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  Für Helen und Neal


  Sie lagen auf dem Boden, die Gliedmaßen ineinander verschlungen.


  Sie sahen aus wie ein Paar beim Sex.


  Wären sie nicht so weiß gewesen, als bestünden sie aus Alabaster.


  Wie eine Skulptur.


  Ein Werk der Schönheit, wenngleich verschandelt.


  Vom Grauen.


  Von einem gewaltsamen Tod.
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  6. Februar


  Der Keeper kauerte auf dem Fußboden, dicht vor dem Käfig mit dem Kunststoffgitter.


  Der beste Platz, wenn man in Ruhe ein bisschen Zeit mit ihnen verbringen wollte.


  Isabella die Siebte war aus dem Käfig herausgekommen und machte es sich auf dem Bauch des Keepers gemütlich.


  Jede Ratte hatte ihre Besonderheiten, doch Isabella fand Gefallen an menschlichen Berührungen und menschlicher Haut und liebte es zu kuscheln.


  Bald, das wusste der Keeper, würde das Weibchen geschlechtsreif werden; dann würde sie ebenso wie ihre Vorgängerinnen bei dem großartigen Schauspiel zu beobachten sein, bei dem sie Quietschlaute von sich gab und begehrlich zu vibrieren begann. Und dann, bei der sanftesten Berührung durch Romeo den Fünften, ihrem stürmischen Männchen, würde Isabellas Schwanz sich heben, und sie würde ihr pelziges kleines Hinterteil in die Höhe strecken und den geheimen, winzigen Teil ihrer Weiblichkeit entblößen, dessen Farbe sich dann veränderte, eine violette Schattierung annahm und sich ihm öffnete.


  Der Keeper fand das herrlich.


  Isabellas Männchen gefiel es auch. Obwohl Romeo, wie alle gesunden Männchen, wahrscheinlich mit Freuden ganze Scharen von Weibchen bestiegen hätte, wenn sie ihm ihre kleinen, scharfen Hintern hingehalten hätten.


  Da es heute darüber hinaus nichts zu berichten gab, was von Bedeutung gewesen wäre, nahm der Keeper Isabella in die Hand, hielt ihren kleinen Körper fest, maß ihre Temperatur und kontrollierte ihren Puls. Alles war bestens, und so trug er nur ein paar Vermerke in die Überwachungstabelle ein und ließ das Tierchen dann wieder auf dem Bauch nieder.


  Isabella kuschelte sich wieder an die warme menschliche Haut, und der Keeper streichelte das Köpfchen der Ratte.


  Ratten waren liebenswerte Kreaturen, die oft verkannt wurden. Der Keeper studierte und versorgte seine Ratten jetzt schon eine ganze Weile und hatte sie gern; sie rührten ihn nicht nur, sie beeindruckten ihn auch, denn sie waren von Natur aus ebenso individuelle Wesen wie Hunde und Katzen. Oder wie Menschen.


  Sie liebten es zu essen, zu spielen, einander zu bekämpfen und es miteinander zu treiben.


  Und einige liebten es zu töten.


  Man musste ihnen allerdings Grenzen setzen. Sie benötigten sorgsame Überwachung.


  Doch nach einiger Zeit, wenn es nichts mehr gab, was man an ihnen noch hätte beobachten können, langweilten sie den Keeper, und er tauschte sie aus. Eine Isabella räumte den Platz für eine andere.


  Gleiches geschah bei Romeo.


  Kein langes Leben, nicht einmal für Rattenverhältnisse, aber ein angenehmes, vielleicht sogar glückliches Dasein in einem Zuhause, das komplett eingerichtet war mit Spänen aus Zedernholz, Konservendosen, in denen die Tiere sich verstecken, und Kartons, in denen sie nisten konnten. Und es gab gutes, nahrhaftes Futter.


  Genau genommen war das Ganze eine Billigminiatur des Rat Parks, jenes Rattenparadieses, das in den 1970er Jahren von dem kanadischen Psychiater Bruce Alexander erbaut worden war, der an Ratten Experimente im Zusammenhang mit Drogensucht vorgenommen und festgestellt hatte, dass die Tierchen es nicht schätzten, high zu sein, und lieber klares Wasser tranken als irgendwelches mit Morphium und Zucker versetztes Zeug.


  Ratten waren nicht dumm.


  Ganz und gar nicht.


  Isabella regte sich und bewegte sich in Richtung Süden, auf feuchtwarme Gefilde zu.


  »Heute nicht«, musste der Keeper sie enttäuschen, nahm sie wieder behutsam in die Hand und streichelte ihre süße kleine Nase.


  Diese Isabella hier war von jeher etwas Besonderes gewesen.


  Wenn ihre Zeit kam, würde der Keeper ihrem Leben auf sanfte Weise ein Ende bereiten.


  Noch aber war es nicht so weit.


  Romeo war noch nicht fertig mit ihr.
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  Das Leben meinte es gut mit den Beckets.


  Sie lebten gesund und zufrieden in dem kleinen weißen Haus auf Bay Harbor Island, in dem Grace Lucca Becket bereits mehrere Jahre gewohnt hatte, bevor sie ihrem jetzigen Ehemann Sam begegnet war.


  Sie führten ein unbeschwertes Leben.


  Nur war es genau die Art von Unbeschwertheit, die Grace nervös machte.


  Früher war sie nicht abergläubisch gewesen, war es aber mit der Zeit geworden. Bisweilen klopfte sie sogar auf Holz, verstohlen, damit keiner es bemerkte - außer Sam natürlich, dem sowieso nichts entging.


  Das hatte man davon, wenn man mit einem Detective vom Miami Police Department verheiratet war.


  Doch wenn es sich bei diesem Detective um Sam Becket handelte, hatte man viel mehr Gutes als Schlechtes: Liebe, Fürsorge und Güte, die nicht nur einem selbst, dem Sohn im Babyalter und der erwachsenen Tochter galten, sondern allen Menschen, die einem etwas bedeuteten.


  Es bedeutete aber auch jedes Mal Sorgen und innere Anspannung, wenn Sam sich auf den Weg zur Arbeit machte. Denn selbst in einem Revier, in dem es so zivilisiert zuging wie in Miami Beach, hatte ein Detective des Dezernats für Gewaltverbrechen es viel zu oft mit Wahnsinnigen zu tun.


  Man konnte nie wissen.


  Aber für den Moment meinte das Leben es gut, und die düsteren Zeiten lagen hinter ihnen.


  Klopf auf Holz, dachte Grace lächelnd.


  Joshua war siebzehn Monate alt und ein unbekümmerter, wissbegieriger kleiner Junge, der das Töpfchentraining unterhaltsam fand und über einen Sprachschatz verfügte, von dem zwanzig Worte klar verständlich waren. Grace hatte ihre Arbeit als Kinder- und Jugendpsychologin wiederaufgenommen und behandelte nun wieder Patienten; und Cathy, ihre zweiundzwanzigjährige Adoptivtochter, war kurz vor Weihnachten nach neun Monaten im fernen Kalifornien nach Hause gekommen, sodass ausnahmsweise die ganze Familie zum Fest vereint gewesen war. Sogar Grace' Schwester Claudia war da gewesen mit ihrem Ehemann Daniel und ihren Söhnen, und es schien ihnen gut zu gehen, als würden sie sich von den Zeiten der Unsicherheit erholen.


  Und dann hatte Cathy, kaum zu Hause angekommen, ihre Sachen wieder gepackt und war gleich wieder ausgezogen, dieses Mal vielleicht für immer. Weder Grace noch Sam hätten sich jemals vorstellen können, dass es sie glücklich machen würde, doch war Cathy genau zu dem Zeitpunkt nach Bay Harbor Island zurückgekehrt, als Saul, Sams jüngerer Bruder, in Sunny Isles Beach eine Wohnung gefunden und Cathy gefragt hatte, ob sie dort mit einziehen wolle. Saul verdiente genug mit seiner Möbeltischlerei, um die Miete allein aufbringen zu können, und das Erbe, das Judy Becket ihm und Sam drei Jahre zuvor hinterlassen hatte, hatte ihm eine solide finanzielle Basis verschafft. Sie hatten sich darauf geeinigt, dass Cathy sich an den anfallenden Kosten beteiligen sollte, sobald sie einen Job hatte. Bis dahin war Saul zufrieden mit der jetzigen Situation.


  Auf dem Papier waren sie zwar Onkel und Nichte, aber weil der Altersunterschied nur ein Jahr betrug, waren sie wie Bruder und Schwester, eher noch wie beste Freunde. Als David Becket und seine inzwischen verstorbene Ehefrau Judy den kleinen Sam adoptiert hatten - einen verwaisten, achtjährigen afroamerikanischen Jungen -, hätten sie sich niemals ausmalen können, dass sie damit eine großartige Familientradition begründeten. Die verschiedenen kulturellen Hintergründe fügten sich zusammen wie eine perfekte amerikanische Patchworkdecke, und Cathy gehörte ebenso dazu wie Joshua.


  Die Frage war, was Cathy jetzt tun wollte, nachdem sie so lange fort gewesen war.


  Auf keinen Fall wollte sie zur Uni zurück, um weiterzustudieren und Sozialarbeiterin zu werden.


  »Es liegt nicht nur an den schlimmen Erinnerungen«, erklärte sie ihren Eltern nach ihrer Rückkehr. »Es wäre so, als würde ich einen Schritt zurück machen.«


  »Willst du dich ganz auf den Sport konzentrieren?«, hatte Sam gefragt, weil das Laufen stets Cathys große Leidenschaft gewesen war. Außerdem hatte sie ihnen geschrieben, wie sehr sie die Zeit als Assistentin eines Leichtathletiktrainers in Sacramento genossen hatte.


  »Ich bin nicht gut genug für den Wettkampfsport«, erwiderte Cathy. »Und wenn ich unterrichten wollte, müsste ich wieder zurück ans College.«


  Kurz nach Neujahr hatte sie Andeutungen gemacht, sie könne für ihre Mutter arbeiten, und für einen Moment hatte Grace' Herz einen Freudensprung gemacht, doch sie hatte diese Freude rasch unterdrückt: Sie hatte bereits eine ausgezeichnete Assistentin in ihrer Praxis, und Cathy könnte die Arbeit möglicherweise als beengend, wenn nicht gar erstickend, empfinden.


  »Das kann ich mir nicht vorstellen«, hatte Cathy gesagt. »Aber okay. Falls du jemals Hilfe brauchst ...«


  »Werde ich dich sofort ansprechen«, hatte Grace geantwortet.


  Und dann hatte sie gefragt, ob Cathy sonst noch etwas vorschwebe.


  »Da gibt es tatsächlich etwas«, hatte Cathy geantwortet. »Obwohl ihr zwei vielleicht meint, es käme aus heiterem Himmel.«


  »Wir meinen überhaupt nichts«, hatte Grace erwidert, »solange du uns nichts erzählst.«
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  7. Februar


  Am Samstagmorgen um acht Uhr fünfzehn standen Detective Sam Becket und sein Kollege Alejandro Martinez mit einem Team der Spurensicherung auf einem Hinterhof an der Collins Avenue.


  Eigentlich war es kein Hinterhof, sondern ein ehemals schöner Garten mit nunmehr leeren Blumenschalen. Der Rasen war verwildert, und die Formschnitthecken sahen aus, als bedürften sie der intensiven Pflege durch einen Gärtner.


  Die dreistöckige Villa, zu der dieser Garten gehörte, war früher eine Kunstgalerie gewesen. Eine Tafel an der Wand neben dem Eingang wies die Villa noch immer als »Oates Gallery of Fine Arts« aus, aber das alte, aus grauem Stein erbaute Haus war verschlossen, die Fensterläden zu. Keine Spur von Leben oder Licht drang nach draußen. Selbst der Briefkasten am Bürgersteig war verplombt.


  Die Szenerie hätte friedlich wirken können, wären da nicht die vielen Polizeibeamten, Einsatzfahrzeuge und das gelbe Klebeband gewesen, mit dem das Haus, das umliegende Gelände und der Bürgersteig abgesperrt waren.


  Es gab keinerlei Anzeichen für einen Einbruch, obwohl der gepflasterte Weg und der Garten auf beiden Seiten des hohen Eisentores auf der Ostseite der Villa so aussahen, als hätte sie unlängst jemand benutzt, denn im Gras waren Furchen zu sehen, die von schmalen Reifen stammten, und hier und da gab es Scheuerspuren auf den Pflastersteinen. Jede verdächtige Stelle war bereits mit Fähnchen markiert.


  Die Villa befand sich auf der Collins Avenue in der Nähe der Einundachtzigsten Straße, nicht weit von der Stelle entfernt, an der man vor achtzehn Monaten einen ermordeten Mann am Strand aufgefunden hatte, was für Sam Becket und Alejandro Martinez der Auftakt zu einem entsetzlichen Fall gewesen war.


  Doch es gab keine Verbindung zu diesem aktuellen Verbrechen, so viel stand fest, denn der Täter, der den Mord damals begangen hatte, lebte nicht mehr.


  Abgesehen davon war das hier etwas ganz anderes.


  Es war unvergleichlich in seiner Abscheulichkeit.


  Keinem der Detectives des Miami Beach Police Departments war jemals etwas Derartiges unter die Augen gekommen.


  »Ich habe selten Schlimmeres gesehen«, sagte der Gerichtsmediziner Elliott Sanders, der bereits am Tatort war. »Das ist krank.«


  Mit seiner Bemerkung bezog er sich auf zwei nackte Körper, den eines Mannes und den einer Frau. Beide waren Weiße, vermutlich Mitte zwanzig. Der Mann hatte dunkles Haar, die Frau war blond, ihr Haar lang und zerzaust. Ein winziges Tattoo, das einen Weidenbaum zeigte, zierte die Haut über dem Po.


  Aus der Ferne hätte es den Eindruck erwecken können, als wären die beiden während des Beischlafs gestorben und immer noch vereint, wie eingefroren und mit verzerrten Gesichtern. Doch als die Detectives näher kamen, sahen sie klaffende Wunden, die bei beiden Opfern um den ganzen Hals herum verliefen.


  Sam sah, dass der Täter die Leichen regelrecht arrangiert hatte, und musste an eine Skulptur aus Fleisch und Blut denken, vielleicht an die groteske Parodie eines Rodin-Paares, doch die Leichen hätten ebenso gut - bei diesem Gedanken wurde Sam übel - siamesische Zwillinge sein können, die auf grässliche Weise an den Lenden miteinander verwachsen waren.


  Und das war noch nicht einmal das Seltsamste an der Szenerie.


  Die Leichen lagen in der Mitte des Rasens unter einer großen kuppelförmigen Plastikabdeckung, die einen Umfang von ungefähr drei Metern besaß und in der Mitte eins fünfzig hoch war.


  »Der Doc hat recht«, sagte Martinez. »Das ist pervers.«


  »Die beiden sehen aus wie Ausstellungsstücke«, meinte Sam, zückte seinen Notizblock und machte eine Skizze vom Fundort. »Oder wie Leichenpräparate.«


  Es war üblich, dass die Spurensicherung, wo immer möglich, ihre Voruntersuchungen abschloss, bevor der Gerichtsmediziner kam, doch wenngleich die Männer schon eine ganze Weile arbeiteten, waren sie immer noch vollauf beschäftigt. Sie vermaßen den Tatort, sammelten alles ein, was verdächtig erschien, und versiegelten in Plastiktüten, was als Beweismittel dienen konnte: ein Stück Gewebe, einen Faden, eine Zigarettenkippe. Das Glück, die Mordwaffe selbst zu finden, hatten sie an diesem Tatort allerdings nicht.


  Der Fotograf machte immer noch Aufnahmen aus jedem Winkel und knipste alles, was helfen konnte, die gesamte Szenerie im Bild festzuhalten. Dann wurde die Kuppel abgehoben, was den Beamten den Zugang zu den Leichen ermöglichte, aber auch Wind und Regen an den Tatort ließ, sodass es bald kaum noch verwertbare Spuren gab.


  Sam drehte sich um, blickte auf die Villa und nahm sie mit in seine Skizze auf.


  Was immer sich in dem Gebäude abgespielt hatte - die Polizei musste erst auf einen Durchsuchungsbefehl warten, um Ermittlungen im Inneren des Gebäudes aufzunehmen, es sei denn, der Besitzer konnte vorher ausfindig gemacht werden. Die Prozedur war zeitraubend. Sam und Martinez hatten die Erfahrung gemacht, dass es zwischen zwei und zehn Stunden dauern konnte, bis der Durchsuchungsbefehl vorlag. Doch es war nicht ansatzweise so frustrierend wie erleben zu müssen, dass potentiell stichhaltige Beweise vor Gericht nicht zugelassen wurden, da sie illegal beschafft worden waren.


  Zumindest brauchten sie keinen Durchsuchungsbefehl, um sich die Radspuren im Gras anschauen zu dürfen. Sie waren knapp fünf Zentimeter breit und führten vom Tor - das geschlossen, aber nicht verschlossen gewesen war - zur Mitte des Rasens.


  »Vielleicht hat der Täter eine Art Karren benutzt«, überlegte Sam, während Martinez zu den Streifenpolizisten ging, die als Erste am Tatort gewesen waren, um mit ihnen zu reden. Er machte sich ein paar Notizen. »Was hast du sonst noch, Doc?«


  »Nichts, was nicht sonnenklar wäre.«


  Auf der anderen Seite des Gartens sprach Martinez gerade in sein Handy.


  »Der Gärtner, der die beiden gefunden hat, hat einen Herzinfarkt erlitten«, berichtete Sanders. »Der Notarzt war noch bei ihm, als ich hier ankam. Er konnte den Mann einigermaßen stabilisieren.«


  Martinez kam wieder zurück, sein Handy am Ohr. Er ging vorsichtig über den Rasen, hielt den Blick die ganze Zeit auf den Boden gerichtet und beendete schließlich das Telefonat.


  »Hat der Doc dir schon von dem Gärtner erzählt?«, fragte er.


  »Ja. Der arme Kerl«, erwiderte Sam.


  »Er heißt Joseph Mulhoon«, sagte Martinez. »Kommt einmal im Monat her, hat er dem Notarzt erzählt.« Er machte sich eine Notiz. »Wir werden ihn überprüfen.«


  Die Partnerschaft zwischen Sam Becket und Martinez war altbewährt, doch ebenso wie die anderen Detectives der Abteilung für Gewaltverbrechen wechselten die beiden sich ab, wenn es darum ging, wer von Mike Alvarez, ihrem Sergeant, zum Hauptermittler eines bestimmten Falles ernannt wurde. Der aktuelle Fall war an Sam gegangen, mit der Folge, dass nun er derjenige war, der die Überstunden würde machen müssen, um mit dem Schreiben der Berichte und dem Papierkram nachzukommen, die mit jeder Ermittlung einhergingen. Abgesehen davon teilten er und Martinez sich die Arbeit und vereinten ihre Kräfte für alle anstehenden Aufgaben, wobei Sam eher instinktmäßig vorging - was einige Disziplinarstrafen zur Folge gehabt hatte -, während Martinez sich mehr an das Regelbuch hielt, was ihm den Vorwurf mangelnden Ehrgeizes eingebracht hatte. Dennoch bildeten beide ein hervorragendes Ermittlerteam, wie Sergeant Alvarez und Tom Kennedy, ihr Captain, anerkennen mussten.


  »Mulhoon ist einundsiebzig Jahre alt«, sagte Sanders. »Es würde mich überraschen, wenn er über diese Sache etwas gewusst hat, bevor er zufällig mit der Nase darauf gestoßen ist.«


  »Weiß man, wer ihm sein Gehalt zahlt?«, wollte Sam von Martinez wissen.


  »Eine Firma namens Beatty Management in North Beach kümmert sich um den Besitz hier. Der Laden hat heute geschlossen, aber ich habe der Empfangsdame gesagt, dass wir dankbar wären, wenn der Besitzer uns eine Durchsuchung erlauben würde. Die Frau sagte, sie will dafür sorgen, dass wir die Schlüssel so schnell wie möglich bekommen.« Er warf einen Blick auf die Armbanduhr. »Wenn wir Glück haben, kommt der Durchsuchungsbefehl vielleicht schon vorher.«


  Nachdem man ihnen das Okay gegeben hatte, die Plastikkuppel herunterzuheben, pustete der Gerichtsmediziner in ein neues Paar Latexhandschuhe, streifte sie über, zog sich seinen Overall an, stülpte sich Schuhhauben über und legte sich einen Mundschutz vor.


  Sam, der beobachtete, wie der Doc sich auf den Boden hockte und mit seiner Untersuchung begann, hatte es nicht eilig, seine eigenen Plastikschuhe überzustülpen und sich zum Tatort vorzuwagen. Sich mit Ermordeten befassen zu müssen, war immer schon schlimm für Sam gewesen, denn sein Magen hatte trotz seiner vielen Dienstjahre nach wie vor eine Abneigung gegenüber dem Anblick von Leichen - von der Abneigung seiner Seele gegen Blut und Gewalt gar nicht erst zu reden.


  Ab und zu dachte er sogar darüber nach, sich in ein anderes Dezernat versetzen zu lassen oder ganz aus dem Polizeidienst auszuscheiden, aber er wusste, dass er diesen Gedanken niemals in die Tat umsetzen würde, jedenfalls nicht freiwillig. Die Opfer und die Menschen, die zurückblieben, brauchten jede Hilfe, die sie bekommen konnten. Und obwohl Sam wusste, dass es mehr als genug junge Kollegen gab, die nur darauf warteten, seinen Posten zu bekommen - Detectives, die besser ausgebildet waren als er selbst -, war ihm zugleich bewusst, dass in diesem Job nichts wertvoller war als Erfahrung. Jedes Opfer eines Gewaltverbrechens, mit dem er über die Jahre hinweg zu tun gehabt hatte, war gewissermaßen in seinem Hirn gespeichert. Gleiches galt für die Ermittlungsmethoden, die sich im Laufe der Zeit sehr geändert hatten, für die Spurensicherung und für die Vorgehensweise bei Verhören. Sams Verstand war ein riesiger Fundus geworden, aus dem er schöpfen konnte. Sich von seinen brillanten jungen Konkurrenten kampflos verdrängen zu lassen, hätte nach Sams Meinung einen Verrat an seinen Kollegen und den vielen Menschen dargestellt, denen er vielleicht noch helfen konnte.


  Es hätte bedeutet, aufzugeben.


  Und so schwierig es bisweilen auch war - Sam liebte diesen verdammten Job.


  Er nieste zweimal hintereinander.


  »Gesundheit«, sagte Doc Sanders, der für den Augenblick fertig war, seinen Mundschutz herunterzog und tief die für Florida ungewöhnlich kühle Morgenluft einatmete. »Wenn du Schnupfen kriegst, behalte ihn bitte für dich.«


  »Ich werde mir Mühe geben«, erwiderte Sam.


  Sanders streifte seine Handschuhe ab, die vernichtet wurden, um Kontaminationen zu vermeiden - so wie jedes andere Stück Schutzkleidung, sobald sie einen Tatort verließen.


  Martinez trat ein paar Schritte näher an die Opfer heran. »Die sehen wirklich so aus, als hätten sie miteinander geschlafen, als sie getötet wurden.« Auf seinem runden Gesicht und in seinen dunkelbraunen Augen spiegelte sich Abscheu. Der fünfundvierzigjährige Amerikaner kubanischer Herkunft, der erheblich kleiner war als Sam, war für sein aufbrausendes südländisches Temperament bekannt, aber davon war jetzt nicht viel zu spüren.


  »Sie haben nicht miteinander geschlafen«, erklärte der Gerichtsmediziner.


  »Du hast also etwas herausgefunden?«, meinte Sam.


  »Die Leichenstarre dauert noch an«, gab Sanders zurück, »aber du weißt ja, dass ich dir Genaueres erst später sagen kann.« Er schwieg einen Moment. »Klar ist, dass die Leichen post mortem gewaschen wurden«, fuhr er dann fort, »und wahrscheinlich hat man sie so positioniert, wie wir sie jetzt vor uns haben, bevor die Leichenstarre einsetzte, und hat sie dann hierher transportiert. Die Male an den Ringfingern deuten darauf hin, dass beide verheiratet waren, aber ob sie ein Ehepaar gewesen sind, muss sich erst noch herausstellen, obwohl es auf der Hand zu liegen scheint.«


  »Und?« Sam wusste, dass da noch mehr war.


  »Genaueres werde ich erst wissen, wenn ich sie bei mir in der Gerichtsmedizin habe.«


  »Versteht sich von selbst«, meinte Sam. »Sonst noch was?«


  »Klebstoff«, sagte Sanders mit grimmer Miene. »Ich glaube, ein Irrer hat ihre Geschlechtsteile mit irgendeinem verdammten Super-Klebstoff zusammengeklebt.«


  »O Gott«, sagte Sam, dem speiübel wurde.
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  Der Samstag war einer der Tage, an denen Mildred bei Grace in der Praxis aushalf.


  Bis Mitte Juni des vorhergegangenen Jahres war Mildred Bleeker Stadtstreicherin gewesen, die auf einer Parkbank in South Beach geschlafen hatte. Jetzt wohnte sie in Golden Beach, im Haus von Dr. David Becket, einem teilpensionierten Kinderarzt, obwohl Mildred sicher auf der Formulierung beharrt hätte, sie wohne nur »für eine Weile« dort. Vielleicht stimmte das sogar, obwohl die ganze Familie Becket hoffte, dass Mildred blieb.


  Keiner der Beckets kannte Mildreds wahres Alter, weil sie es niemandem verriet, und falls sie in den vergangenen sieben Monaten Geburtstag gehabt haben sollte, hatte sie es ebenfalls für sich behalten - wie die meisten Privatangelegenheiten. Mittlerweile hatten alle begriffen, dass sie sich gedulden mussten, bis Mildred von sich aus bereit war, mehr über sich zu erzählen.


  Sam hatte Mildred dienstlich kennengelernt, da sie als Obdachlose auf der Straße lebte - in ihrem Fall mit offenen Augen und gespitzten Ohren. Und da Mildred einen persönlichen Grund hatte, die verbrecherischen Zeitgenossen von der Straße wegzubekommen - insbesondere diejenigen, die von illegalen Drogen profitierten -, hatte sie nie Bedenken gehabt, der Polizei zu helfen.


  Sam und Mildred (die darauf bestand, ihn »Samuel« zu nennen, was sein Taufname war und aus der Bibel stammte, wie sie betonte) hatten bald schon gegenseitigen Respekt entwickelt. Mit der Zeit war dann mehr daraus geworden, eine echte Freundschaft.


  Dann hatte ein Killer, der sich »Cal der Hasser« nannte und befürchtete, Mildred könne ihn identifizieren, eines Abends zugeschlagen. Wie durch ein Wunder hatte Mildred überlebt, doch seit jenem Tag hatte Sam es bei der Vorstellung gegraust, dass Mildred zurück auf die Straße ging.


  Sams Vater David, der sich damals angewöhnt hatte, Mildred im Miami General Hospital zu besuchen, und der diese Treffen wegen des Mutes und der geistigen Wendigkeit Mildreds genoss, dachte genauso und hatte darüber hinaus das Gefühl, dass Mildred insgeheim den Wunsch verspürte, wieder gebraucht zu werden. Deshalb hatte David immer wieder Bemerkungen darüber fallen lassen, wie groß sein Haus für einen alleinstehenden älteren Herrn wie ihn doch sei und wie sehr er die Gespräche mit Mildred zu schätzen gelernt habe. Schließlich hatte er ihr das Angebot gemacht, die Zeit ihrer Rekonvaleszenz in seinem Haus zu verbringen.


  »Ein Untermieter scheint mir da angebrachter zu sein«, hatte Mildred geantwortet.


  »Ich will aber keinen Fremden«, sagte David.


  »Er wäre ja nicht lange fremd«, belehrte Mildred ihn. »Und er würde dir Miete zahlen, was ich nicht könnte, wie du weißt.«


  »Ja, aber zum Glück brauche ich das Geld nicht«, sagte David.


  »Komisch. Die meisten Leute scheinen nicht genug davon kriegen zu können.«


  »Deine Gesellschaft wäre mir viel mehr wert«, war David beharrlich geblieben. »Außerdem genehmige ich mir gern mal ein Glas Manischewitz Concord Grape, genau wie du.«


  »Falls Samuel verleumderische Äußerungen über meinen guten Charakter verbreitet haben sollte«, gab Mildred böse zurück, »werde ich mich mit ihm unterhalten müssen.«


  »Samuel meint, du bist die Größte«, sagte David.


  Es war das erste und einzige Mal, dass er Mildred erröten sah.


  An Mildred war weit mehr als auf den ersten Blick zu sehen war, obwohl sie eine durchaus attraktive Frau war mit ihren blauen Augen und dem ebenmäßigen Gesicht, das weicher geworden war, seitdem sie nicht mehr auf der Straße lebte. Außerdem trug sie jetzt eine neue Frisur, die den feinen Schnitt ihres Gesichts unterstrich. Mildred hatte geglaubt, ihre Eitelkeit sei schon lange dahin, doch jetzt genoss sie insgeheim die Schmeicheleien, die ihr neues Erscheinungsbild ihr einbrachte; sie erinnerten sie an die Komplimente, die Donny, ihr verstorbener Verlobter, ihr früher gemacht hatte.


  Durch ihre neuen Freunde war alles anders geworden.


  Dr. Becket war ein kluger, ein wenig unordentlicher, zerstreuter Mann mit zerfurchtem Gesicht - ein »liebenswertes Schlachtross«, wie Mildred ihn insgeheim nannte. Und Grace, Samuels attraktive Ehefrau, schien mehr als die meisten anderen Menschen zu begreifen, dass Mildred Zeit, Freiraum und vor allem Privatsphäre brauchte.


  Ihr Held jedoch war Samuel, der eins dreiundneunzig große afroamerikanische Cop, der ihr stets Respekt entgegengebracht hatte. Der weder Kosten noch Mühen gescheut hatte, um ihr ein eigenes Mobiltelefon zu beschaffen, damit sie sicher war vor einem Fremden, der ihr Angst gemacht hatte. Sam war ein Mann mit einer wundervollen Familie, netten Freunden und einem Beruf, der für die Bürger von Miami Beach wirklich von Bedeutung war. Ein Mann, der an den meisten Tagen viel zu viel arbeitete, sich aber trotzdem Zeit für andere Menschen genommen hatte, auch für Mildred. Und der in seiner eigenen Familie Platz für sie geschaffen hatte.


  Doch Menschen um sich zu haben, denen man etwas bedeutete, bedeutete auch Verantwortung, wie Mildred erfahren musste. Und es war merkwürdig für sie, ein Zimmer zu haben, das Davids beharrlicher Aussage zufolge ihr eigenes war, sich aber nie wie ihr eigenes anfühlte. Wände störten Mildred noch immer; deshalb hatte es schon einige schlaflose Nächte gegeben, in denen sie sich danach gesehnt hatte, wieder draußen zu sein, auf der Straße, allein mit dem Rauschen des Meeres und dem freien Blick zum Nachthimmel.


  Obwohl sie dann wieder einsam gewesen wäre.


  »Wenn ich noch länger bei dir zu Besuch bleibe«, hatte sie im vergangenen Herbst einmal zu David gesagt, »muss ich irgendwas tun, um mir meinen Aufenthalt zu verdienen.«


  »Du hilfst doch, auf Joshua aufzupassen«, hatte David geantwortet.


  Sie hatten nach dem Abendessen in der Küche die Teller abgewaschen. Die Küche war so altmodisch und abgewohnt wie jedes andere Zimmer in dem Haus, in dem David seit über fünfunddreißig Jahren wohnte.


  »Das ist ein Privileg«, hatte Mildred erklärt, »kein Job.«


  »Du brauchst dir keinen Job zu besorgen.«


  »Ich muss mir nicht sagen lassen, was ich brauche«, antwortete Mildred spitz. »Das weiß ich selbst.«


  David hatte sie gefragt, was ihr vorschwebe.


  »Für mich sieht es ganz so aus«, erwiderte sie, »als könntest du eine Haushälterin brauchen.«


  Er war schockiert. »Ich dachte, wir sind Freunde.«


  »Das hoffe ich doch sehr«, sagte Mildred. »Obwohl mir nicht einleuchtet, was das eine mit dem anderen zu tun hat.«


  »Aber es ist doch gut so, wie es ist. Wir versorgen einander und wursteln uns durch, du und ich ... und natürlich Saul, bis er auszieht.«


  »Du bist Arzt«, antwortete Mildred. »Ein vielbeschäftigter Mann.«


  »Ich praktiziere kaum noch«, entgegnete David. »Und du bist keine Haushälterin.«


  »Du weißt doch gar nicht, was ich bin«, sagte Mildred. »Oder was ich gewesen bin.«


  »Wie soll ich das auch wissen, wenn du es mir nicht erzählst?«, gab David zurück.


  »Wenn die Zeit reif ist, erzähle ich es dir vielleicht.«


  »Wenn wir die Vergangenheit mal beiseitelassen«, sagte David, »was würdest du denn gern machen? Außer für einen alten Mann zu kochen und zu putzen, meine ich.«


  »So alt bist du nun auch wieder nicht«, meinte Mildred.


  »Danke.«


  »Dafür bist du ziemlich schlampig. In deinem Büro herrscht das reinste Chaos.«


  »Ja. Ständig.«


  »Ich will es nicht putzen«, sagte Mildred. »Aber es ist nicht zu übersehen, dass deinem Ablagesystem ein bisschen Organisation guttun würde. Und falls du dir Sorgen über Diskretion machst ... Ich weiß meine Nase aus den Angelegenheiten anderer Leute herauszuhalten.«


  »Da habe ich nicht den geringsten Zweifel«, antwortete David.


  Mildred hatte ihn gebeten, es sich zu überlegen, und das hatte er getan, denn das Büro zu führen, war Judys Domäne gewesen, bis zu ihrer letzten Erkrankung vor drei Jahren; deshalb hatte David das Gefühl gehabt, als müsse er sich erst in Ruhe mit ihr auseinandersetzen, weil es ihm so vorkam, als habe die Sache den Beigeschmack von Treuebruch. Doch Judy war keineswegs pikiert, und auch Saul hielt es für eine ausgezeichnete Idee.


  Also hatte Mildred sich an die Arbeit gemacht.


  »Mildred ist ein Wunder«, hatte David eine Woche später Sam erzählt. »Du kannst dir nicht vorstellen, was für eine Energie sie hat. Und sie ist unglaublich klug.«


  »Das überrascht mich nicht«, sagte Sam.


  Es schien nur logisch, dass Mildred irgendwann auch noch Grace' Büro in ihren Terminplan aufnahm. Dass Grace jemanden brauchte, der ihr half, Ordnung zu halten, als sie nach Joshuas Geburt wieder zu praktizieren anfing, war für sie zu einer Art Schreckgespenst geworden, nachdem ihre Erfahrungen mit ihrer letzten Bürohilfe ein Albtraum gewesen waren. Dann hatte David ihr den Vorschlag unterbreitet, Mildreds Hilfe in Anspruch zu nehmen.


  »Es würde deine Probleme lösen«, hatte er ihr erklärt. »Abgesehen davon, dass Mildred über hervorragende organisatorische Fähigkeiten verfügt, könnte sie im Haus auf Joshua aufpassen, während du deine Patienten behandelst.«


  »Meinst du denn, der Job käme überhaupt für sie infrage?«


  »Sie wollte ihn schon, als ich das erste Mal erwähnte, du könntest Hilfe brauchen.« David schwieg einen Moment. »Obwohl ich glaube«, räumte er dann ein, »dass sie Sorgen hat, die Eltern deiner kleinen Patienten könnten nicht begeistert davon sein, wenn du eine ehemalige Stadtstreicherin einstellst.«


  »Mildred war keine Kriminelle«, sagte Grace. »Ich finde, sie könnten sich niemanden wünschen, der ihnen ein besseres Vorbild liefert.«


  »Das hört sich ganz danach an, als hätte sie den Job«, frohlockte David.


  »Wir sollten es erst mit ihr besprechen«, dämpfte Grace seine Freude. »Und vielleicht sollten wir eine Probezeit vereinbaren, in unser beider Interesse. Und ein Gehalt natürlich.«


  »Ich glaube nicht, dass sie Geld von dir nehmen würde«, sagte David.


  »Wenn Mildred für mich arbeitet, wird sie auch dafür bezahlt.«
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  Zwei Vertreter der Firma Beatty Management, die man aus ihren jeweiligen samstäglichen Aktivitäten gerissen hatte, fuhren in einem Lexus vor der Oates Gallery vor. Es war kurz nach zwölf Uhr mittags, fast eine Stunde nach dem ungewöhnlich raschen Eintreffen des Durchsuchungsbefehls.


  Larry Beatty, Hauptgeschäftsführer der Haus- und Grundstücksverwaltung, war ein hochgewachsener, gutaussehender Mann um die dreißig mit blondem Haar, haselnussbraunen Augen und ebenmäßigen Gesichtszügen. In seinem marineblauen Blazer, den Jeans und dem am Hals offenen, blauweiß gestreiften Hemd sah er todschick aus. Seine Miene war ernst, als er auf der Fahrerseite aus dem Wagen stieg. Er wies sich einem Polizeibeamten gegenüber aus, kletterte unter dem Polizeiband hindurch, ging zu Becket und Martinez und stellte sich vor.


  »Eine schreckliche Sache«, sagte er dann. »Ich werde tun, was ich kann, um zu helfen.«


  »Dafür sind wir Ihnen sehr dankbar«, erwiderte Sam.


  Mit leichter Verspätung schlug jetzt auch die Beifahrertür des Lexus zu, und eine leicht ramponiert aussehende junge Frau mit roten Haaren, die einen dunklen Hosenanzug, Tennisschuhe und an der Hand einen verschlissenen Aktenkoffer trug, kam um den Wagen herum und nahm den gleichen Weg wie Beatty, um durch die Absperrung zu gelangen.


  »Ich bin Allison Moore«, stellte sie sich vor. »Ally.« Ihre Augen waren grau, ihr Blick wirkte verängstigt. »Ich habe die Schlüssel mitgebracht.«


  »Und ich bin in erster Linie hier, um Ihnen die Einwilligung der Hausbesitzerin zu geben«, erklärte Beatty. »Sie heißt Marilyn Myerson. Ich habe Generalvollmacht, in ihrem Namen zu handeln.«


  »Beglaubigte Kopien sämtlicher Papiere haben wir dabei«, fügte Allison Moore hinzu und schob sich nervös ein paar lockige Haarsträhnen aus dem sommersprossigen, leicht geschminkten Gesicht.


  »Ally ... ich meine, Miss Moore ist verantwortlich für die regelmäßige Wartung des Besitzes«, klärte Beatty sie auf.


  »Aber Sie als Hauptgeschäftsführer von Beatty Management und als Mrs. Myersons gesetzlicher Vertreter tragen doch insgesamt die Verantwortung, oder?«


  »Dass seitens unserer Firma alles Mögliche getan wird, um den Besitz einwandfrei zu verwalten, ist selbstverständlich«, erwiderte Beatty. »Obwohl die Zahl der Sicherheitsanlagen wegen der Mrs. Myerson zur Verfügung stehenden finanziellen Mittel recht begrenzt ist.«


  »Es gibt eine Alarmanlage«, warf Ally Moore ein. »Der Strom ist aber meist abgestellt, sodass die Sicherheitsvorkehrungen sich weitgehend auf regelmäßige Inspektionen beschränken.«


  »Damit schützen wir uns hauptsächlich gegen unbefugtes Betreten und Hausbesetzer«, fügte Beatty hinzu. »Zu stehlen gibt es hier nicht mehr viel.«


  »Also keine Alarmanlage«, konstatierte Martinez. »Aber sie zahlen für einen Gärtner.«


  »Ja, für Mister Mulhoon«, sagte Ally Moore. »Ich habe schon gehört, was dem armen Mann passiert ist.«


  Sie wühlte in ihrem Aktenkoffer und zog einen Packen Papiere und mehrere gekennzeichnete Schlüssel heraus. Martinez nahm ihr die Schlüssel ab, obwohl sie die Villa unmittelbar, nachdem der Durchsuchungsbefehl ausgestellt worden war, bereits betreten hatten.


  »Hat Mulhoon jedes Wochenende gearbeitet?«, fragte Sam.


  »Nein«, erwiderte Ally Moore. »Er kommt meist um den Fünften jedes Monats herum. Außerdem kommt einmal im Monat eine Reinigungsfirma.«


  »Es war stets unser Ziel, den Besitz in Schuss zu halten«, erklärte Beatty. »Wie ich schon sagte - abgesehen von allem, was fest eingebaut ist, gibt es nichts im Haus, was für einen Einbrecher interessant sein könnte.«


  »Das Seitentor zum Garten war nicht verschlossen«, sagte Sam.


  »Ich nehme an, dass Mister Mulhoon es aufgeschlossen hat, als er herkam«, sagte Beatty.


  »Hat die Oates Gallery Mrs. Myerson gehört?«, wollte Sam von Beatty wissen.


  »Nein, Mrs. Myerson ist nur die Grundstückseigentümerin und Vermieterin. Geführt wurde die Galerie von einem Manager. Meine Firma hat sich um alles gekümmert, was mit Haus und Grundstück zu tun hatte. Wenn Sie unsere Akten benötigen, lasse ich sie Ihnen am Montag zukommen.«


  »Heute oder morgen wäre besser«, erwiderte Martinez. »Wir könnten sie bei Ihnen abholen.«


  »Okay«, sagte Larry Beatty. »Ich werde mein Bestes tun, obwohl es schwierig werden könnte, die Unterlagen übers Wochenende zu finden.«


  »Wann hat die Galerie dichtgemacht?«, fragte Sam.


  »Vor etwas über einem Jahr«, antwortete Beatty.


  Sie befanden sich noch auf dem Gehweg vor dem Haus; der Teil des Gartens, in dem die Toten lagen, war von hier aus nicht einzusehen, doch Ally Moores Blicke schweiften immer wieder in Richtung des Tores, das in den Garten führte - und zu dem Entsetzlichen, das dieser Garten enthielt.


  »Zwei Tote?«, fragte Moore leise. »Ist das wahr?«


  »Ich fürchte ja«, erwiderte Sam.


  »Wissen Sie, wer die Leute sind?«


  »Noch nicht.« Sam blickte Beatty an. »Wir werden mit Mrs. Myerson sprechen müssen.«


  »Ich fürchte, das wird nicht möglich sein«, erwiderte Beatty. »Sie leidet an Alzheimer im fortgeschrittenen Stadium.«


  »Das tut mir leid«, sagte Sam. »Wir versuchen es trotzdem.«


  »Hat sie nahe Verwandte?«, fragte Martinez.


  »Nicht dass ich wüsste«, gab Beatty zur Antwort.


  Nachdem dafür gesorgt war, dass das Gebäude keinerlei Gefahren barg, der Strom wieder eingeschaltet war und die Spurensicherung ihr Okay gegeben hatte, führten die Detectives Beatty und Moore in die Villa.


  »Möchten Sie von uns wissen, ob irgendetwas anders aussieht, als es aussehen sollte?«, fragte Ally Moore nervös.


  »Ja. Und seien Sie bitte vorsichtig, dass Sie nichts anfassen«, erklärte Martinez.


  »Wir passen schon auf«, versprach Beatty.


  Ihre Schritte hallten in dem leeren Haus wider. Selbst Ally Moores Gummisohlen waren zu hören. Gemäldeleuchten und verschieden große, hellere Stellen an den Wänden kündeten davon, dass dort einst Bilder gehangen hatten. Dass die hässlichen Kronleuchter von Staub und Spinnweben frei waren, ließ erkennen, dass die Reinigungsfirma ordentliche Arbeit leistete.


  Sam fand die Villa unansehnlich; sie kam ihm vor wie ein architektonischer Mischmasch aus Säulen im dorischen Stil, kunstvoll verzierten Deckenkehlungen und Kaminen aus unterschiedlichen Perioden und Stilrichtungen.


  Vorsichtig und systematisch gingen sie das Haus ab.


  »Alles sieht aus wie immer«, meinte Ally Moore, die auf der breiten Mitteltreppe stand, schon halb auf dem Weg ins Obergeschoss. »Obwohl ich gestehen muss, dass ich mir das Haus bisher noch nie so genau angesehen habe.«


  »Wann sind Sie zum letzten Mal hier gewesen?«, wollte Martinez von Beatty wissen.


  »Vor ungefähr drei Monaten«, antwortete Beatty. »Bei einer offiziellen Inspektion.«


  »Und ich komme jeden Monat zweimal, einmal Mitte des Monats und einmal am Monatsende«, erklärte Moore, ohne danach gefragt worden zu sein. Sie verharrte auf dem oberen Treppenabsatz und verzog das Gesicht. »Ich will Mrs. Myerson ja nicht zu nahe treten, aber mir kam das Haus immer ein bisschen unheimlich vor.«


  »Das haben manche alten Häuser nun mal so an sich«, erwiderte Sam.


  »Sie inspizieren jedes Mal das gesamte Haus?«, fragte Martinez.


  »Jedes Mal«, antwortete Moore.


  Sie betraten einen großen Raum. Obwohl man die Fensterläden geöffnet hatte, war das Licht spärlich, weil die Kronleuchter nicht eingeschaltet waren.


  »Wüssten Sie, wenn jemand hier drin gewesen wäre, der hier nichts zu suchen hatte?«, fragte Sam.


  »Sie meinen, ob ich es spüren würde?«, fragte Moore.


  »Ja. Menschen entwickeln manchmal ein Gefühl für solche Dinge«, erwiderte Sam. »Vor allem, wenn sie ein Haus so gut kennen wie Sie dieses hier.«


  Moore schüttelte den Kopf. »Ich spüre nichts - zumindest nicht hier.« Sie warf Beatty einen Blick zu. »Aber ich bin ja auch keine Hellseherin.«


  »Wir benötigen eine Liste mit den Namen sämtlicher Personen, die einen Schlüssel haben«, sagte Sam.


  »Die habe ich bei mir«, erklärte Ally Moore. »Ich hätte sie Ihnen sofort geben sollen. Lang ist sie allerdings nicht.«


  »Was soll ich der Versicherung sagen?«, fragte Beatty. »Ich nehme an, dass es Ihnen lieber wäre, wenn die warten würde, bis Ihre Leute mit allem fertig sind.«


  »Haben Sie denn irgendwo Schäden entdeckt?«, fragte Martinez. »Nur am Tor«, antwortete Beatty.


  »Wirklich?«, sagte Martinez. »Das ist mir gar nicht aufgefallen.«


  »Das Ganze könnte sich negativ auf den Wert des Besitzes auswirken«, erklärte Beatty. »Das ist immer so, wenn Tote gefunden werden«, pflichtete Martinez ihm bei.


  Sam wartete, bis sie wieder draußen waren, und fragte erst dann, ob es ihnen etwas ausmachen würde, sich zu Identifikationszwecken Fotos der Toten anzuschauen. »Oh ...« Ally Moore wurde blass.


  »Nur von den Gesichtern«, beruhigte Sam sie. »Es könnte hilfreich sein.« Sie nickte. »Okay.«


  »Mister Beatty?«


  »In Ordnung.«


  Gemeinsam schauten sie sich die Polaroidporträts an.


  »Ich habe die beiden noch nie gesehen«, sagte Beatty ohne zu zögern.


  »Mrs. Moore?«, fragte Sam.


  Sie sah sich die Bilder immer noch an, mit bekümmerter Miene, und ließ sich Zeit - allerdings nicht mehr, als angemessen war.


  »Alles in Ordnung mit Ihnen, Ma'am?«, fragte Martinez.


  »Ja«, erwiderte sie. »Und um Ihre Frage zu beantworten, ich habe die beiden auch noch nie gesehen. Aber ...«


  Sam und Martinez warteten.


  »Nichts«, sagte sie schließlich. »Es ist nur schrecklich traurig.«


  »Allerdings«, bekräftigte Martinez.


  »Eine Sache noch«, warf Sam ein. »Wir wären Ihnen sehr dankbar, wenn wir Ihre Fingerabdrücke nehmen dürften.«


  »Wieso?« Beatty wirkte schockiert.


  »Um Sie als mögliche Täter ausschließen zu können«, sagte Sam. »Es geschieht in Ihrem eigenen Interesse. Aber wenn Sie Einwände haben ...«


  »Selbstverständlich nicht.«


  »Ich auch nicht«, erklärte Moore.


  »Was ist mit den Leuten von der Reinigungsfirma?«, fragte Beatty.


  »Mit denen werden wir uns noch in Verbindung setzen«, antwortete Sam.


  »Die Namen stehen auf der Liste der Personen, die Schlüssel haben«, sagte Moore.


  Nachdem Moore und Beatty sich verabschiedet hatten und die Spurensicherung dabei war, die Plastikkuppel vom Rasen zu entfernen, die man anschließend in einem LKW ins Gerichtsmedizinische Institut transportierte, standen Sam und Martinez im Garten und tauschten erste Gedanken aus.


  »Dieser Beatty ist kalt wie ein Fisch«, sagte Martinez.


  »Aber Moore scheint mir eine nette Frau zu sein«, erwiderte Sam.


  »Nur ein bisschen nervös«, meinte Martinez.


  »Nicht gerade verwunderlich«, antwortete Sam. »Aber wir werden sie beide überprüfen.«


  »Und wir sollten uns vergewissern, dass Mrs. Myersons Alzheimer echt ist«, sagte Martinez.


  Unbesehen wurde in der Anfangsphase einer Morduntersuchung nichts und niemandem geglaubt, nicht einmal einer kranken alten Frau.


  »Wenn der Klebstoff und diese Plastikkuppel nicht wären, oder was für ein Ding das auch sein mag«, sagte Sam, »könnte man glauben, jemand hätte die Leichen ohne besonderen Grund hier abgelegt, einfach, weil hier gerade Platz war. Aber da es sich hier um eine ehemalige Kunstgalerie handelt, könnte es ein bestimmtes Motiv geben.«


  »Ja. Wir sollten uns die alten Ausstellungskataloge ansehen«, sagte Martinez, »und überprüfen, ob es irgendwann eine Ausstellung bizarrer Skulpturen gab ... Paare unter Plastikkuppeln oder so etwas Abgedrehtes.« Für einen Moment presste er die Lippen zusammen. »Fällt dir zu dem Klebstoff irgendetwas ein?«


  Sam schüttelte den Kopf. »Warten wir ab, ob der Computer etwas ausspuckt.«


  »In was für einem Zustand der Gärtner wohl ist?«, sinnierte Martinez. »Wir sollten zusehen, dass er diese Sache für sich behält.« Er machte sich eine Notiz. »Ich werde den Mann überprüfen.«


  Sam blickte über den Rasen, vorbei an den mit Zahlen markierten Fähnchen, mit denen die Stellen gekennzeichnet waren, an denen die Mitarbeiter der Spurensicherung Gegenstände gefunden hatten, die von Interesse sein konnten. Dann schaute er zu dem Zelt hinüber, das sich über der Kuppel und den Leichen erhob.


  »Weißt du irgendetwas über Aktionskunst, Al?«


  »Nee.«


  »Ich auch nicht«, erklärte Sam. »Ich glaube allerdings, dass die Akteure dabei normalerweise am Leben sind.« Er zog ein Taschentuch aus der Jackentasche, nieste zweimal und putzte sich die Nase. »Entschuldige.«


  »Gesundheit«, meinte Martinez.


  »Danke.« Sam dachte einen Moment nach. »Wir haben zwei Opfer, die man hierher geschafft hat. Gut möglich, dass wir es hier mit einem körperlich kräftigen Einzeltäter zu tun haben.« Er zuckte mit den Achseln. »Obwohl es ebenso gut zwei oder noch mehr Täter sein könnten.«


  »Großartig.« Martinez unterdrückte ein Gähnen. »Entschuldigung«, sagte er mehr aus Höflichkeit gegenüber den Toten als zu seinem Partner.


  »Langen Abend gehabt?«, fragte Sam.


  »Die Abende mit Jessica sind immer lang und schön.«


  »Wie geht es ihr? Ich habe sie schon fast eine Woche nicht gesehen.«


  »Es geht ihr prächtig«, antwortete Martinez.


  »Freut mich zu hören.« Sam lächelte.
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  Alejandro Martinez war verliebt.


  Ernsthaft verliebt, bis über beide Ohren - zum ersten Mal, seit Sam ihn kannte. Nicht ganz so, aber ähnlich, war es gewesen, als Mary Cutter damals zum Dezernat kam und Martinez eine Zeitlang so abgelenkt gewesen war, dass er sich kaum auf die Arbeit hatte konzentrieren können, bevor er sich in eine Beziehung mit ihr stürzte, aus der sie glücklicherweise beide wieder herauskamen, ohne den Respekt voreinander verloren zu haben, sodass sie weiterhin Kollegen sein konnten.


  Diesmal war es eine ganz andere Geschichte. Jessica Kowalski arbeitete als Sekretärin in der Personalabteilung im zweiten Stock, eine Etage unter dem Dezernat für Gewaltverbrechen, und sie war nicht nur ein ausgesprochen hübscher Anblick - feine Gesichtszüge, blaue Augen, schulterlange blonde Locken und eine zierliche Gestalt -, sie war auch die Art von Mensch, die man einfach gernhaben muss. Liebenswürdig, fürsorglich und stets bereit, sich um andere Menschen zu kümmern, wie beispielsweise um die Kollegin, die auf dem Revier die Treppe hinuntergefallen war und sich den Knöchel gebrochen hatte. Jessica hatte sie sofort zum Krankenhaus begleitet, hatte sie versorgt, nachdem sie nach Hause entlassen worden war, hatte für sie eingekauft und gekocht und überdies dafür gesorgt, dass sie während ihrer Abwesenheit auf dem Laufenden blieb, was ihre Arbeit anging.


  »Jeder wendet sich mit seinem Kummer an Jessica«, hatte Martinez Sam erzählt, nachdem sie sich im vergangenen November die ersten Male privat getroffen hatten. »Ob kleine Probleme oder große, die Leute gehen damit zu Jessica, weil sie sich hinterher besser fühlen. Und sie redet nie darüber. Ihr scheint nicht einmal bewusst zu sein, was für ein guter Mensch sie ist. Aber alle Leute, die wissen, dass wir zusammen sind, können mir gar nicht oft genug sagen, was für ein Glück ich hatte ... nur dass es mir niemand sagen müsste, weil ich es ohnehin schon weiß.«


  An Thanksgiving hatte Jessica ihn zu den Beckets begleitet, denn obwohl ihre Eltern in Ohio lebten, in Cleveland, und ihre Tochter in den letzten Jahren an diesem Feiertag meist nach Hause geflogen war, hatte Jessica sich dieses Mal entschieden, ihrer Familie gegenüber zu behaupten, sie müsse arbeiten.


  »Offen gestanden«, hatte Sam zu Grace gesagt, »bin ich froh darüber, dass Jessica ihre Eltern beschwindelt hat, weil ich mir sonst nämlich ernsthaft Sorgen machen müsste, dass sie zu gut ist, um wahr zu sein.«


  »Eine Lüge würde ich das nicht gerade nennen, eher eine Flunkerei«, hatte Grace geantwortet. »Und das auch nur, um ihre Gefühle nicht zu verletzen.«


  Sie beide hatten Jessica auf Anhieb gemocht. Sie hatte ihnen einen selbstgebackenen polnischen Honigkuchen mitgebracht. Joshua bekam ein Lebkuchenhaus von ihr, und Woody, der drahthaarige Dackel-Schnauzer-Mischling, wurde mit Hundeküchlein beglückt, die anlässlich Thanksgiving die Form kleiner Truthähne hatten.


  »Sie ist angenehm im Umgang«, hatte Saul später gesagt. »Es ist so, als wäre sie schon ewig mit Al zusammen.«


  Sam freute sich für seinen Freund. Martinez hatte zwar stets behauptet, dass vieles für ein Junggesellendasein spräche - dann gäbe es niemanden, um den man sich sorgen musste oder der an einem herummeckerte -, doch Sam wusste, dass Martinez sich schon seit langem einsam fühlte.


  Jessica Kowalski war etwas für die Zukunft, daran gab es nichts zu rütteln.
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  Cathy liebte ihren Job.


  Sam hatte ihr die Anstellung verschafft, was ihr unter anderen Umständen aus Stolz vielleicht gar nicht gepasst hätte, doch angesichts der Tatsache, dass es genau die Art von praktischer Berufsausbildung war, die sie sich gewünscht hatte, wäre Cathy dumm gewesen, wenn sie nicht sofort zugegriffen hätte.


  Sah man von seinem Zuhause ab, war das Opera Café auf der Arthur Godfrey Road schon seit geraumer Zeit Sams Lieblingslokal, das er auf dem Weg zum und vom Revier gern aufsuchte, um zu frühstücken oder am späten Abend einen Teller Suppe oder ein Sandwich zu essen, wenn er und Martinez die ganze Nacht durcharbeiten mussten. Matt Dooley und Simone Regan hatten das Café etwa sechs Monate zuvor übernommen; in dieser Zeit hatten sie es von einem durchwachsenen Speiselokal in ein freundliches, kleines Café-Bistro-Restaurant verwandelt, in dem es erstklassiges Essen gab.


  Als Sam sich zum ersten Mal hineinwagte, hatte er einen langen Abend hinter sich, an dem sie jemanden observiert hatten. Er war hungrig gewesen wie ein Bär, aber zu müde, um sich selbst noch etwas zu kochen, und er hatte nicht die Absicht gehabt, Grace zu wecken. Die Besitzer wollten das Lokal gerade schließen, und Sam hätte sich mit etwas zum Mitnehmen begnügt, aber die Kellnerin - sie hieß Simone, wie er inzwischen wusste - hatte ihn wissen lassen, man könne bei ihnen kein Essen zum Mitnehmen bekommen. Stattdessen führte sie Sam zu einer der Sitzbänke, weil sie so bequem waren und er so erschöpft aussah. Kurz darauf war Dooley aus der Küche gekommen und hatte gefragt, ob Sam ein frühes Frühstück oder ein spätes Abendessen wünsche; falls Letzteres der Fall sei, könne er die Minestrone empfehlen.


  Die Suppe schmeckte vorzüglich, und zu allem Überfluss war die Musik, die im Hintergrund in perfekt gemäßigter Lautstärke lief - »Summertime« von Leontyne Price - eines von Sams Lieblingsstücken und Balsam für seine müde Seele. Sam war selbst ein guter Musiker und mit einem kräftigen Bariton gesegnet, der ihm bereits mehrere Soloparts beim hiesigen Amateurensemble S-BOP eingebracht hatte, der South Beach Opera.


  »Ihr habt jetzt einen neuen Stammkunden«, hatte er damals gesagt und Wort gehalten.


  Martinez mochte das Lokal ebenfalls, obwohl er mehr auf die kubanische Küche stand. Außerdem wohnte er auf der Alton Road, sodass das Opera Café nicht auf seinem Weg lag.


  Was immer Matt Dooley zubereitete, war ein Genuss. Er sagte, es liege daran, dass er die Grenzen kenne, über die ein durchschnittlicher Koch sich niemals hinauswagen sollte. »Ich bin kein Gourmetkoch«, behauptete er von sich selbst. »Allerdings bin ich einen ganzen Stiefel besser als die meisten Fließbandköche.« Und Simone Regan - eine schlanke, attraktive Brünette in den Vierzigern mit zartgrünen Augen - war die perfekte Partnerin für Dooley. Sie wusste genau, wie sie sich um ihre Kunden kümmern musste. Sam hatte miterlebt, wie sie selbst mit den schwierigsten Gästen fertiggeworden war, meist auf die sanfte, manchmal aber auch auf die harte Tour, zumal Dooley ihr notfalls den Rücken stärken konnte.


  Dooley war ein großer, schwerer Kerl, der wie ein harter Brocken wirkte, aber sanfte braune Augen besaß. Und mit Simone ging er so zärtlich um wie eine Katzenmutter mit ihren Kleinen, wenn sie schlappmachte oder einen ihrer schrecklichen Migräneanfälle bekam, der diese tüchtige, energiegeladene Frau in ein zitterndes Bündel verwandelte.


  Und all das waren die Gründe dafür gewesen, dass er sofort an das Opera Café gedacht hatte, als Cathy mit Grace über den Karrierewechsel sprach, den sie in Erwägung zog.


  Sie habe in letzter Zeit viel nachgedacht, hatte sie gesagt, über ihren verstorbenen Stiefvater Arnold Robbins - einen Mann, den sie innig geliebt hatte und der erste, der Cathy in ihrem zerrütteten jungen Leben adoptiert hatte. Robbins hatte eine kleine, erfolgreiche Kette von Restaurants geleitet, die »Arnie's« hießen, bis er und Cathys Mutter Marie brutal ermordet wurden. Jetzt, mehr als acht Jahre später und auf der Suche nach einer neuen Richtung für ihr Leben, hatte Cathy sich plötzlich wieder an Arnie's erinnert.


  »Weißt du, es ist beinahe so, als würde er versuchen, mir zu helfen«, hatte Cathy zu Grace gesagt. »Nur dass Arnie immer leckeres Essen gekocht hat, das allein schon dadurch, dass es auf der Karte stand, die Arterien der Leute verstopft hat, und dass ich stattdessen schmackhaftes, gesundes Essen kochen möchte.«


  Wie viele andere Menschen im Großraum Miami auch, hatte Grace das zwar gedacht, aber nicht übers Herz gebracht zu sagen, da weder sie noch Sam die Begeisterung ihrer Tochter mit Füßen treten wollten.


  Als hätte Cathy ihre Gedanken gelesen, hatte sie seufzend hinzugefügt: »Nur gibt es hier noch zehn Trizillionen andere Leute, die genau das möchten.«


  »Es ist mit Sicherheit ein Arbeitsfeld, in dem es viel Konkurrenz gibt«, meinte Grace.


  »Ich will natürlich erst mal lernen, vielleicht eine Art Lehrstelle annehmen«, sagte Cathy. »In Sacramento habe ich als Kellnerin gearbeitet.«


  »Das hast du mir noch nie erzählt.« Grace war überrascht.


  »Die Frau, für die ich gearbeitet habe, hat gesagt, ich hätte Talent.« Cathy lächelte. »Nicht unbedingt fürs Kellnern, aber ich hätte eine Antenne dafür, was die Kunden wollen. Deshalb habe ich meine Chefin in den Nächten, in denen sie frei hatte, als Geschäftsführerin vertreten.«


  »Ich bin beeindruckt«, hatte Grace erwidert.


  »Ich habe euch beiden nichts davon erzählt. Wenn ihr gewusst hättet, wie gut es mir ging, hättet ihr euch wahrscheinlich Sorgen gemacht, dass ich nie wieder nach Hause komme.«


  Das konnte Grace nicht bestreiten.


  »Ich finde auch, dass sie sich ein sehr hartes Geschäft ausgesucht hat«, hatte Sam später dazu gesagt, »aber verglichen mit Leichtathletik ist es wahrscheinlich ein Spaziergang im Park.«


  »Auf Wettkampf-Leichtathletik mag das ja zutreffen«, erwiderte Grace. »Auf Trainerarbeit nicht unbedingt.«


  »Sie will aber nicht Trainerin werden«, sagte Sam. »Und ein Zuckerschlecken ist dieser Job auch nicht.«


  Als er dann Matt Dooley hatte sagen hören, dass er vielleicht nach einer Hilfe für sein Café suchen müsse, weil Simones Mutter krank war ...


  Dooley schien zu zögern, als Sam ihm seinen Vorschlag unterbreitete, als hätte er Bedenken - und tatsächlich rückte er damit heraus.


  »Ich bin vorbestraft.« Mehr hatte er erst einmal nicht gesagt. »Obwohl du das vielleicht schon gewusst hast«, hatte er hinzugefügt.


  »Nein, das wusste ich nicht«, hatte Sam erwidert. »Es ist nicht meine Art, Freunde zu überprüfen.«


  »Jedenfalls wärst du verpflichtet, den beschützenden Vater rauszukehren, wenn deine Tochter bei mir anfangen würde«, hatte Dooley verdeutlicht. »Ich jedenfalls würde das tun, wenn ich eine Tochter hätte.« Wieder zögerte er kurz, ehe er fortfuhr: »Ich habe ein paar Sachen geklaut, als ich jung war. Zusammen mit Freunden. Es gab keinen guten Grund dafür, denn ich habe keinen Hunger gelitten. Ich brauchte die Sachen nicht mal, die ich gestohlen habe, und ich schäme mich aus tiefster Seele dafür.«


  »Nun mach mal halblang«, hatte Sam erwidert. »Wir alle haben irgendwann mal Dinge getan, für die wir uns schämen.«


  »Ich wollte es dir auch nur gesagt haben«, meinte Dooley.


  »Und dafür danke ich dir«, erwiderte Sam. »Obwohl es nicht nötig gewesen wäre.«


  »Aber wir wissen ja nicht mal, ob Cathy den Job überhaupt will.«


  »Oder ob du sie haben willst«, hatte Sam geantwortet.


  »Oh, dem würde nichts im Weg stehen«, hatte Dooley gesagt. »Cathy würde das schon schaffen.«


  Er hatte recht.


  Cathy hatte in der ersten Januarwoche mit der Arbeit angefangen; einen Monat später war ihre Begeisterung für das Opera Café und alles, was damit zu tun hatte, ungebrochen. Obwohl sie bei Saul lebte, kam sie nach wie vor ständig bei ihren Eltern vorbei, um mit ihnen über Dooleys Rezepte zu schwatzen und über Simones Geduld und die netten Dinge, die Dooley für fremde Menschen tat.


  »Er wird nicht oft wütend«, hatte sie am vergangenen Sonntag erzählt, als sie zum Abendessen vorbeigekommen war. »Wenn überhaupt, ist er meist sauer auf sich selbst, weil irgendein Gericht nicht so geworden ist wie er es haben wollte, oder weil ihm irgendwas aus der Hand gefallen ist, oder weil ihn eines seiner technischen Spielzeuge im Stich gelassen hat. Meistens beißt er dann aber nur die Zähne zusammen und steckt einen Dollarschein in die riesige Keksdose, die auf der Theke steht.«


  »Ist sicher so was wie eine Strafkasse für Flüche und Schimpfwörter.« Sam hatte lächeln müssen. »Ich habe schon gesehen, dass er da Geld reingesteckt hat.«


  »Und Simone nutzt den günstigen Augenblick sofort«, wandte Cathy sich an Grace, »und erzählt jedem im Café, dass der wohltätige Zweck des Tages dieser und jener sei, je nachdem, was gerade anliegt. Aber sie ist dabei nie aufdringlich, deshalb hat auch keiner was dagegen.«


  »Wie läuft es denn mit der Arbeit?«, fragte Grace.


  »Es ist ziemlich anstrengend, weil ich eine Art Mädchen für alles bin. Aber du weißt ja, dass ich gern schwer schufte. Außerdem sind Dooley und Simone immer bereit, mir etwas Neues beizubringen, sodass ich eine Menge lerne.«


  »Das ist gut«, meinte Grace.


  Cathy spielte einen Moment mit ihrem Haar. Es war glatt und von der Farbe her Grace' Blondton so ähnlich, dass die Leute oft dachten, sie sei Grace' leibliche Tochter. In der Vergangenheit hatte sie ihr Haar lang getragen und beim Laufen hinten zusammengebunden, aber in Kalifornien hatte sie sich einen kinnlangen Pagenschnitt verpassen lassen, und die jungen Männer machten ihr deswegen häufig Komplimente. Nicht, dass Cathy schon so weit gewesen wäre, eine neue Beziehung einzugehen, obwohl bereits mehr als ein Jahr vergangen war, seit ihre letzte ernste Beziehung mit einer Tragödie geendet hatte. Sie war innerlich noch immer verwirrt und viel zu unsicher, was ihre Urteilsfähigkeit anging, von ihrer Sexualität gar nicht erst zu reden.


  »Ich weiß, dass ihr euch Sorgen gemacht habt, ich könnte mich als Versagerin erweisen«, sagte sie.


  »Das ist doch Unsinn. Hast du einen von uns jemals in dieser Richtung etwas sagen hören?«, erwiderte Sam.


  »Ihr würdet so etwas nicht sagen«, meinte Cathy, »aber vielleicht denken.«


  »Aber nein«, erklärte er. »Auf keinen Fall.«


  »Wir sind immer ehrlich mit dir«, sagte Grace.


  »Klar seid ihr das«, antwortete Cathy. »Aber ihr seid auch liebevoll und hasst es, mir weh zu tun.«


  »Das stimmt allerdings«, gab Sam zu.


  »Für den Fall also, dass ihr euch Stress macht, weil ihr meint, ich würde in dem Café nur Zeit verplempern ...«


  »Wenn es darauf hinausläuft«, warf Grace ein, »dann nur, weil es für dich nicht das Richtige war. Aber dann war es wenigstens ein weiterer Schritt auf deiner Reise.«


  »Es ist nicht immer einfach, seinen Weg zu finden«, sagte Sam.


  »Ich weiß«, gab Cathy zur Antwort. »Und ich weiß auch, dass ich erst am Anfang stehe. Aber ich bekomme immer mehr das Gefühl, als wäre es wirklich das Richtige für mich.«


  »Das ist alles, was wir uns erhoffen können«, sagte Grace.
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  Es war oft schwierig, ein Mordopfer zu identifizieren, das unbekleidet und ohne persönliche Gegenstände aufgefunden worden war, es sei denn, das Opfer hatte deutliche Ähnlichkeit mit einer Person, die als vermisst gemeldet war, oder stand in irgendeiner Verbindung zu einer Vermisstenmeldung, oder eine DNA-Probe des Opfers deckte sich mit der einer Person, die in der CODIS-Datenbank des FBI geführt wurde, die es verschiedenen Polizeidienststellen erlaubt, DNA-Profile auf elektronischem Weg auszutauschen und Verbindungen zwischen Verbrechen aufzudecken, um auf diese Weise Verdächtige zu identifizieren.


  Sam und Martinez wussten, dass der Umstand, zwei Opfer zu haben, die Angelegenheit entweder einfacher oder sehr viel schwieriger gestalten würde.


  In diesem Fall einfacher.


  Suzy und Michael Easterman, ein junges Ehepaar, waren am Freitagabend von ihren Eltern als vermisst gemeldet worden. Michael Easterman, ein sechsundzwanzigjähriger Architekt, war groß, hatte dunkles Haar und ein Gesicht mit jungenhaften, weichen Zügen. Suzy war Illustratorin, zwei Jahre jünger als ihr Mann und hatte langes, blondes Haar, hübsche, ebenmäßige Gesichtszüge und ein winziges Tattoo über dem Po, das einen Weidenbaum zeigte - ein Motiv, das sie laut Aussage ihrer Mutter selbst entworfen hatte.


  Mithin bestanden kaum noch Zweifel.


  In der Vermisstenmeldung hieß es, das Paar habe am Weihnachtstag geheiratet und erst vor drei Wochen ihr gemeinsames Haus auf dem La Gorce Drive bezogen - die Entfernung zur Oates Gallery betrug etwa fünf Kilometer. Suzy sprach fast täglich mit ihrer Mutter Audrey Stein und war am Freitag mit ihr zum Mittagessen in Bal Harbour verabredet gewesen. Nachdem Suzy nicht erschienen war und ihre Mutter wiederholt versucht hatte, sie auf ihrem Mobiltelefon und daheim auf dem Festnetzanschluss zu erreichen, hatte Mrs. Stein versucht, ihren Schwiegersohn zu kontaktieren, und erfahren, dass der als verlässlich geltende junge Architekt bereits am Vortag nicht in seinem Büro erschienen war - ohne jede Erklärung.


  Nach einer Vielzahl von zunehmend hysterischen Anrufen bei Familienangehörigen und Freunden des Ehepaares hatte Mrs. Stein schließlich Alarm geschlagen.


  Ein frisch verheiratetes Paar.


  Manchmal hassten Sam und Martinez ihren Job.
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  Dieser Tage nannte man das Leichenschauhaus von Miami entweder das JOSEPH H. DAVIS CENTER FÜR FORENSISCHE PATHOLOGIE oder GERICHTSMEDIZINISCHES INSTITUT VON MIAMI-DADE COUNTY. Obwohl es ein Bau war, der ansprechend aussah und in dem es so ungezwungen zuging, dass er nahezu einladend wirkte, täuschte das nicht über die Tatsache hinweg, dass hier jedes Jahr über dreitausend Leichen endeten.


  Die Postanschrift lautete »Bob Hope Road 1«, doch gelacht wurde hier nur wenig.


  Es war halt immer noch ein Leichenschauhaus.


  Der Untersuchungsbeamte des Gerichtsmedizinischen Instituts, der die für die Identifizierung notwendigen Fotos den beiden Elternpaaren vorgelegt hatte, die im so genannten Trauerraum saßen, empfand es nach wie vor nicht als Routine, mit ansehen zu müssen, wie für Menschen die Welt zusammenbrach.


  »Es tut mir außerordentlich leid«, sagte er zu den Eltern von Suzy und Michael Easterman, nachdem er ihnen auch noch den letzten Funken Hoffnung geraubt hatte.


  William Stein stellte die Frage, die allen auf der Seele lag. »Haben unsere Kinder gelitten?«


  Der Untersuchungsbeamte hätte den Mann von Herzen gern angelogen, doch konnte er ihm lediglich mit Liebenswürdigkeit und Höflichkeit dienen und bat ihn und die anderen, auf den Bericht des Gerichtsmediziners zu warten. Als er in die schmerzerfüllten Mienen dieser armen Menschen blickte, wusste er, dass ihr Leiden gerade erst angefangen hatte.


  In seinem Büro im zweiten Stock, fernab von den trauernden Familien, teilte Elliot Sanders seine unerquicklichen Untersuchungsergebnisse mit Sam und Martinez.


  »Es ist einwandfrei Klebstoff«, erklärte er. »Innen und außen. Auf Mrs. Eastermans Vulva und in ihrer Vagina sowie in der Harnröhre ihres Mannes.« Er schüttelte den Kopf. »Hundertprozentig kann ich es im Moment noch nicht sagen, aber ich nehme an, dass der Täter die Opfer gewaschen und abgetrocknet hat, um sich dann mit irgendeinem speziellen Gerät an die Arbeit zu machen. Es könnte eine Spritzenpumpe gewesen sein, aber ebenso gut eines dieser Geräte, mit denen man Truthähnen Wasser oder Bier unter die Haut spritzt, damit sie beim Braten nicht austrocknen.«


  Die beiden Detectives blickten einander sprachlos an.


  »Und da ist noch etwas«, fuhr Sanders fort. »Die Waffe, mit der sie getötet wurden, hatte eine glatte Klinge. Es wurde präzise und sorgfältig geschnitten, nicht wild drauflosgeschlitzt. Nichts lässt auf eine gezahnte Schneide schließen, und es gibt keine auffälligen Einrisse. Die Klinge ist wahrscheinlich zweieinhalb Zentimeter breit, eher noch breiter.«


  »Und wie viele Millionen gibt es davon in dieser Scheißstadt?«, schimpfte Martinez.


  Sanders ging nicht auf diese Bemerkung ein. »Ich habe an Mister Eastermans linkem Fußknöchel und am rechten Bein seiner Frau ein paar Spuren gefunden, die von Fesseln herrühren könnten«, fuhr er fort.


  »Das wird ja mit jeder Sekunde abartiger«, meinte Martinez.


  »Oder teuflischer«, entgegnete Sam. Dabei wurde ihm mit schrecklicher Deutlichkeit bewusst, wie hilflos sie angesichts wahrer Boshaftigkeit waren.


  Dann rettete ihn sein Schnupfen, weil er wieder einmal laut und heftig niesen musste, was ihn gewissermaßen auf den Boden der Tatsachen zurückbrachte.


  »Du hast gesagt, da wären noch ein paar Dinge«, erinnerte er Sanders.


  »Die Leute von der Spurensicherung haben Blut in der alten Kunstgalerie gefunden, allerdings nur wenig. Außerdem Kokainrückstände«, sagte der Gerichtsmediziner. »Ich halte euch auf dem Laufenden.«
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  Während der Rest des Teams im Umfeld der ehemaligen Oates Gallery Ermittlungen bei den Nachbarn anstellte, hatten sich Sam und Martinez zum Easterman-Haus auf dem La Gorce Drive begeben, einem wunderschönen, eierschalfarbenen, zweistöckigen Gebäude, das über einen Vorgarten verfügte, dessen Palmen einen direkten Einblick verhinderten, wodurch das Haus potentiell gefährdeter war, was Einbrüche und ähnliche Verbrechen anging.


  Der Durchsuchungsbefehl war beantragt, aber noch nicht erteilt worden, doch die nächsten Angehörigen hatten ihre Einwilligung gegeben, dass die Polizei sich im Haus umsah, denn sie waren verzweifelt bemüht, den Ermittlern auf jede nur denkbare Weise zu helfen. Die Detectives wussten, dass die Verwandten ihnen zu gegebener Zeit eine Flut von Fragen stellen würden - von denen viele nicht zu beantworten sein würden -, doch nun mussten sie den Schock überwinden. Sam und Martinez wollten morgen mit ihnen sprechen.


  Jetzt gab es erst einmal eine mögliche Zeugin, die sie verhören mussten: Mayumi Santos, die philippinische Haushälterin des Ehepaares, die am frühen Freitagabend zurückgekommen war, nachdem sie die vorausgegangenen vierundzwanzig Stunden, die sie jede Woche freihatte, bei ihrer Kusine verbracht hatte. Bei ihrer Rückkehr hatte sie Suzys verängstigte Mutter angetroffen, die auf ein Lebenszeichen von ihrer Tochter wartete.


  Jetzt, da sie in der Küche ihrer Arbeitgeber saß, wirkte Mayumi verstört.


  »Mrs. Stein mir sagen, sie Mrs. Easterman viele Male angerufen, wenn nicht nach Bal Harbour gekommen.« Sie sprach zwar gestelzt, aber schnell. »Und dann sie hergekommen, und wir in Schlafzimmer gegangen, und ich sehen, sie haben dort nicht geschlafen, denn wenn Mrs. Suzy ...« Sie verstummte und brach in Tränen aus.


  Die Küche, in der sie saßen, war ein Palast aus Granit und funkelndem Edelstahl. Nach der Vernehmung würden die Detectives die Frau bitten müssen, das Haus zu verlassen, um mögliche Spuren und Beweismaterial zu schützen. Da Mayumi aber schon seit gestern Abend hier war, hier geschlafen, gebadet, gekocht, gegessen und abgewaschen hatte, konnten Sam und Martinez sich nicht vorstellen, dass groß etwas zu gewinnen war, wenn man die schockierte junge Frau hastig aus dem Haus schaffte, in dem sie möglicherweise niemals wieder würde leben dürfen. Da war es rücksichtsvoller, hier mit ihr zu sprechen; vielleicht brachte es sogar mehr.


  »Ist Ihnen aufgefallen, dass im Haus irgendetwas fehlt, Miss Santos?«, fragte Sam.


  Sein Blick fiel auf einen Messerhalter, der sich an der Wand über einer Arbeitsplatte aus Granit befand. Er zählte sechs Messer unterschiedlicher Größen, die sich alle dort befanden, wo sie hingehörten, und unbenutzt aussahen. Dennoch würde er später dafür sorgen, dass jedes Messer, das über eine glatte Klinge verfügte, die zweieinhalb Zentimeter breit oder breiter war, auf Spuren untersucht wurde, die der Mörder möglicherweise nicht hatte beseitigen können.


  Die Augen der jungen Frau folgten seinem Blick und weiteten sich entsetzt. »Nichts, Sir.«


  »Können Sie uns zeigen, wo die übrigen Messer aufbewahrt werden?«, fragte Martinez.


  »Ja, Sir.« Mayumi stand auf und ging quer durchs Zimmer zu mehreren tiefen Schubladen, zögerte dann aber. »Darf ich berühren?«


  Sam stellte sich rechts neben sie. »Meinen Sie, Sie könnten die Schubladen mit einem Finger aufziehen?«


  »Ich sie heute schon geöffnet wie normal«, antwortete Mayumi. »Tut mir leid.«


  »Das ist schon in Ordnung, Ma'am«, sagte Martinez.


  Sie öffnete eine breite Schublade. Als Sam hineinblickte, sah er ein ordentlich arrangiertes Sortiment handelsüblicher Küchen-, Hack-, Schäl- und Tourniermesser.


  Mayumi zählte die Messer mit Flüsterstimme durch.


  »Alle da«, erklärte sie schließlich.


  »Sind Sie sicher?«, fragte Martinez.


  »Ja, Sir.«


  »Vielen Dank«, sagte Sam.


  Martinez wechselte das Thema. »Sie haben gesagt, Sie konnten sehen, dass Mr. und Mrs. Easterman nicht hier geschlafen haben.«


  »Ja, Sir«, erwiderte Mayumi. »Ich konnten erkennen daran, weil es sehen anders aus, wenn Mrs. Suzy Bett selber machen.«


  »Wann haben Sie ihre Betten das letzte Mal gemacht?«, fragte Sam.


  »Donnerstagmorgen.«


  Darüber hinaus hatte Mayumi kaum etwas zu bieten. Soweit sie es beurteilen konnte, schien nichts im Haus durcheinander zu sein. Ebenso wenig gab es Anzeichen dafür, dass während ihrer Abwesenheit Besucher hier gewesen waren.


  »Ich kontrollieren den Geschirrspüler«, sagte sie, »für die Fälle, dass ich ihn müsste leeren, aber nichts drinnen.«


  »Ist das normal?«, fragte Martinez. »Nach Ihrem freien Tag?«


  »Nicht so normal, Sir.« Mayumi hielt einen Moment inne und fügte dann mit schlichter Logik hinzu: »Aber wenn sie nicht waren hier, dann sie konnten keine Teller benützen.«


  »Sie glauben also nicht, dass sie hier gekocht haben?«, fragte Sam.


  »Ich weiß nicht«, sagte sie. »Es sehen nicht so aus, als hätten sie getan.«


  »Haben die Eastermans selbst gekocht, wenn Sie Ihren freien Tag hatten?«, fragte Martinez.


  »Manchmal.«


  »Ist Ihnen aufgefallen, ob die Laken auf dem Bett die waren, die Sie aufgezogen hatten?«, fragte Sam.


  »Ich nicht kontrolliert haben, Sir«, erwiderte Mayumi.


  Gemeinsam gingen sie nach oben und inspizierten das Bett.


  »Darf ich Ecke hochheben?«


  »Nur zu«, meinte Martinez.


  Mayumi hob eine Ecke der Tagesdecke, schaute sich das Bettzeug darunter genauestens an, betrachtete die glatte Baumwolle und die perfekt eingeschlagenen Ecken.


  »Ich haben dieses gemacht«, erklärte sie schließlich.


  »Gute Arbeit«, meinte Martinez.


  »Vielen Dank, Sir«, erwiderte Mayumi und stand wieder kurz davor, in Tränen auszubrechen.


  Obwohl die Spurensicherung später jeden Millimeter jedes Bettlakens und jedes Kopfkissenbezuges untersuchen würde, genau wie die Matratze darunter, wussten Sam und Martinez, dass es sie sehr überrascht hätte, wenn sie im Bett der Eastermans irgendetwas fanden, das von Interesse gewesen wäre.
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  8. Februar


  Niemandem im Dezernat gefiel es, sonntags arbeiten zu müssen, schon gar nicht an einem Mordfall.


  Außerdem erwartete Sam und Martinez die unangenehme Aufgabe, den erschütterten Familien zweier auf grauenvolle Weise ermordeter junger Leute ihre Aufwartung zu machen.


  Die Menschen reagierten unterschiedlich auf Ermittlungen in einem Mordfall. Einige waren abgestumpft, andere wütend und aggressiv. Manche Angehörige waren nicht in der Lage, sich mit irgendetwas auseinanderzusetzen, was über die nackte Tatsache des Todes hinausging - oder nicht einmal das. Andere wollten irgendetwas tun, um zu helfen, den Täter zu fassen, der ihnen einen geliebten Menschen geraubt hatte.


  Es war für die Polizeibeamten eine sehr undankbare Aufgabe, der sie sich am liebsten entzogen hätten.


  In diesem Fall aber waren die Leute gefasst, gingen offen mit ihrem Schmerz um, wollten helfen und sich helfen lassen.


  »Ich habe versucht, nie den Eindruck entstehen zu lassen, dass ich mich in ihre Ehe einmische«, erzählte Audrey Stein um kurz nach elf Uhr vormittags Sam und Martinez in dem eleganten, in Grautönen gehaltenen Wohnzimmer ihres Apartments im zehnten Stock, von dem man einen Blick über Bal Harbour hatte. »Suzy hat mich fast jeden Tag angerufen. Wenn sie es mal nicht getan hat, habe ich mich zurückgehalten und gewartet, bis ich wieder von ihr hörte. Wenn ich das am Freitagmorgen ausnahmsweise einmal nicht so gehandhabt hätte ...«


  Sie konnte nicht weitersprechen, denn sie musste sich ihr von Tränen nasses weißes Taschentuch vor die Augen drücken. Dabei bebten ihre Schultern, und ihre Hände zitterten.


  William Stein, dessen Augen ebenfalls rot und verweint waren, legte den Arm um die Schultern seiner Frau und blickte die Detectives hilflos an. »Einige der Freunde, die Audrey angerufen hat, meinten, Suzy und Mike hätten vielleicht beschlossen, die Nacht woanders zu verbringen, weil Mayumi ihren freien Tag hatte ...«


  »Aber ich wusste, das war Unsinn«, warf Audrey ein. Sie hielt das Taschentuch jetzt wieder auf dem Schoß und knetete es mit fahrigen Fingern. »Suzy und Mike hatten das Haus sehr gern einmal ganz für sich.«


  In dem Zimmer lag nirgendwo etwas herum; alles war in perfekter Ordnung. Es gab eine stattliche Vitrine, in der eine Glaskollektion von Lalique zu sehen war. Überall standen polierte Silberrahmen mit Fotos, von denen viele Suzy zeigten, entweder allein oder mit ihrem Ehemann.


  »Wie auch immer«, fügte William Stein hinzu, »es stand außer Frage, dass Suzy niemals die Stadt verlassen hätte, ohne ihre Mutter anzurufen.«


  »Gibt es irgendetwas, das Sie uns über Mayumi Santos erzählen könnten, Ma'am?«, fragte Martinez.


  »May ist ein guter Mensch«, sagte Mrs. Stein spontan und mit Nachdruck. »Sie hat früher für Freunde von uns gearbeitet, aber die sind in eine kleinere Wohnung gezogen und mussten sie gehen lassen.«


  »Ich weiß, dass Mike ihre Papiere und Referenzen hatte«, sagte William Stein. »Sie werden in seinem Arbeitszimmer zu Hause im Aktenschrank sein.«


  »Wie konnte das nur geschehen?«, jammerte Audrey Stein und begann zu schluchzen. »Wie kann jemand zwei anständigen, netten jungen Menschen so etwas Schreckliches antun?«


  Auf diese Frage konnten die Detectives ihr keine Antwort geben.


  Die erste Unterredung mit Ben und Sissy Easterman war ebenso traurig. Doch während Suzy das einzige Kind der Steins gewesen war, war das Wohnzimmer der Eastermans bis auf den letzten Platz mit Michaels Geschwistern und anderen Familienangehörigen gefüllt, von denen immer mehr in die Wohnung strömten, wie es Sam und Martinez vorkam.


  Die Eastermans wohnten auf dem West Country Club Drive mit grandiosem Blick über den Golfplatz von Turnberry. Ein wunderschönes Heim, das Wohlstand widerspiegelte. Doch heute gab es hier nichts zu beneiden. Die meisten Anwesenden trugen Schwarz oder Kleidung in gedeckten Farben, waren gefasst und freundlich und boten ihre Hilfe an: Michaels älterer Bruder Anthony mit seiner Ehefrau Trish, die jüngere Schwester Debbie mit ihrem Verlobten Richard sowie Bens Schwester, Rose Graber.


  »Es kommt einem alles so unwirklich vor«, sagte Mrs. Graber, hielt sich an Sams rechtem Unterarm fest und umklammerte mit den Fingern seinen Jackenärmel. Tränen traten ihr in die Augen. »Wenn die Leute Ihnen sagen, was für besondere Menschen die Kinder waren, dann glauben Sie ihnen das bitte, denn es stimmt. Mein Neffe und Suzy waren eine Wonne.«


  »Ich kann Ihren Schmerz verstehen«, sagte Sam mit leiser Stimme. »Und es ist gut, dass Sie uns das erzählen.« Er unternahm keinen Versuch, sich von ihr zu lösen, zumal er sehen konnte, dass Rose Graber noch nicht fertig war.


  »Sie waren beide sehr klug und sehr begabt«, fuhr sie fort, »aber sie waren auch herzensgute junge Menschen ... sie waren nicht nur lieb zueinander und zu ihren Eltern, sondern zu jedem.«


  Endlich ließ sie Sams Jackenärmel los, drehte sich um und eilte schluchzend aus dem Zimmer. Anthony Easterman folgte ihr.


  Diese Familie, die offenbar ein sehr enges Verhältnis hatte, würde den schmerzerfüllten Eltern helfen, über alles hinwegzukommen, das wusste Sam.


  Doch zuerst mussten sie durch die Hölle gehen.


  »Mike und Suzy waren verrückt nacheinander«, sagte Debbie, eine Dunkelhaarige, deren Gesichtszüge so weich waren wie die ihres ermordeten Bruders. »Sie waren schrecklich verliebt.«


  »Wenigstens sind sie ...« Richard, ihr Verlobter, ein hochgewachsener Mann mit rotblondem Haar, hielt abrupt inne.


  »Was?«, hakte Debbie nach.


  Richard schüttelte den Kopf. »Es mag sich verrückt anhören«, sagte er, »aber gerade weil sie einander so sehr geliebt haben, war es vielleicht gut, dass sie zusammen gewesen sind, als sie starben.«


  »Ich weiß, was du meinst«, erwiderte Debbie leise und begann zu weinen.


  Da war sie, die Hölle.
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  Isabella die Siebte war geschlechtsreif.


  Was ihren Keeper glücklich machte.


  Oder glücklich gemacht hätte, wäre Romeo der Fünfte nicht plötzlich so aggressiv geworden.


  Er hatte die arme Isabella in den Nacken gebissen, als er sie das letzte Mal bestiegen hatte - so fest, dass sie laut aufkreischte.


  Die Geräusche, die Ratten ausstießen, wenn sie Schmerzen hatten, waren entsetzlich. Sie schossen wie Pfeile durch den Schädel des Keepers, schienen noch Stunden später nachzuhallen und blieben noch lange in der Erinnerung haften.


  Jetzt bestand kein Zweifel mehr. Romeo - dieser Romeo - musste bald verschwinden.


  Erst einmal plante der Keeper, das Paar getrennt zu halten, Romeo mit einem Milligramm Diazepam ruhigzustellen, dann die Wunden des Weibchens zu versorgen, ein paar Notizen zu machen und sich zurückzuziehen.


  Sie alle brauchten ein wenig Ruhe.


  Er, Isabella und Romeo.


  Es wurde zusehends schmerzlicher, sich mit dem Gedanken vertraut zu machen, Isabella zu verlieren - diese Isabella -, aber der Augenblick rückte unaufhaltsam näher. Der Zeitpunkt, an dem Isabella ihrer Nachfolgerin Platz machen musste, war bereits überschritten. Sie würde ersetzt werden müssen, vielleicht von einer ihrer eigenen Töchter.


  Sobald der Nachwuchs von der Mutter entwöhnt war, musste der Keeper unnachgiebiger mit sich selbst werden. Er musste sein Herz verhärten wie der Pharao in der Bibel.


  Macht hatte immer ihren Preis.
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  11. Februar


  Den Menschen in Miami Beach war es in den ersten beiden Tagen dieser Februarwoche um das Ende das kühlen Wetters und die Vorhersage von Sonnenschein gegangen; für die Beamten der Mordkommission jedoch hatte sich am Montag und Dienstag alles nur um Routine und Beweissicherung gedreht.


  Wobei es nur sehr wenige Beweise zu sichern gab bei einem jungen Ehepaar, das augenscheinlich keine Feinde gehabt hatte. Dass keine großartige Vergangenheit gehabt und überhaupt keine Zukunft mehr hatte.


  Das Einsatzteam - bestehend aus Sergeant Alvarez, Sam Becket, Al Martinez und den Detectives Beth Riley und Mary Cutler - kam am Mittwochmorgen im Konferenzraum zusammen, um gemeinsam durchzugehen, was sie bislang sicher wussten, wobei vieles nur noch einmal durchgekaut wurde. Das würden sie noch mehrmals tun, vor allem, solange es keine eindeutigen Anhaltspunkte gab.


  Die bisher wichtigsten Informationen waren am frühen Montagmorgen aus dem Büro des Gerichtsmediziners gekommen. Keines der Opfer war sexuell missbraucht worden, weder vaginal noch anal oder mit Fremdgegenständen, und es waren auch keine Verletzungen entdeckt worden, die auf sexuellen Missbrauch hindeuteten. Und abgesehen von den tödlichen Messerwunden an den Kehlen der Opfer und einigen Abschürfungen und Blutergüssen, hatte Elliot Sanders keine weiteren Verletzungen gefunden.


  Das Blut, das man auf dem Fußboden der Villa sichergestellt hatte, stammte von keinem der beiden Opfer, und das Labor hatte auch keine Übereinstimmung in der CODIS-Datenbank gefunden. Gleiches galt für die Fingerabdrücke, die man in der alten Galerie entdeckt hatte, obwohl die Abdrücke von Allison Moore an mehreren Stellen entdeckt worden waren, die Abdrücke von Larry Beatty nur an einer.


  Michael Eastermans letzte Mahlzeit hatte aus Rindfleisch in Sahnesoße und Paprika bestanden - möglicherweise Gulasch oder Beef Stroganoff -, während Suzy Easterman weißen Fisch gegessen hatte. Außerdem hatten beide Kartoffeln gegessen und eine beachtliche Dosis Temazepam zu sich genommen, die nach Sanders' Auffassung schnell gewirkt hatte, da beide auch Alkohol getrunken hatten.


  »Falls der Tranquilizer in den Kartoffeln war«, wiederholte Sam beim Meeting des Ermittlerteams, »hat vielleicht bei ihnen zu Hause jemand für sie gekocht.«


  »Sie könnten sich auch Essen bestellt haben«, gab Martinez zu bedenken.


  »Oder jemand hat sie zum Abendessen zu sich nach Hause eingeladen«, sagte Beth Riley.


  »Irgendetwas Neues, was die Restaurants angeht?«, fragte Alvarez.


  »Nichts«, erwiderte Sam.


  Sie hatten bereits die Speisenkarten der Restaurants in der Gegend überprüft; in zweien gab es Stroganoff und Lachs, aber keinen weißen Fisch. Nur zwei Lokale in Coral Gables hatten sowohl Gulasch als auch diverse Fischgerichte auf der Speisekarte: eines in Coral Gables, ein anderes in Indian Creek - von der geographischen Lage her der etwas wahrscheinlichere Kandidat. Sam und Martinez hatten beide Restaurants aufgesucht und sich die Unterlagen aushändigen lassen, aus denen die Tischreservierungen hervorgingen. Doch beide hatten das Gefühl, dass es nichts bringen würde.


  »Obwohl wir zum gegenwärtigen Zeitpunkt nichts ausschließen können«, erklärte Sam. »Was ist mit den Nachbarn? Habt ihr da etwas in Erfahrung bringen können?«


  »Null«, sagte Mary Cutter.


  Keiner der Nachbarn hatte einen Lebensmittellieferanten gesehen; allerdings war es wegen der Bäume, die den Blick versperrten, schwierig, den Gehweg oder die Haustür der Opfer zu beobachten.


  »Null in Eastermans Architektenbüro«, meldete Martinez.


  »Überall null.« Beth fuhr sich mit den Fingern durch das kurze rote Haar.


  Jeder, mit dem sie sich unterhalten hatten, schien schockiert zu sein - Kollegen, Freunde, Nachbarn -, aber niemand hatte auch nur den Hauch einer Vorstellung, wo das junge Ehepaar sich vor seiner Entführung aufgehalten hatte.


  »Also gut«, sagte Sam, um das Ganze wieder etwas in Schwung zu bringen. »Lasst uns die Liste mit den Leuten durchgehen, mit denen wir uns noch unterhalten müssen.«


  »Oder noch einmal unterhalten müssen«, fügte Alvarez hinzu.


  Alle Nachbarn, sämtliche Kollegen, Mayumi Santos sowie die Kusine, zu der sie gefahren war, um bei ihr die entscheidenden vierundzwanzig Stunden zu verbringen.


  »Vielleicht auch ihre Freunde«, regte Sam an.


  »Bestimmt sogar«, erwiderte Cutter.


  »Alles okay mit dir?«, erkundigte Sam sich bei Martinez, als sie wieder in ihrem Büro waren; seine Erkältung hatte sich inzwischen verzogen, aber er fragte sich, ob er seinen Partner angesteckt hatte.


  »Mir geht's gut«, erwiderte Martinez.


  »Du wirkst nervös.«


  »Ein bisschen vielleicht. Hast du kurz Zeit zum Reden, bevor wir uns auf den Weg machen?«


  »Ich kann mir die Zeit nehmen«, antwortete Sam.


  »Es geht um etwas Persönliches.«


  »Das dachte ich mir schon.« Sam wurde bang ums Herz. »Probleme mit Jessica?«


  Martinez ließ den Blick durch das Großraumbüro des Dezernats schweifen, um zu sehen, wer in Hörweite war.


  Niemand außer Beth Riley und zwei anderen Kollegen am anderen Ende.


  Drei Ohrenpaare zu viel.


  »Könnten wir hier abhauen?«, fragte Martinez. »Irgendwo einen Kaffee trinken?«


  Sie gingen schnellen Schrittes die Washington Avenue hinunter zu Markie's, einem ihrer Lieblingsläden, und setzten sich dort ganz nach hinten. Martinez trank einen amerikanischen Kaffee, Sam eine Tasse Englischen Frühstückstee.


  »Also, was ist los?«, fragte er nach ein paar Augenblicken des Schweigens. »Was hast du mir zu sagen?«


  Der Coffeeshop war beinahe leer. Vorn waren nur zwei Frauen und Markie selbst, die hinter der Theke an ihrem Laptop arbeitete.


  »Möglicherweise eine Menge«, antwortete Martinez.


  »Worauf wartest du dann?«


  »Es geht darum, dass ich ...« Martinez trank einen Schluck Kaffee, verbrühte sich prompt den Mund und fluchte.


  »Was ist, Al?«, rief Markie. »Brauchst du Wasser?«


  »Alles in Ordnung, danke«, rief Martinez zurück und wartete dann noch einen Moment, bis er sagte: »Ich werde Jessica bitten, mich zu heiraten.«


  »Machst du Witze?«, entfuhr es Sam. »Mann, das ist ja fantastisch!«


  »Wenn sie Ja sagt, ist es fantastisch.«


  »Warum sollte sie nicht Ja sagen?«


  »Warum sollte sie? Das ist die Frage.« Martinez sank auf dem Stuhl zusammen. »Ich bin kein Ölgemälde, falls es dir noch nicht aufgefallen ist, und ich habe lausige Zukunftsaussichten.« Er schüttelte den Kopf. »Frauen gehen aus mit Polizisten, und sie schlafen mit ihnen, aber sie wollen sie nicht heiraten. Das ist eine altbekannte Tatsache.«


  »Grace hat mich geheiratet.«


  »Du bist ein attraktiver schwarzer Junge. Ich bin ein zu kurz geratener Kubaner mittleren Alters.«


  Sam lachte. »Nun hör aber auf.«


  »Jessica ist eine wunderschöne junge Frau - sie könnte jeden haben.«


  »Aber sie will dich«, erwiderte Sam.


  »Vielleicht«, meinte Martinez. »Vielleicht aber auch nicht.«


  »Wann hast du vor, sie zu fragen?«


  »Heute Abend«, antwortete Martinez. »Wenn wir früh genug Feierabend machen.«


  »Machen wir«, versprach Sam.


  »Ich habe außer dem neuen Fall noch haufenweise Papierkram zu bewältigen.«


  »Wirf alles auf meinen Schreibtisch, bevor du gehst.«


  »Grace wird mich hassen, wenn du meinetwegen wieder Überstunden machst.«


  »Grace wird jubeln«, gab Sam zurück.
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  Am Mittwochabend machten Elizabeth Price und André Duprez von der Anwaltskanzlei Tiller, Valdez und Weinman Überstunden.


  Sie arbeiteten fast immer, ob gemeinsam oder jeder für sich, waren entweder in Besprechungen, mit Mandanten beschäftigt oder bei Gericht, oder sie saßen in ihren Büros oder in der Bibliothek der Kanzlei, wo sie sich durch dicke Bände juristischer Fachliteratur ackerten.


  Sie legten nur Pausen ein, um zu essen, Erledigungen zu machen oder Sex zu haben, was sie sehr genossen, obwohl der Ehrgeiz, der beiden Scheidungsanwälten eigen war, sie heftiger antrieb als ihre körperliche Lust.


  Sie waren beide Anfang dreißig, und finanziell ging es ihnen recht gut. André, der aus Quebec City stammte, fuhr einen gebrauchten BMW und lebte in einer Eigentumswohnung in Miami Shores. Elizabeth wohnte in einem kleinen Reihenhaus in der Nähe des Maule Lakes in North Miami Beach. Sie waren übereingekommen, dass sie zusammenziehen würden, sobald einer von ihnen Teilhaber der Kanzlei wurde, beabsichtigten aber mit dem Heiraten zu warten, bis sie höhere Gehälter bezogen, denn sie hielten viel von Stabilität und Gleichberechtigung.


  Zumeist drehten sich ihre Gespräche um die Arbeit in der Kanzlei. Sie konnten sich endlos miteinander austauschen, wurden niemals müde, den anderen reden zu hören, Ansichten und neue Erfahrungen zu teilen und zu lernen.


  Es war bereits nach zweiundzwanzig Uhr, und sie hatten in Andrés Wohnung zu Abend gegessen und dabei gearbeitet. Beide waren erschöpft, aber Elizabeth hatte bereits erklärt, sie könne nicht bleiben, sondern müsse zu sich nach Hause fahren für die Nacht, weil sie seit einer Woche keine Wäsche mehr gewaschen und für die Bürokonferenz am Donnerstagmorgen keine einzige weiße Bluse mehr hatte.


  »Aber wir sind noch nicht fertig«, sagte André mit seinem Quebecer Akzent, den Elizabeth so lieben gelernt hatte. »Und du bist müde.«


  »Ach, das geht schon«, antwortete sie.


  André unterdrückte ein Gähnen und zog die Stirn in Falten. »Ich bin jedenfalls todmüde.«


  Elizabeth warf einen Blick auf die Aktenstapel, die sich auf dem Tisch türmten. »Lass uns zusehen, dass wir noch ein bisschen mehr getan bekommen«, sagte sie, »und dann werde ich gehen.«
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  Manchmal hasste Martinez sich selbst.


  All sein Gerede, diese ganze Konzentration darauf, es nur ja richtig zu machen - und am Ende machte er nichts richtig, denn er hatte es ja nicht einmal fertiggebracht, die verdammten Worte während des Essens so von sich zu geben, wie er es geplant hatte.


  Er hatte Jessica ins Blue Moon ausgeführt, eines der Restaurants im Doubletree Grand Hotel, weil ein Typ, mit dem er sich vor ungefähr zwei Wochen in einer Bar unterhalten hatte, ihm von dem grandiosen romantischen Abend vorschwärmte, den er dort mit seiner Freundin verbracht hatte. Der Bursche hatte wie ein anständiger Kerl gewirkt, und sonst gab es niemanden, den Martinez hatte fragen wollen - nicht einmal Sam. Es war Martinez peinlich gewesen, weil ein Detective mittleren Alters eigentlich wissen sollte, wohin er seine Freundin zu einem Abendessen ausführte. Also hatte er den Rat des Fremden befolgt und im Blue Moon einen Tisch mit Blick über die Bucht reservieren lassen.


  Das Problem war nur, dass er den Laden bereits verabscheute, bevor sie ihn überhaupt gefunden hatten. Das Doubletree Grand Hotel war riesig, und es wimmelte von Touristen. Um zum Blue Moon zu gelangen, hatten sie eine Rolltreppe nehmen müssen, was einem das Gefühl vermittelte, in einem verdammten Einkaufszentrum oder in einem Bahnhof zu sein. Als Martinez' wunderschöne Freundin sich an seine schweißnasse Hand klammerte, war er sicher gewesen, dass sie den Trubel genauso sehr verabscheute wie er selbst.


  Das Blue Moon selbst erwies sich allerdings als sehr schick, und die Aussicht auf den Jachthafen war großartig, aber es war alles sehr modern und ziemlich unromantisch, bestimmt nicht das Richtige für Jessica Kowalski, ein eher altmodisches Mädchen. Doch kaum hatten sie Platz genommen und Martinez hatte für sie ein Glas Chardonnay und für sich selbst ein Bier bestellt, blickte Jessica sich um und meinte:


  »Al, das ist wunderschön.«


  O Gott, er liebte sie.


  »Ich wollte etwas Besonderes«, hatte er geantwortet, und ihr Lächeln hatte ihre blauen Augen zum Strahlen gebracht. Für einen kurzen Moment hatte er erwogen, es just in diesem Augenblick zu tun, aber dann waren ihre Drinks gekommen, und plötzlich kam es Martinez so vor, als habe er wieder alles versaut, weil er eigentlich Champagner hätte bestellen müssen. Allerdings hätte Jessica dann erraten können, was kommen würde, und das hätte ihn noch nervöser gemacht. Also saß er da und fühlte sich, als hätte das Leben ihn auf dem falschen Fuß erwischt. Und dann hatten sie sich die Speisenkarte angeschaut, und es war nur noch um das Essen gegangen. Und die Chance war vertan.


  Während der Vorspeise war die Sache vorübergehend einfacher geworden. Martinez hatte Calamari gegessen, Jessica hatte sich gebratene Jakobsmuscheln bestellt. Als sie gefragt hatte, was sie getan habe, dass sie diese herrschaftliche Bewirtung verdiene, hatte Martinez erwidert, sie verdiene nur das Beste überhaupt, und hatte sich wieder total verspannt.


  Beim Hauptgericht hatte Jessica ihn gefragt, ob es ihm gut gehe.


  »Es geht mir prächtig«, hatte er geantwortet. »Das Steak ist hervorragend.«


  »Aber du wirkst irgendwie angestrengt.«


  »Ich bin bloß ein bisschen müde«, hatte Martinez erwidert und sich am liebsten selbst in den Hintern getreten, weil die Bemerkung ziemlich dumm gewesen war. Er hatte sich fest vorgenommen, die Angelegenheit während des Nachtischs zur Sprache zu bringen, nur hatte Jessica dann leider erklärt, sie könne keinen Bissen mehr herunterbringen.


  »Al, irgendetwas stimmt nicht«, hatte sie gesagt, als sie den Ausdruck auf seinem Gesicht sah.


  »Nur, dass ich dich nicht verdiene.«


  »Was soll das heißen?« Ihr Blick war sorgenvoll.


  »Später«, hatte Martinez erklärt.


  »Jetzt habe ich Angst«, hatte Jessica gesagt.


  »Du brauchst keine Angst zu haben, Jessica.«


  »Für dich ist es einfach, das zu sagen.« Sie hatte zu lächeln versucht. »Du kannst ja dein Gesicht nicht sehen.«


  »Weißt du was?«, hatte er gesagt. »Der Laden hier macht mich nervös.«


  »Dann lass uns gehen«, hatte Jessica geantwortet.


  »Warum bin ich eigentlich nicht selbst darauf gekommen?«


  Um zweiundzwanzig Uhr dreißig saßen sie in seinem Chevy auf dem Parkplatz an der Ecke unweit des Hotels. Martinez wollte gerade den Motor anlassen, als er mit einem Mal ganz sicher wusste, dass er wahrscheinlich alles in den Sand setzte, wenn er nur noch eine Sekunde länger wartete. Er hatte noch eine letzte Chance, die Sache doch noch irgendwie hinzubiegen.


  »Weißt du, Jessica ...«, begann er.


  Sie hatte auf ihrer Seite das Fenster geöffnet. Die Brise spielte mit ihrem Haar, und das Mondlicht schimmerte silbern auf dem Gold.


  »Du bist alles, was ich will«, sagte er.


  Endlich kam er zur Sache.


  Jessica drehte den Kopf, sodass er ihr genau ins Gesicht blicken konnte.


  Ihre Augen begannen zu schimmern.


  Da wusste er, dass alles okay sein würde.


  Also fragte er sie.


  Grub die Fingernägel seiner linken Hand in den Sitz und stellte die verdammte Frage.


  Endlich.


  »Jessica, willst du mich heiraten?«


  Die Antwort stand ihr bereits ins Gesicht geschrieben, in nackter Klarheit; dennoch hauchte sie: »Ja.« Es folgte eine ganz kurze Pause; dann fügte sie hinzu: »Danke, Alejandro.«


  Martinez schickte ein Dankgebet gen Himmel.


  Kurz dachte er an Sam, der vielleicht noch im Büro saß und arbeitete.


  Sam würde sich für ihn freuen.


  Martinez hätte in diesem Moment die ganze Welt umarmen können.


  Zwei junge Männer, die lachend am Wagen vorübergingen, bückten sich, um in den Chevy zu starren, aber das kümmerte ihn nicht. Er ließ den Motor an und fuhr auf die Ausfahrt zu, wobei er die rechte Hand ausstreckte und auf Jessicas Knie legte. Er fühlte, wie ihre Wärme ihn durchflutete, als sie ihre Hand auf seine legte.


  »Weißt du was?«, sagte sie. »Ich glaube, ich muss jetzt nach Hause.«


  »Klar«, erwiderte Martinez. »Wir können die Nacht heute gern bei dir verbringen, wenn du möchtest.«


  Sie blieben fast nie in Jessicas Wohnung in North Miami Beach, weil sein Haus viel angenehmer war - und der Weg zur Arbeit war für beide kürzer -, aber heute Nacht interessierte es ihn kein bisschen, wo sie blieben, solange sie nur zusammen waren.


  »Nein«, sagte Jessica. »Ich glaube, ich muss heute Nacht allein zu Hause bleiben.«


  »Warum?« Martinez verspürte einen stechenden Schmerz des Unbehagens.


  Sie sah den Ausdruck auf seinem Gesicht. »Schau mich nicht so an, Al.«


  Unmittelbar vor der Ausfahrt hielt er den Wagen an. »Du hast dich doch wieder anders entschieden?«


  »Nein«, erwiderte sie. »Ganz im Gegenteil.«


  »Warum willst du dann nicht mit mir zusammen sein? Ausgerechnet heute Nacht nicht?«


  Sie überlegte, suchte die richtigen Worte.


  »Für dich ist es vielleicht nicht so leicht zu verstehen«, sagte sie schließlich. »Weil du ein Mann bist. Und du bist auch schon etwas älter. Und wir wissen beide, dass du viel mehr Erfahrung hast als ich.«


  »Ich habe noch nie eine Frau gefragt, ob sie mich heiraten will«, gab Martinez zurück.


  »Und mir hat noch nie ein Mann einen Heiratsantrag gemacht«, sagte Jessica.


  »Wirklich nicht?«


  »Bei so etwas würde ich nicht lügen«, sagte sie ernst. »Für mich ist es das Wichtigste im Leben, und ich weiß nicht warum, aber ich fühle mich jetzt irgendwie ... altmodisch, würde ich sagen.«


  Eine Autohupe dröhnte hinter ihnen. Als Martinez in den Innenspiegel blickte, erkannte er die beiden jungen Männer wieder, die sie gerade erst so angestarrt hatten. Aber jetzt war Martinez ihnen gegenüber nicht mehr so wohlwollend gesinnt. Wenn sie es noch einmal machten, nur noch ein einziges Mal ...


  »Deshalb möchte ich allein nach Hause«, fuhr Jessica fort. »Weil ich es ganz für mich allein genießen will, dass der Mann, nach dem ich verrückt bin, mich gebeten hat, seine Frau zu werden. Ich möchte in meinem Bett liegen und an dich denken und daran, wie alles werden wird.«


  Die Autohupe dröhnte erneut, aber Martinez' Aggression hatte sich bereits wieder verflüchtigt, und so hob er entschuldigend die Hand und fuhr auf die Straße.


  »Okay«, sagte er und wusste, dass es wirklich okay war, dass er es am Ende doch nicht versaut hatte, und dass alles schöner als schön werden würde.


  »Ergibt das einen Sinn für dich, Al?«, fragte Jessica.


  Er warf ihr von der Seite einen kurzen Blick zu, sah, wie sie ihn anschaute, sah die Liebe in ihren Augen.


  »Allen Sinn der Welt«, erwiderte er.


  16


  »Du bist viel zu müde, um noch zu fahren«, sagte André zu Elizabeth, die gerade ihre Unterlagen in ihren Aktenkoffer packte, um sich auf den Weg zu machen. Er unterdrückte ein Gähnen. »Ich auch, wie mir scheint.«


  »Das wird schon alles klappen«, ließ Elizabeth sich nicht beirren, »ich muss jetzt nur sofort losfahren.«


  »Und was, wenn wir jetzt einfach schlafen gehen und uns den Wecker so zeitig stellen, dass du morgen früh noch rasch nach Hause fahren und deine Bluse bügeln kannst?«


  »Ich habe keine saubere Bluse, die ich bügeln könnte.«


  André wusste, dass es sinnlos war, mit Elizabeth zu streiten. Und die Strecke zu ihrem Haus, das sich in einer sicheren Gegend befand, war einfach zu fahren. Außerdem hatte er heute Abend gar nicht mehr die Kraft zu streiten; er fühlte sich, als würde er jeden Moment vor Müdigkeit umfallen. Also begleitete er Elizabeth nach unten in die Tiefgarage zu ihrem Honda, denn er benahm sich gern wie ein Gentleman, und Elizabeth war für ihn das Kostbarste auf der Welt.


  »Du bist mein Ein und Alles«, sagte er nach einem letzten Kuss und lehnte sich dabei gegen ihren Wagen.


  »Und du bist mein Ein und Alles«, erwiderte sie.


  Und das meinte sie auch so, von ganzem Herzen - oder zumindest mit dem Teil ihres Herzens, der nicht auf ihre Karriere ausgerichtet war.


  Sie wusste, dass sie nie wieder einen Mann wie André finden würde und dass sie wie füreinander geschaffen waren.


  Das perfekte Paar.
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  Vor acht Monaten, als Martinez das schmucke, kleine, einstöckige Haus auf der Alton Road in Höhe der Siebenundvierzigsten Straße gefunden hatte, das die Bank vom Vorbesitzer konfisziert hatte, war ihm zunächst überhaupt nicht wohl bei dem Gedanken gewesen, sich einen Grundbesitz an den Hals zu hängen; er war ja nicht nur ein entschiedener Junggeselle, er war außerdem Detective mit wenig beruflichen Hoffnungen und fast ebenso wenig Ehrgeiz, jemals groß befördert zu werden. Und abgesehen von gelegentlichen Anflügen von Einsamkeit hatte er das Leben, das er jetzt führte, eigentlich auch immer geliebt; deshalb hatte er sich im Zuge der Verhandlungen plötzlich gefragt, warum er mit fünfundvierzig einen solchen Schritt machte. Ein Dach, das instand gehalten werden musste, eigene Fenster, die mit Brettern vor Hurrikans geschützt werden mussten, und vor allem eine Hypothek, die er sich zwar leisten konnte, weil er bisher in seinem Leben viel weniger ausgegeben hatte als die meisten anderen Männer, die er kannte, die aber trotzdem ins Geld ging.


  Dann begegnete er Jessica Kowalski, und keine Woche verging, als es plötzlich einen Sinn für ihn ergab, das Haus abzustottern. Alles ergab auf einmal mehr Sinn.


  Als er heute Abend nach Hause kam, war ihm, als könne er vielleicht sogar verstehen, was Jessica gemeint hatte, als sie sagte, sie wolle lieber allein zu sich nach Hause gehen, um alles auf sich wirken zu lassen.


  Sein Haus kam ihm heute Abend verändert vor.


  Er hatte ein ganz neues Lebensgefühl.


  Jessica hatte gesagt, sie sei verrückt nach ihm.


  Diese Worte erfüllten ihn mit Wärme und Güte.


  Er erwog, Sam anzurufen, aber genau wie seine Verlobte - ein Wort, über das er sich in der Vergangenheit gern schon mal lustig gemacht hatte, es aber nie wieder tun würde - beschloss er, das Ganze erst einmal eine Weile für sich zu behalten, sich vielleicht ein Bier zu nehmen und zu tun, was Jessica tat: allein ins Bett gehen und an sie denken und ihre Zukunft ...


  Ihre gemeinsame Zukunft.
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  In Elizabeths Straße war es ruhig und still. Ihr Haus befand sich in einer Sackgasse, die zu einer bewachten Wohnanlage gehörte, in der jedes Fahrzeug per Videoüberwachung aufgezeichnet wurde. Es war ruhig und still wie immer - ein Umfeld, das nahezu beschaulich wirkte und dezenten Wohlstand spiegelte.


  Elizabeth hatte sich hier von Anfang an sicher gefühlt, seit sie in ihr Reihenhaus eingezogen war.


  Das war an diesem Abend nicht anders.


  Sie fuhr unter der Sicherheitsschranke hindurch, die sich soeben gehoben hatte, und nahm beiläufig zur Kenntnis, dass hinter ihr ein weiteres Fahrzeug die Schranke passierte. Die Lichter des Wagens waren aber schon wieder verschwunden, als Elizabeth ihre Fernbedienung zur Hand nahm, um mit einem Knopfdruck das Garagentor zu öffnen und zeitgleich die Hausbeleuchtung einzuschalten. Sie fuhr ihren Honda langsam hinein, schloss das Schwingtor hinter sich und stellte den Motor ab.


  Das Licht in der Garage erlosch.


  »Scheiße«, fluchte sie, obwohl sie zu müde war, um sich wirklich darüber aufzuregen. Außerdem fiel genug Licht durch die hohe Glasscheibe in der Tür, dass sie ausreichend sehen konnte, um nach ihrer Handtasche und ihrem Aktenkoffer greifen zu können.


  Sie stieg aus dem Wagen, und die Autoschlüssel fielen auf den Boden. Sie bückte sich und fühlte sich schlagartig wie benommen, fingerte nach den Schlüsseln, richtete sich wieder auf und wandte sich in Richtung der Tür, die von der Garage ins Haus führte. Es gelang ihr nur mit Mühe, den richtigen Schlüssel ins Schloss zu stecken.


  »Was ist los mit dir, Mädchen?«, murmelte sie.


  Flüchtig kam ihr wieder die ungewaschene Wäsche in den Sinn, nur wusste sie, dass sie viel zu erschöpft war, um noch irgendetwas zu waschen.


  Es gelang ihr, die Tür aufzuschließen. Unvermittelt hatte sie das eigenartige und beängstigende Gefühl, dass außer ihr noch jemand in der Garage war. Langsam drehte sie sich um, hatte ihren Körper kaum noch unter Kontrolle.


  Da war doch jemand ...?


  »Hallo?« Ihre Angst nahm immer mehr zu.


  Urplötzlich legte sich eine Hand auf ihren Mund. Sie schmeckte und roch Latex. Instinktiv versuchte sie zu schreien und in die Hand zu beißen, die auf ihrem Gesicht lag, doch eine zweite Hand presste sich ihr in den Rücken und drückte sie ins Haus. Sie wollte sich wehren, hatte aber keine Kraft.


  »Das war's, Elizabeth«, sagte eine Stimme. Sie spürte den warmen Atem an ihrem Ohr. »Jetzt wird nicht mehr geredet. Jetzt wird nur noch tief und fest geschlafen.«
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  Sam kletterte vorsichtig ins Bett. Er versuchte, Grace nicht zu wecken, doch drehte sie sich sofort zu ihm um, schob ihren einen Arm unter seine Schulter, legte den anderen auf seine Brust und schlang die Beine um seine Lenden.


  Ganzkörperumarmung. Genauso, wie sie beide es liebten.


  Sie war nackt.


  »Ich wollte zwar sagen, dass es mir leidtut, dich geweckt zu haben«, sagte Sam, »aber das wäre eine Lüge.«


  »Ich habe auf dich gewartet.« Grace' Stimme klang ein wenig heiser.


  »Ach je«, meinte Sam. »Du bist geil.«


  Wenn ihn vorhin jemand gefragt hätte, als er die Treppe hinaufstieg, nachdem er Woody begrüßt und überall zugesperrt hatte, ob auch nur der Hauch einer Chance bestünde, dass ihm heute Nacht nach Sex wäre - er hätte gelacht.


  Aber dann hatte er eben bei Joshua nach dem Rechten gesehen, und die süßen runden Bäckchen des Jungen, seine Lippen und seine Wimpern hatten ihn zutiefst berührt, so wie immer, und hatten Liebe in ihm aufschäumen lassen, bis es so viel war, dass er zu platzen drohte. Und jetzt hatte seine schöne nackte Ehefrau sich um ihn geschlungen, und wie es aussah, war da vielleicht doch noch ein Hauch von Leben in diesem alten Mann ...


  »Es spielt keine Rolle«, sagte Grace. »Wenn du zu müde bist ...«


  Er wusste, dass sie es ehrlich meinte, aber sein Körper erwachte bereits, wie immer in diesen Fällen.


  »Oh«, sagte sie, als sie ihn spürte. »Wie schön.«


  Für einen kurzen Moment dachte Sam an Martinez und an Jessica und daran, was für ein Segen es für die beiden wäre, wenn ihnen vergönnt war, nur ein Zehntel von dem zu haben, was ihn und Grace nach zehn Jahren noch miteinander verband.


  Dann dachte er nur noch an Grace.


  »Hi, Gracie«, witzelte er. »Ich bin zu Hause.«


  Er drehte sich auf die andere Seite und sah sie an.
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  12. Februar


  »André!«, rief Elizabeth.


  Es war das dritte Mal, dass sie seinen Namen rief.


  Er antwortete nicht.


  Sie war vor ein paar Minuten zu sich gekommen, hatte sich aber sofort und aus tiefster Seele gewünscht, es wäre ihr erspart geblieben.


  Das hier musste ein Albtraum sein. Der schlimmste, den man sich vorstellen konnte.


  Sie lag auf einem Steinboden und spürte die Kälte und Härte unter ihrem Körper.


  Sie wusste, dass sie nackt war.


  Da war irgendetwas um ihren rechten Fußknöchel herum. Etwas, das sogar noch kälter war als der Stein unter ihr.


  Stahl.


  Sie öffnete die Augen und sah, dass es eine Art Handschelle war - eine Fußfessel. Von dieser Fessel führte eine Kette zu einer dicken, senkrecht verlaufenden Metallstange.


  Einer von vielen.


  Denn Elizabeth war in einem Käfig.


  Einem Käfig, der sich in einer Gummizelle befand, einem Raum mit gepolsterten Wänden.


  Es gab nur zwei Gitterreihen. Die eine verlief entlang der Wand hinter ihr, die andere direkt vor ihr. In der Mitte befand sich ein Tor mit einem Schloss. Fahles Licht fiel auf sie und ihre Umgebung. Es stammte von einer einsamen Glühbirne, die über ihr in die Decke geschraubt war.


  Elizabeth konnte nicht sehen, was sich außerhalb des Gitters vor ihr befand.


  Da war nichts als Dunkelheit.


  Aber sie war nicht allein in dem Käfig.


  André war ebenfalls da, was sie sich überhaupt nicht erklären konnte, weil sie allein gewesen war, als man sie entführt hatte. Seine Anwesenheit hätte sie eigentlich trösten müssen, aber dem war nicht so, weil André knapp zwei Meter von ihr entfernt auf dem Boden lag, nackt und gefesselt wie sie, und mit ziemlicher Sicherheit bewusstlos.


  Wenn nicht Schlimmeres.


  Elizabeth hatte wiederholt versucht, ihn zu wecken, hatte seinen Namen leise gerufen, vorsichtig, dann lauter, obwohl sie größte Angst davor hatte, dass derjenige, der sie beide hergeschafft hatte, sie hören und kommen würde.


  Aber André hatte nicht reagiert, und da er mit dem Rücken zu ihr lag und die Beleuchtung so spärlich war, konnte sie nicht sagen, ob er atmete oder nicht.


  Doch sie konnte keine Atemzüge hören.


  Deshalb hatte sie panische Angst, dass er im Sterben lag oder bereits tot war.


  Das musste ein Albtraum sein.


  Musste.


  Elizabeth dachte an ihren Vater in Sarasota und daran, wie stolz er immer auf sie gewesen war. Sie dachte an ihre Mutter, die vor langer Zeit an Krebs gestorben war. An ihre jüngere Schwester Margie, die Jura studierte und in den Startlöchern stand, um in die Fußstapfen ihrer großen Schwester zu treten. Dachte darüber nach, was ihnen das hier antun würde.


  Je nachdem, als was es sich entpuppte.


  Es hatte einen bestimmten Grund, dass sie und André hier waren.


  Jemand hatte einen bestimmten Grund dafür.


  Derjenige, der ihr in der Garage aufgelauert hatte.


  Elizabeth dachte über diese Stimme nach und darüber, wie gedämpft sie geklungen hatte so dicht an ihrem Ohr, und sie konnte nicht einmal sagen, ob es die Stimme eines Mannes oder die einer Frau gewesen war. Eigentlich wusste sie gar nichts.


  »André«, rief sie noch einmal.


  Nichts.


  Sie war bereits so dicht an ihn herangerutscht, wie die Kette es ihr erlaubte, aber jetzt versuchte sie es wieder und spürte den Druck der kalten, stählernen Fußfessel an ihrem Knöchel.


  Sie fing an zu weinen, und die Gedanken in ihrem Hirn erhoben sich zu lautem Gezeter.


  Es waren Gedanken darüber, warum sie hier waren und was das Ganze zu bedeuten hatte.


  Sie dachte an Vergewaltigung. Sie dachte daran, für immer hierbleiben zu müssen, in diesem Käfig, zusammen mit ihrem bewusstlosen, vielleicht toten Liebsten. Daran, hier zu verhungern und mit der Zeit zu verwesen. Sie dachte an Folter.


  Sie überlegte, ob es klug oder töricht wäre, um Hilfe zu schreien.


  Indem man sie nackt ausgezogen hatte, hatte man ihr viel mehr genommen als nur ihre Kleidung, Wärme oder sogar Würde. Man schien ihr damit nahezu alles geraubt zu haben, was Elizabeth Price zu einem besonderen Menschen gemacht hatte.


  Alles außer ihrem Verstand. Und selbst der - ganz besonders der - war ihr jetzt auf einmal völlig fremd, weil er zu sehr von Ängsten beherrscht wurde.


  Vor dem Schlimmsten, das es gab.


  Dem Unbekannten.
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  Martinez griff nach dem Baseballschläger, der stets griffbereit unter seinem Bett lag.


  Er hatte die Tür gerade erreicht, als sie sich langsam öffnete.


  Er hob den Schläger hoch über den Kopf ...


  Jessica kam barfuß ins Zimmer geschlichen.


  »Mein Gott, Jessica!« Martinez legte den Schläger auf den Fußboden und knipste das Licht an. »Ich hätte dir beinahe den Schädel eingeschlagen.«


  Sie trug außerdem einen Büstenhalter und ein dazu passendes Höschen im schwärzesten Schwarz und dem rötesten Scharlachrot, das man sich vorstellen konnte. Martinez hatte sie noch nie so gesehen, aber sie sah aus wie der Himmel persönlich, serviert auf einem Tablett.


  »Ich wollte dich überraschen«, hauchte sie und war ganz außer Atem, weil seine Reaktion sie schockierte.


  »Überraschungen sind eine Sache«, erwiderte er, »ein verdammter Herzinfarkt eine andere.«


  »Tut mir leid«, sagte sie kleinlaut. »Daran hätte ich denken müssen.«


  »Schon in Ordnung.« Er legte die Arme um sie und genoss es, wie es sich anfühlte, ihren Körper an seinen zu drücken. »Ich bin fast schon darüber hinweg.«


  »Du hast mir einen Schlüssel gegeben, erinnerst du dich?«


  »Klar«, meinte Martinez. »Aber du hast ihn bisher noch nie benutzt.«


  »Bist du mir jetzt böse?«


  Plötzlich konnte er ihre innere Anspannung spüren. Er wusste nicht, wie er es wiedergutmachen sollte, ihr die Überraschung verdorben zu haben, und so tat er, was seine männliche Intuition ihm eingab, und küsste sie, umfasste mit seinen Händen ihre Brüste und löste seine Lippen schließlich von ihren. »Merkst du, wie böse ich dir bin?«


  »Ich hatte das hier schon vor einiger Zeit für dich gekauft.« Jessica zupfte an ihrem winzigen Höschen. »Aber ich habe mich bisher nie danach gefühlt, es anzuziehen ... bis heute Nacht. Ich dachte, es wäre perfekt, um den Anlass zu feiern.«


  »Da hast du richtig gedacht.« Er zog sie zum Bett. »Was ist denn aus deiner Idee geworden, allein ins Bett zu gehen und über unsere Zukunft nachzudenken?«


  »Ich habe es versucht.« Sie sank neben ihm auf die Matratze. »Aber ich habe mich lausig dabei gefühlt.«


  »Das freut mich«, erwiderte Martinez.


  Nachdem sie sich geliebt hatten, kletterte Martinez aus dem Bett, um das Licht auszuschalten, aber sie konnten beide nicht schlafen.


  »Würde es dir etwas ausmachen, wenn wir uns ein bisschen unterhalten?«, fragte Jessica.


  »Im Gegenteil«, antwortete Martinez. »Ich wollte dich sowieso fragen, wie du das Ganze handhaben möchtest. Ist es dir recht, wenn wir es den Leuten erzählen?«


  »Ich glaub schon«, meinte Jessica. »Es ist nur so ... ich weiß, dass wir in verschiedenen Abteilungen tätig sind, aber was, wenn die Verwaltung nicht will, dass Verlobte im gleichen Gebäude arbeiten?«


  »Ach, da wird es schon keine Probleme geben«, erwiderte Martinez. »Ich wollte es sowieso erst nur Sam erzählen.«


  Sie überlegte eine Weile. »Okay«, sagte sie dann. »Der ist ein anständiger Kerl.«


  »Er ist der Beste«, verbesserte Martinez. »Er wird es dann auch Grace sagen wollen, aber sie werden es nicht überall weitererzählen, wenn wir sie darum bitten.«


  »Dann ist das wohl in Ordnung.« Sie lächelte in der Dunkelheit. »Es wird dich glücklich machen, es Sam zu erzählen, nicht wahr?«


  »Er ist mein Freund«, antwortete Martinez. »Sie werden sich beide sehr für uns freuen.«


  »Dann erzähl es ihnen.«


  »Wem wirst du es erzählen? Deiner Mom und deinem Dad?«


  »Ich weiß nicht«, erwiderte Jessica. »Wenn ich es ihnen sage, werden sie herfliegen wollen, und Mom geht es in letzter Zeit nicht besonders.«


  »Davon hast du mir noch gar nichts erzählt«, sagte Martinez besorgt.


  »Du warst sehr beschäftigt.«


  »Ich bin nie zu beschäftigt, um mir anzuhören, was dir Sorgen macht.«


  »Sie hat so eine Frauensache, weißt du. Zu reisen wäre im Moment ein bisschen viel für sie.«


  »Dann solltest du besser warten, bis wir nach Cleveland fliegen können.«


  »Es würde dir nichts ausmachen?«, fragte Jessica.


  »Machst du Witze?«, erwiderte Martinez. »Ich kann es kaum erwarten, deine Eltern kennenzulernen.« Er zögerte. »Obwohl sie dann vielleicht denken, dass du was Besseres finden könntest als mich.«


  »Das werden sie niemals denken, denn es stimmt nicht«, erklärte Jessica. »Außerdem würde es meine Meinung sowieso nicht ändern.«


  Martinez legte sich etwas anders hin, entfernte sich dabei allerdings von Jessica, und so drehte er sich wieder zurück.


  »Ich hatte mir überlegt, dir einen Ring zu kaufen«, sagte er. »Aber wenn du den Leuten beim Revier nichts erzählen willst ...«


  »Du kannst mir trotzdem einen Ring kaufen, Al. Ich würde ihn dann vielleicht nur nicht zur Arbeit tragen.«


  »Das ist gut«, sagte er.


  »Dann ist es also wirklich wahr?«, fragte Jessica leise.


  »So wahr wie das hier.« Martinez küsste sie wieder, zuerst ihre weiche Stirn, dann ihre Lippen. »Spürst du das?«


  Sie stieß raunende, bejahende Laute aus.


  »Jedes Mal, wenn deinem Köpfchen ein Zweifel kommt«, sagte er, »schließt du deine traumschönen Augen und erinnerst dich, wie sich das hier anfühlt.«


  »Es fühlt sich wunderbar an«, hauchte Jessica.


  »Wie du«, sagte er.
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  Sam war am Donnerstagmorgen bereits um zehn Minuten nach sieben im Opera Café. Damit hatte er jetzt massenhaft Zeit bis zum Termin, den er für acht Uhr dreißig bei der Firma Beatty Management vereinbart hatte, und das war gut so, denn ihm stand der Sinn nach einem anständigen Frühstück.


  Cathy bediente gerade Kunden, die an einem der Fenstertische saßen; deshalb verkniff er sich, sie zu umarmen, und setzte sich an einen freien Tisch weiter hinten. Dooley, der in der Küche stand, sah ihn durch den gläsernen Raumteiler und winkte. Sekunden später kam Simone von der Straße herein und drückte seiner Tochter zur Begrüßung einen Kuss auf die Wange, was Sam beglückte.


  Er hatte das Gefühl, als wäre dies hier das Richtige für Cathy.


  Sam beobachtete, wie Simone die Kunden seiner Tochter weiterbediente, und Cathy grinste ihn kurz an und machte sich dann auf den Weg in die Küche, um Dooley zur Hand zu gehen. Ihre Bewegungen waren geschickt und ruhig, und ihre Miene ließ erkennen, dass sie das Richtige gefunden hatte.


  Das Mobiltelefon in seiner Jackentasche vibrierte. Sam nahm den Anruf entgegen.


  Es war Martinez.


  »Und?« Sam hoffte, dass er nicht um den heißen Brei herumreden musste. »Wie ist dein Abend gelaufen?«


  »Ziemlich gut.«


  »Wenn du am Telefon lieber nicht reden möchtest«, meinte Sam, »ich kann warten.«


  »Ich will aber nicht warten«, erwiderte Martinez. »Sie hat Ja gesagt, Mann.«


  »Das ist ja großartig!«, rief Sam. »Ich freue mich sehr für euch beide.«


  »Ich freue mich auch, Mann«, erwiderte Martinez. »Ich bin in meinem ganzen Leben noch nie so glücklich gewesen.«


  Larry Beatty war nicht in seinem Büro, als sie bei Beatty Management eintrafen, aber Allison Moore erwartete sie bereits und hatte alles zusammengetragen, worum die Detectives gebeten hatten.


  »Sämtliche Akten der Galerie der letzten fünf Jahre.«


  Sie hatte ihnen hinten ein Büro zur Verfügung gestellt, das sie nutzen konnten, solange sie es brauchten, und hatte die Unterlagen auf dem Teakholz-Schreibtisch ausgebreitet, auf dem außerdem eine Kanne Kaffee und ein paar kleine Flaschen Mineralwasser standen.


  »Künstler ... verkaufte Werke ... Kunden ...« Moore hielt kurz inne. »Ein ganzer Haufen Fotos ist auch dabei«, sagte sie dann, »von Ausstellungen, Skulpturen und so weiter. Alles, wovon ich dachte, dass es vielleicht helfen könnte.«


  »Wenn jeder so hilfsbereit wäre«, sagte Sam zu ihr, »wäre unser Leben sehr viel einfacher.«


  »Ich will hoffen, dass es etwas bringt«, erwiderte Moore. »Diese armen Menschen.«


  »Wahrscheinlich bringt es uns nicht auf eine direkte Spur«, erklärte Martinez, »aber es wird uns in jedem Fall helfen, einige Dinge auszuschließen.«


  Moore zögerte. »Übrigens habe ich mir die alten Kataloge angesehen«, berichtete sie dann. »Ich wusste zwar nicht genau, wonach ich eigentlich suchen sollte, wenn man von dem absieht, was ich über dieses absonderliche Plastikding gehört habe - aber es gab da vor zwei Jahren mal eine Ausstellung von Acryl-Skulpturen.«


  »Wo haben Sie das gehört?«, fragte Sam.


  »Es steht da drin«, antwortete sie, »in einem der Kataloge.«


  »Detective Becket meint, wo oder von wem Sie über das ›absonderliche Plastikding‹ gehört haben.« Martinez' Antennen waren sofort hochgefahren.


  »Das weiß ich nicht mehr«, antwortete die junge Frau. »Ich glaube, es war einer der Leute von der Spurensicherung.«


  Für einen Moment war es totenstill im Raum.


  »Falls es irgendetwas geben sollte, was Sie uns zu sagen haben, Miss Moore«, sagte Sam dann, »wäre jetzt die beste Gelegenheit.«


  »Da ist aber nichts«, erwiderte sie.


  Sam beobachtete sie und sah etwas, was ausweichendes Verhalten sein konnte, vielleicht aber auch einfach nur Nervosität war, weil sie wegen eines makaberen Doppelmordes von zwei Detectives ausgefragt wurde.


  »Sie haben also nichts gesehen?«, fragte Martinez.


  »Man kann nämlich nie wissen, was zu Buche schlägt.« Sam ging behutsam vor.


  »Nein«, antwortete sie. »Sonst würde ich es Ihnen doch sagen.«


  »Und Sie können sich nicht genau erinnern, wer das ›absonderliche Plastikding‹ erwähnt hat?«, bohrte Sam weiter.


  »Nein. Tut mir leid.«


  »Vielleicht erinnern Sie sich später wieder daran«, sagte Martinez.


  Hilflos schüttelte Moore den Kopf, und ihr rotes Haar wippte leicht dabei. »Ich hatte lediglich gehofft, ich könnte Ihnen helfen.«


  »Sie haben uns bereits geholfen.« Sam wies auf die vielen Akten auf dem Tisch. »Aber eine Sache ist da noch, wenn es Ihnen nichts ausmacht.«


  »Nur zu«, gab sie zurück.


  »Es wurde Blut in der Villa gefunden«, teilte Sam ihr mit. »Nicht viel, und es hat sehr wahrscheinlich auch nichts mit dem Verbrechen zu tun, aber es wäre hilfreich für uns, wenn Sie uns freiwillig eine DNA-Probe überließen.«


  Moore blickte ihn verängstigt an.


  »Nur ein Abstrich«, sagte Sam. »Keine Blutprobe.«


  »Haben Sie sich in der Galerie mal verletzt?«, wollte Martinez von ihr wissen. »In den Finger geschnitten, zum Beispiel?«


  »Nein«, antwortete sie. »Nie.«


  »Es braucht bloß ein kleiner Kratzer gewesen zu sein«, meinte Sam. »Etwas, das Ihnen gar nicht weiter aufgefallen ist.«


  »Es ist jedenfalls besser, auf Nummer sicher zu gehen«, sagte Martinez. »Deshalb wären wir Ihnen dankbar, wenn Sie uns eine DNA-Probe nehmen ließen.«


  »In Ordnung«, erklärte sie sich bereit.


  »Vielen Dank«, erwiderte Sam.


  Sam und Martinez durchforsteten das gesamte Material, das Moore für sie herausgesucht hatte. Beim ersten Durchgang fanden sie nichts, was auf Anhieb von Nutzen für sie war, und in der Acryl-Ausstellung war es um Tierskulpturen gegangen, die für Sams Begriffe wie armselige Imitationen von Steubenglas aussahen.


  »Wo mag Ally Moore das über die Plastikkuppel gehört haben?«, fragte Martinez später.


  Sie saßen in ihrem Chevy, der an der Collins Avenue geparkt war. Touristen und Einheimische strömten an ihnen vorüber, genossen den sonnigen Spätvormittag oder suchten sich ein Lokal fürs Mittagessen, bevor manche von ihnen wieder zum Strand gingen.


  »Da bin ich überfragt«, erwiderte Sam.


  Keiner von ihnen nahm Ally Moore die Geschichte ab, ein Mitarbeiter der Spurensicherung habe sich verplappert, und sie habe es »rein zufällig« mitbekommen.


  »Meinst du, sie hat irgendwo durchs Schlüsselloch geguckt?«, fragte Martinez. »Um es mal so auszudrücken.«


  »Nein«, erwiderte Sam.


  »Ich auch nicht.«


  »Vielleicht hat der Gärtner, dieser Mulhoon, zuerst sie angerufen.«


  »Warum sollte sie uns das nicht sagen?«, fragte Martinez.


  Es war unmöglich, Joseph Mulhoon danach zu fragen, zumindest jetzt noch nicht, denn er lag immer noch im Miami General, angeschlossen an ein Beatmungsgerät.


  »Vielleicht hat sie Mulhoon hinterhergeschnüffelt«, sagte Martinez, »und schämt sich jetzt, uns das zu sagen.«


  »Das glaube ich nicht«, erwiderte Sam.


  »Meinst du, sie verbringt da häufiger Zeit?«


  »Oder erlaubt es jemand anderem?«, meinte Sam.


  Beide mussten wieder an das Blut und an das Kokain denken.


  »Vielleicht hat sie sich mit ihrem Geliebten getroffen«, sagte Martinez. »Nicht gerade ein Liebesnest, aber es ist ja alles möglich.«


  »Sie hat gesagt, sie fände das Haus unheimlich.«


  »Hältst du sie für eine Verdächtige?«


  »Nein.« Sam zuckte mit den Achseln. »Andererseits ist nichts unmöglich.«


  »Ich würde eher auf Beatty tippen als auf Moore«, sagte Martinez.


  »Das liegt nur daran, dass du ihn nicht leiden konntest«, entgegnete Sam.


  Außerdem waren beide schon überprüft worden, und man hatte nichts gefunden.


  »Ich wette, dass Beatty nicht bereit ist, einen Abstrich machen zu lassen«, sagte Martinez.


  Sein Handy summte, und er nahm das Gespräch entgegen.


  »Hallo, Jessica«, sagte er. »Was gibt's?«


  »Es tut mir leid, Al.«


  »Was ist denn los?« Er spürte, wie sich sein Herzschlag beschleunigte.


  »Nichts. Nur dass ich heute länger arbeiten muss«, antwortete sie. »Eines der Mädchen hat wichtige Dateien auf ihrem PC verloren, und ich habe ihr angeboten, ihr nach Dienstschluss zu helfen. Aber dann fiel mir plötzlich ein, dass ich vorher ...«, ihre Stimme sank zu einem Flüstern herab, »meinen Verlobten hätte fragen sollen, ob er einverstanden ist.«


  Sam, der zu seinem Freund hinüberschaute, konnte das Lächeln auf dessen Gesicht nicht übersehen.


  Es war die Art von Lächeln, bei der jeder gute Laune bekam.
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  Als sie wieder in ihrem Büro waren, rief Elliot Sanders an und teilte ihnen mit, dass es mit der Klebstoff-Analyse noch eine Weile dauern würde und dass es fraglich sei, ob sie die Klebstoffmarke bestimmen könnten.


  »Eine Sache ist da allerdings«, räumte der Gerichtsmediziner ein. »Wenn das Zeug nicht aus einem Container stammt, wie man sie in der Industrie benutzt, dürfte die Menge, die benutzt wurde, einem Verkäufer ungewöhnlich groß vorgekommen sein. Vorausgesetzt, das Zeug ist in einem Geschäft gekauft worden.«


  »Wenn es online gekauft wurde«, entgegnete Sam, »wird es viel schwieriger sein, das Ganze zurückzuverfolgen.«


  »Allerdings«, sagte Sanders.


  In Erfahrung zu bringen, woher die kuppelförmige Plastikabdeckung gekommen war, erwies sich auch nicht als einfacher.


  »Ich glaube immer noch«, sagte Martinez, »dass man das Ding zu Auslagezwecken hergestellt hat. Oder für Ausstellungen.«


  »Es könnte aber auch eine Theaterrequisite sein«, warf Beth Riley ein. »Oder eine Filmrequisite.«


  »Vielleicht ist es ein Teil irgendeines wissenschaftlichen Versuchs«, gab Mary Cutter zu bedenken.


  Sie hatten ihre Stühle um Sams Schreibtisch in der Ecke gezogen. Beth Riley saß unter seinem alten »Aida«-Plakat von der Florida Grand Opera.


  »Dreht das Ding um«, sagte Sergeant Alvarez, der sich gerade erst zu ihnen gesellte, und warf einen neuerlichen Blick auf die Fotos auf der Korktafel neben dem Plakat, »und es könnte eine riesige Salatschüssel sein.«


  »Sie hätte aber keinen festen Stand«, meinte Sam trocken. »Sie würde schaukeln.«


  »Das Ding erinnert mich an etwas, was sie im Zoo benutzen, um Insekten darin zu halten ... oder vielleicht in einem Labor«, sinnierte Beth. »Es könnte heiß und feucht darunter werden.«


  »Sam hat gleich gesagt, dass die Opfer wie Leichenpräparate aussahen«, sagte Mike Alvarez.


  »Oder wie Ausstellungsstücke«, fügte Sam hinzu. »Also schätze ich mal, dass ›Zurschaustellung‹ die Verbindung sein könnte.«


  »Mir gefällt der Gedanke mit der Filmrequisite auch«, meinte Martinez.


  »Dann lasst uns der Sache mal nachgehen.« Sam stand auf. »Filmsets, zoologische Gärten, Labors, Firmen, die Ausstellungen organisieren - für uns ist jeder interessant, der dieses Ding verkauft haben könnte, oder dem es abhandengekommen ist.«


  »Okay.« Beth erhob sich ebenfalls. »Überprüfen wir's.«


  »Könnte genauso gut von einer Schutthalde gekommen sein.« Martinez sah Sams Gesicht und hob beide Hände. »Ich weiß, wir müssen trotzdem gucken.«


  Bei ihrer Suche nach dem eigentlichen Tatort waren sie noch keinen Schritt weitergekommen. Das Easterman-Haus war sogar noch unergiebiger gewesen als die ehemalige Galerie, und obwohl ihre Gespräche mit den Verwandten, Freunden und Kollegen noch im Anfangsstadium waren, schien es aufgrund der Tatsache, dass die beiden jungen Opfer beliebt gewesen waren, sehr unwahrscheinlich zu sein, dass ein Feind irgendwo in der Dunkelheit gelauert hatte.


  Suzy Easterman hatte als Illustratorin gearbeitet, vor allem für Kinderbücher. Michael war als Architekt auf gewerbliche Bauprojekte spezialisiert gewesen. Mit seinem Namen war keinerlei negative Publicity verbunden, und es lief auch kein Rechtsstreit gegen ihn oder seine Firma.


  Das ließ die Vermutung zu, dass der Mörder sie zufällig ausgesucht hatte. Ein schrecklicher Gedanke, auch im Hinblick auf die Ermittlungen. Eines der Schreckgespenster, die Sam am meisten Angst machten, war: Wenn es keinen besonderen Grund dafür gab, dass die Eastermans die Opfer eines so abscheulichen Verbrechens geworden waren, planten der oder die Täter möglicherweise, es noch einmal zu tun.


  Der Computer hatte noch nichts ausgespuckt, was darauf schließen ließ, dass noch niemals zuvor ein solches Verbrechen begangen worden war, weder im Süden Floridas noch sonst irgendwo in den USA.


  Aber jeder Killer musste ja irgendwo den Anfang machen.
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  Elizabeth hatte eine Weile geschlafen - eine winzige Auszeit, eine kurze Flucht.


  Jetzt war sie wieder wach, und ihr war kalt, und André rührte sich immer noch nicht. Aber zumindest war sie sicher, dass er noch am Leben war, denn seine Schultern hatten sich ganz leicht bewegt, und sie hatte hören können, wie er atmete. Irgendetwas lenkte sie ab. Etwas anderes.


  Etwas bewegte sich. Nicht bei ihnen im Käfig, sondern ... Schatten bewegten sich an der Wand zu ihrer Linken. Schlagartig war sie hellwach.


  Schemenhafte Gestalten in einem Schwarzweißfilm.


  Einem Stummfilm.


  Mit nur zwei Darstellern.


  Sie und André.
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  Sam und Martinez waren im Milton Zuckerman Home, einem exklusiven Pflegeheim auf dem Biscayne Boulevard, um sich mit Mrs. Marilyn Myerson zu unterhalten.


  Sie hatten Larry Beattys Unterlagen zwar gesehen, zu denen auch der Befund eines Psychiaters gehörte, der die Alzheimerdiagnose bestätigte, aber sie mussten sich selbst ein Bild machen.


  Beatty hatte behauptet, bei Mrs. Myerson habe die Demenz ein fortgeschrittenes Stadium erreicht - und was das anging, hatte er die Wahrheit gesagt.


  Es bestand keine Hoffnung, dass die arme Frau ihnen irgendwie weiterhalf.


  »Ich weiß, dass wir im Dienst sind«, seufzte Martinez, als sie das Heim verließen und hinaustraten in den warmen Sonnenschein, »aber ich könnte jetzt einen Drink gebrauchen.«


  »Ich auch«, sagte Sam. Obwohl sie beide in ihrem Job ein dickes Fell gegenüber dem Leid anderer Menschen entwickelt hatten, war es bisweilen schwer zu ertragen.


  »Wie wär's, wenn du mir jetzt mal von gestern Abend erzählst«, schlug Sam vor, als sie später wieder im Chevy saßen.


  »Das habe ich doch schon. Sie hat Ja gesagt.«


  »Ist es so gelaufen, wie du es geplant hattest?«


  »Nein«, gestand Martinez. »Ich dachte sogar, ich hätte es in den Sand gesetzt.«


  »Offensichtlich nicht«, meinte Sam.


  »Nein. Am Ende habe ich sie in dieser verdammten Karre hier gefragt. Sie hat genau da gesessen, wo du jetzt sitzt. Ist das zu fassen?«


  »Hattet ihr wenigstens einen schönen Blick auf die Bucht?«


  »Wir waren auf dem Parkplatz«, erklärte Martinez.


  »Warum denn das?«


  »In der Not frisst der Teufel Fliegen.«


  »Und sie hat trotzdem Ja gesagt?« Sam lächelte. »Dann muss sie dich wirklich lieben.«


  »Zum Glück«, antwortete Martinez. »Ich wusste, wenn ich gewartet hätte, bis wir zu Hause waren, hätte ich wieder die Nerven verloren.« Er grinste. »Mann, ich werde diesen Parkplatz für den Rest meines Lebens lieben.«


  Er ließ den Motor an.


  Das Elend der alten Dame, der einst die Villa und die Kunstgalerie auf der Collins Avenue gehört hatten, verblasste ein wenig, obwohl Sam sich fragte, ob überhaupt noch jemand Mrs. Myerson besuchte und ob sie es in ihrem Zustand noch mitbekam.
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  Vor der Wand auf der linken Seite des Käfigs hing eine Art Leinwand, die Elizabeth erst auffiel, als der »Spielfilm« anfing, obwohl die Leinwand wahrscheinlich schon die ganze Zeit dort gehangen hatte.


  Sie fragte sich, wie spät es war, denn sie hatte nicht die geringste Vorstellung, und ihr war so kalt, und André musste jetzt unbedingt aufwachen, denn er musste sie in die Arme nehmen ...


  Der Spielfilm lief immer noch ohne Ton, obwohl sie ein leises elektronisches Surren hören konnte.


  Wenn es ein echter Spielfilm gewesen wäre, hätte niemand Geld dafür gezahlt, ihn sich anzusehen, so viel war sicher.


  Es war Bildmaterial, das Elizabeth und André dabei zeigte, wie sie zusammensaßen und redeten.


  Redeten und redeten, ohne Ende.


  Es war unmöglich zu erkennen, wo sie gewesen waren, als man sie gefilmt hatte - genauer gesagt, bespitzelt hatte -, weil es Großaufnahmen waren. Je länger Elizabeth darauf starrte, umso deutlicher wurde ihr, dass es eine Reihe kurzer Sequenzen war, die man zusammengeschnitten hatte. Ihre Kleidung - oder was sie davon sehen konnte - half ihr auch nicht, Datum oder Ort zu bestimmen, weil sie auf allen Bildern eine der weißen Baumwollblusen anhatte, die sie unter der Woche immer zu ihren Kostümen trug - nicht nur zur Arbeit, sondern auch hinterher, weil sie meist direkt vom Büro aus losgingen, um gemeinsam etwas zu trinken oder zu Abend zu essen. Auch André trug an den meisten Tagen die eng anliegenden Hemden von Brooks Brothers, die im Film zu sehen waren.


  Nur Elizabeths schulterlanges dunkelbraunes Haar sah in jeder Einstellung anders aus; mal war es hinten zusammengebunden, mal offen, in manchen Sequenzen auch nach hinten gesteckt mit den Schildpattspangen, die sie gelegentlich benutzte. Doch Elizabeth war viel zu verwirrt, als dass sie auch nur hätte versuchen können, sich daran zu erinnern, welche Frisur sie bei welchem Anlass getragen hatte.


  Ihr wurde vom Zuschauen ganz schwindlig, denn trotz des abgehackten, ruckartigen Schnitts war es ein zusammenhängender Film, der immer wieder vom Anfang bis zum Ende gespielt wurde. Manchmal führten sie und André ein ernstes Gespräch, manchmal redete der eine, und der andere hörte aufmerksam zu; dann wieder fochten sie eines ihrer vehementen Rededuelle aus.


  Und schließlich, am Ende der letzten Einstellung - am Ende des Bandes, das nun gleich wieder von vorn ablaufen würde -, fuhr die Kamera ganz nah an ihre Gesichter heran, an ihre Lippen, sodass ihre Münder noch größer wirkten. Elizabeth wurde jedes Mal übel, wenn dieser Moment kam, und sie hätte am liebsten weggeschaut, wäre da nicht das schreckliche, an abergläubische Vorahnung grenzende Gefühl gewesen, mit dem makaberen Film würde zugleich ihrer beider Leben enden, wenn sie wegschaute.


  Was hatte das Ganze zu bedeuten?


  Elizabeth hatte zu viel Angst, um sich mit dieser Frage auseinanderzusetzen, panische Angst, sich Gedanken darüber zu machen, wer das Band abspielte und von wo aus, und ob man ihr dabei zusah, wie sie es sich anschaute. Sie erstickte diese Fragen im Keim, schaltete den neugierigen, forschenden Teil ihres Verstandes ab, der stets ein wichtiger Bestandteil dessen gewesen war, was Elizabeth Price als Person ausgemacht hatte. Stattdessen starrte sie dumpf auf die Leinwand, auf der immer wieder die zusammengestückelten Bildfolgen abrollten.


  Am liebsten hätte sie geschrien.


  Und sie wusste, wenn es noch lange so weiterging, würde sie es tun.


  Was dann aber zur Folge haben könnte, dass der Regisseur dieses Spielfilms mehr tat, als sie nur zu beobachten.


  Vielleicht kam er dann zu ihnen.


  »Bitte«, sagte sie leise. »Bitte, bitte, bitte.«


  Wieder warf sie einen Blick auf André, auf den Mann, den sie liebte. Und plötzlich fühlte sie sich hin- und hergerissen zwischen der Erleichterung, dass er nicht leiden musste, und der Wut, dass er nicht für sie da sein konnte.


  »Bitte ...«, sagte sie noch einmal.


  Und richtete den Blick wieder auf die Leinwand.


  Auf die beiden Menschen, die ihr in ihrem gepeinigten Hirn immer mehr wie Fremde vorkamen.
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  Am Donnerstagnachmittag hatte Grace zusammen mit Joshua Einkäufe getätigt.


  Am Morgen hatte sie zwei Patienten behandelt und dann bis zum nächsten Tag frei gehabt. Sie hatte sich gefühlt, als gebe der Sonnenschein ihr neuen Auftrieb. Sie waren wegen Kürbisravioli bei Laurenzo's gewesen, hatten auf dem Wochenmarkt Fisch und Obst gekauft und alles Weitere bei Publix besorgt. Obwohl sie schon mehrere Einkaufstaschen bei David zu Hause ausgeladen hatte, war der Kofferraum des Toyotas immer noch randvoll.


  Jetzt war sie in Sauls Wohnung, hatte Joshuas Windel gewechselt, saß auf der stillen Terrasse und nippte an einem Glas Eistee. Cathy war gerade aus dem Café gekommen und erklärte, sie wolle am Strand eine Runde laufen, sobald sie sich von dem riesigen Teller Penne erholt habe, den Dooley nach ihrer Schicht für sie gekocht hatte. Saul war bei Grace' Ankunft nebenan gewesen, in seiner kleinen angemieteten Werkstatt. Dort arbeitete er an einem Tisch und Stühlen aus Buchenholz, die man bei ihm bestellt hatte; die Möbel sahen so schön aus, dass Grace ganz stolz war auf ihren jungen Schwager. Und jetzt empfand sie das Gleiche Cathy gegenüber, die so glücklich aussah und so optimistisch wirkte.


  »Onki Sah«, rief Joshua plötzlich. Saul, der ein abgeschnittenes T-Shirt und Shorts trug, stieß einen jauchzenden Laut aus und nahm seinen Neffen hoch. Dann gesellte Cathy sich zu den beiden und kitzelte ihrem kleinen Bruder den Bauch.


  »Kaffee!«, kreischte Joshua voller Freude.


  »Joshi!«, rief Cathy lachend zurück.


  »Mommy!« Joshua drängte Grace, einzustimmen, doch sie saß einfach nur da, genoss den Augenblick und dachte einmal mehr darüber nach, dass das Lachen eines Babys eines der schönsten Geräusche war, die es im Leben gab.


  Gestern Abend nach dem Sex hatte Sam ihr erzählt, dass Martinez seiner Jessica einen Heiratsantrag machen würde, und jetzt spürte sie plötzlich ein Gefühl von Wärme in sich aufsteigen bei dem Gedanken, dass dieser nette, anständige Mann nun endlich seinen Anteil an Liebe bekommen würde.


  Von den schönen Zeiten.


  Den besten.
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  Am frühen Donnerstagabend waren die Ratten allein, ihre Nahrung gänzlich verspeist.


  Isabella die Siebte saß in ihrem Teil des Käfigs und war ruhig, aber Romeo, der von ihr getrennt gehalten wurde, war hungrig und wurde zunehmend erregter. Das Verlangen hatte ihn vor einiger Zeit in eines der Entlüftungslöcher des Käfigs getrieben, eine kleine Ritze am äußeren Rand, von der dem Keeper noch gar nicht aufgefallen war, dass es sie gab.


  Das Nagen brachte zumindest ein wenig Befriedigung.


  Freiheit war gleichbedeutend mit Nahrung.


  Das junge Männchen war kein gezüchtetes Haustier, sondern eine gewöhnliche Dachratte, Rattus rattus, ein seidig glänzendes, schlankes Tier mit schiefergrauem Rücken und hellgrauem Bauch, das wie die meisten seiner Artgenossen glücklich war, wenn es in einer hohlen Wand kauern und an einer Isolierung, einem Draht oder einem Rohr knabbern konnte.


  Wenn Isabella oder irgendein anderes Weibchen eben auf die Schnelle zu besteigen gewesen wäre, hätte Romeo der Fünfte es sich vielleicht noch einmal überlegt, ob er so mir nichts, dir nichts verschwinden sollte. Wahrscheinlich hätte er sie vorher noch besprungen, bevor er sich auf die Socken gemacht hätte.


  Aber weder Isabella noch sonst ein Weibchen war verfügbar gewesen.


  Also nagte er weiter.


  Und dabei pinkelte er und ließ munter seine Köttelchen fallen.


  Genau wie jede andere Dachratte, die wusste, was sie sich schuldig war.
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  Elizabeth hörte plötzlich andere Geräusche.


  »André«, zischte sie und sehnte sich verzweifelt danach, dass er endlich aufwachte, dass er für sie da war.


  Aber der Mann, der immer so voller Leben gewesen war, so jung und blitzgescheit, und der mit dem gleichen Elan mit ihr geschlafen hatte, mit dem er gearbeitet hatte - dieser Mann lag einfach nur da, denn man hatte ihm nicht nur seine Würde, sondern auch seine Kraft und Vitalität geraubt, als man ihm angetan hatte, was immer es sein mochte.


  Der Film lief noch, aber Elizabeth schaute nicht mehr hin, war stattdessen eine Weile in den Schlaf zurückgeflüchtet. Nur war das Aufwachen grausam und ihr Entsetzen über das, was passiert war, so groß gewesen, dass sie das Wasser endgültig nicht mehr halten konnte und ihre Blase sich entleerte, was sie dermaßen beschämte, dass sie weinen musste. Aber daran ließ sich nun nichts mehr ändern; sie konnte jetzt nur weiter auf die Wand zurutschen, raus aus ihrem eigenen Dreck.


  Aber dadurch entfernte sie sich immer mehr von André.


  Sie fühlte sich einsamer denn je.


  Die neuen Geräusche kamen näher.


  Etwas ratterte und quietschte.


  Rollte.


  Räder?


  Jetzt hörte sie ein Klirren.


  Ein Schlüssel wurde in ein Schloss gesteckt.


  Elizabeth starrte in die Richtung, aus der das Geräusch kam, versuchte vergeblich, mit ihrem Blick die Finsternis zu durchdringen, die sich vor dem vorderen Teil des Käfigs auftat.


  Der Schlüssel drehte sich, und jetzt öffnete sich eine unsichtbare Tür. Zugleich war da ein schmales Lichtband, das sich zu einem Dreieck weitete, das im gleichen Moment aber schon wieder verdeckt wurde von jemandem, der hereinkam. Dann schrumpfte das Dreieck und verschwand ganz, als die Tür sich schloss.


  Wieder herrschte undurchdringliche Schwärze.


  Panik erfasste Elizabeth.


  »André«, flüsterte sie ein letztes Mal.


  Wieder dachte sie an ihren Vater, an ihre Schwester und an ihre verstorbene Mutter.


  Ihr war ganz sonderbar ums Herz.


  Es schmerzte. Vielleicht brach es.
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  Sams Gedanken schweiften immer wieder von dem Fall ab und befassten sich mit der Überraschung, die er für Grace' Geburtstag plante.


  Sie erwartete nichts, weil es ihr neununddreißigster war, doch Sam wollte kein weiteres Jahr bis zu dem runden Geburtstag warten, weil Grace jetzt etwas Besonderes verdiente. Wenn sie ihren Vierzigsten feierte, würde er sich etwas anderes einfallen lassen, etwas noch Größeres, falls ihre Reserven so lange vorhielten. Das Erbe seiner Mutter hatte maßgeblich dazu beigetragen, dass sie jetzt über ein kleines finanzielles Polster verfügten; Judy wäre einverstanden gewesen, dass er nun etwas davon nahm, um Grace zu verwöhnen, denn sie hatte ihre Schwiegertochter in den fünf Jahren, die sie miteinander verbracht hatten, mit jedem Tag mehr vergöttert.


  In diesem Jahr würde es zu ihrem Geburtstag am ersten März eine Kreuzfahrt auf der Stardust geben.


  Falls sie Pech hatten und es gab schlechtes Wetter, oder wenn sie seekrank wurden und es hassten, inmitten vieler anderer Leute Urlaub zu machen, dann Scheiß drauf: Zwar waren es nur vier Nächte, aber sie würden mal aus der Mühle herauskommen und zusammen sein.


  Und die Vorstellung, seine Gracie im wahrsten Sinne des Wortes zu entführen und auf ein schickes Kreuzfahrtschiff zu verschleppen, erfüllte ihn bis in die Zehenspitzen mit wohliger Wärme.


  Bislang wussten nur sein Dad, Martinez, Sergeant Alvarez und Captain Kennedy, die er alle hatte informieren müssen, von seinem Plan. Aber bald würde er auch Saul und Cathy einweihen, denn sie mussten ihm dabei helfen, sein kleines Spiel zu spielen, und er konnte nicht mehr lange damit warten.


  Nur war es leider so, dass er vor der Abreise einen Doppelmord aufklären musste, und es gab keinerlei Anzeichen, dass ein Durchbruch bevorstand, also musste Sam seine gesamte Aufmerksamkeit auf die Arbeit richten und die Gedanken an die Kreuzfahrt erst einmal beiseiteschieben.
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  13. Februar


  Am Freitagmorgen, als Karen Christou in ihrem Schlafzimmer die Vorhänge aufzog und nach draußen in den Garten schaute, wollte sie im ersten Moment in schallendes Gelächter ausbrechen, denn ihr Hurensohn von Ehemann war jetzt der Angeschmierte. Dann sah sie genauer hin. Und ihr Lachen verstummte. Stattdessen schrie sie. So laut, dass sie die Nachbarn weckte. Aber nicht die Toten.


  Die Scharen toter Fische und Krabben, die überall auf dem Rasen verstreut lagen. Und auch nicht die beiden armen Menschenseelen, die sie aus ihrem tausendzweihundert Liter fassenden Heim aus Acryl vertrieben hatten.


  Elliot Sanders - dem der diensthabende Gerichtsmediziner Mike Dietrich Bescheid gegeben hatte - benachrichtigte Sam um zehn Uhr zweiundzwanzig.


  »Du und Al, ihr müsst unbedingt herkommen«, sagte er. »Wir haben wieder einen. Genauer gesagt, wir haben zwei.«


  Sam konnte spüren, wie sein Magen sich verkrampfte. »Die gleiche Vorgehensweise?«


  »Nicht ganz«, antwortete der Gerichtsmediziner, »aber fast.«


  »Die Kehlen durchgeschnitten?«, fragte Sam.


  »Ja. Mit aller Sorgfalt.«


  »Klebstoff?«


  »Auch«, erwiderte Sanders.


  Die Dame des Hauses stand immer noch unter Schock, als die Detectives eintrafen.


  Das Haus war adrett, weiß mit roten Dachziegeln, schön bepflanztem Vorgarten und einer Haustür im spanischen Stil.


  Jetzt war es der Ort eines grauenhaften Verbrechens.


  Neal Peterson, einer der Streifenbeamten, die als Erste am Tatort gewesen waren, kannte Sam und Martinez schon ewig und erzählte ihnen, dass Mrs. Christous Ehemann, ein Gastronom, in Boca Raton wohnte, aber auf dem Weg zu ihnen sei. »Sie leben getrennt, sind aber nicht geschieden«, sagte er. »Glaubst du, sie hat die Opfer erkannt?«, fragte Sam.


  »Ich glaube nicht, dass sie nah genug herangegangen ist«, erwiderte Peterson. »Und das kann ich ihr nicht zum Vorwurf machen.«


  Sam und Martinez gingen nach hinten in den Garten.


  Sofort schlug ihnen der Gestank von verrottendem Fisch entgegen, der in der Sonne verweste.


  »Macht euch auf was gefasst«, sagte Elliot Sanders und nickte ihnen zu.


  »O Gott«, flüsterte Sam.


  Die Opfer lagen im Innern eines riesigen Aquariums. Ein Mann und eine Frau, beide Weiße, beide Mitte bis Ende zwanzig.


  Die Frau lag auf dem Mann.


  Von Angesicht zu Angesicht.


  Auf dem Rasen vor dem Aquarium lagen überall im Gras Fische und Krabben.


  Das Aquarium, in dem die beiden Leichen lagen, war zwei Meter fünfzig lang, aber nur sechzig Zentimeter tief, und da es einschließlich des Steinsockels, auf dem es thronte, nur einen Meter zehn hoch war, passte sonst niemand mehr hinein, dazu war nicht genug Platz.


  »Sie sind jetzt gleich so weit, dass sie die Vorderseite des Aquariums herausschneiden können«, sagte Sanders zu Sam. »Aber der Staub wird fliegen, egal, wie vorsichtig sie dabei vorgehen, deshalb habe ich sie gebeten zu warten, damit ihr euch das vorher anschauen und euch ein Bild machen könnt.«


  »Ich weiß nicht, ob ich dir dafür dankbar sein soll«, erwiderte Sam, dessen Magen rebellierte.


  Martinez hatte sein Notizbuch gezückt und war bereits dabei, mit versteinerter Miene eine Skizze anzufertigen.


  Der Gerichtsmediziner ließ den beiden Detectives Zeit, alles auf sich wirken zu lassen; dann nickte er den Männern zu, die in Overalls und mit Schuhhüllen und Gesichtsmasken ein Stück entfernt vor einer der weißen Steinwände mit Abdeckplanen und einer leistungsstarken Säge warteten.


  »Hat eine ganze Zeit gedauert, bis sie alles hatten, was sie vom Rasen und von außerhalb des Aquariums brauchten«, berichtete Sanders. »Sie werden das ganze verdammte Ding später auf dem Flachlaster zu uns rüberbringen, aber so konnten Mike Dietrich und ich schon mal einen ersten Blick darauf werfen.«


  Die Männer waren tüchtig und gingen so akribisch vor wie Chirurgen. Sie meißelten die riesige Platte aus massivem Acryl in einem Stück heraus. Dabei gelang ihnen das Kunststück, den größten Teil des Staubs und Abfalls außerhalb des Aquariums zu belassen.


  Der Gerichtsmediziner ging zuerst hinein. Er bewegte sich vorsichtig, trat an genau den gleichen Stellen auf wie die Männer von der Spurensicherung, nahm sich dann Zeit für seine Untersuchung und gesellte sich schließlich wieder zu den Detectives.


  »Die Leichenstarre dauert noch an«, erklärte er. »Die Opfer wurden auch hier post mortem gewaschen und bewegt. Die Klinge, die benutzt wurde, könnte die gleiche sein. Dieses Mal gibt es keine Spuren von Eheringen. Später mehr. Jetzt seid ihr erst mal dran.«


  Die Opfer waren attraktiv, so wie die Eastermans es gewesen waren, nur hatte die Frau schulterlange dunkle Haare, und das stoppelkurze Haar des Mannes war blond. Obwohl ihre Gesichter zum Teil verdeckt waren, konnte man in den Zügen der Frau viel mehr Leid erkennen als in denen des Mannes, der beinahe friedlich aussah.


  »Wenn ihr euch hier hinhockt«, rief Sanders von etwas weiter hinten, »könnt ihr den Klebstoff sehen. Ich befürchte, dass da mehr ist, als man von hier aus erkennen kann.«


  »Du meine Güte«, murmelte Martinez.


  Sam atmete leise aus.


  »Dieses Mal sind es die Lippen.« In Sanders' Stimme schwang Ekel mit. »Ob ihre Mundhöhlen mit dem Zeug gefüllt sind, werden wir erst sagen können, wenn wir sie bei uns haben.« Er beobachtete, wie die Detectives die beiden Leichen genau in Augenschein nahmen. »Ich kann um ihre Geschlechtsteile herum keine Spuren von Klebstoff erkennen.«


  »Was für ein kranker Bastard tut so was?«, sagte Martinez mit grimmiger Miene.


  »Hoffentlich ist es nur einer«, entgegnete Sam.


  Sie richteten sich auf und schauten sich ein weiteres Mal um. Wer immer das hier getan hatte - er hatte zuerst ein wahres Massaker angerichtet, hatte die Fische aus dem Aquarium geholt, auf den Rasen geworfen und das Wasser abfließen lassen. Erst dann hatte er die beiden Leichen ins Aquarium gehoben.


  »Ich würde sagen, dass man sie sehr vorsichtig hineingelegt hat«, meinte Sanders. »Um nicht die viele Arbeit zu ruinieren, die das Verkleben und Positionieren gemacht hat.«


  Sam drehte sich um und hockte sich dann wieder hin, blickte mit zusammengekniffenen Augen auf jenen Teil des Rasens, der mit Polizeiband gesichert und mit Fähnchen markiert war.


  Er sah eine Doppelreihe von Radspuren, die ähnlich aussahen wie die an der Villa.


  »Ich glaube, es war eine Rolltrage«, sagte er. »Vielleicht eine, an der man die Höhe einstellen kann. Das würde es einem Einzeltäter leichter machen.«


  »Noch etwas, das auf unsere Einkaufsliste muss«, erwiderte Martinez. »Ein teures Vergnügen.«


  »Nicht, wenn sie die Trage aus einem Krankenhaus gestohlen haben«, warf Sanders ein. »Vielleicht zusammen mit einer Winde, um das Herunterlassen der Leichen zu erleichtern.«


  »Eine Menge Ausrüstung, um sie unbemerkt mit sich herumzuschleppen«, meinte Sam und schaute sich um. »Keine Kameras.« Er blickte hinter sich auf das Haus. »Mrs. Christou muss mit einem sehr guten Schlaf gesegnet sein, wenn sie das alles nicht gehört haben will.«


  »Das Gleiche gilt für ihre Nachbarn«, sagte Martinez und machte sich weiter Notizen.


  »Ich glaube, das alles war relativ leicht zu bewerkstelligen«, sagte Sam. »Gut geölte Räder an der Trage, und der Weg führt weitgehend über Gras. Das Ablassen des Wassers aus dem Aquarium dürfte auch kein Problem gewesen sein.«


  »Und Fische schreien nicht«, pflichtete Sanders ihm bei.
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  Eine knappe Stunde später traf Anthony Christou ein, ging mit Sam und Martinez nach draußen in den Garten, um sich das Ganze anzusehen, und folgte ihnen dann sichtlich erschüttert und kurz davor, in Tränen auszubrechen, wieder ins Haus und ins Wohnzimmer, wo seine Frau zusammengekauert auf dem Sofa saß und eine Zigarette rauchte.


  Die Vorhänge waren zugezogen und ließen das Grauen nicht hinein. Aus der Klimaanlage blies zwar kalte Luft, doch war es trotzdem noch unangenehm verraucht im Zimmer. Fünf mit Lippenstift beschmierte Zigarettenstummel lagen bereits in dem klobigen Glasaschenbecher, der auf dem Sofatisch mit der Marmorplatte stand.


  »Jetzt hast du endlich, was du wolltest«, tönte Christou.


  Er war ein stämmiger Mann mit dunklem Haar, das gegelt und glatt nach hinten gekämmt war, und trug ein schwarzes T-Shirt und schwarze Jeans. In seinem Blick mischten sich Wut und Schmerz.


  »Verdammt noch mal«, schimpfte seine Frau, »wie kannst du nur glauben, das hätte etwas mit mir zu tun?«


  »Du hast sie gehasst.«


  Karen Christous Augen waren türkisfarben - dank getönter Kontaktlinsen, vermutete Sam -, und ihr aschblond gesträhntes Haar war sorgfältig frisiert. Außerdem hatte sie einen blassen Lippenstift aufgelegt, trug aber noch immer den langen grünen Morgenmantel aus Seide, den sie Peterson zufolge auch getragen hatte, als sie gekommen waren.


  »Falls es dir noch nicht aufgefallen sein sollte«, schimpfte sie weiter, »da draußen liegen zwei Leichen.«


  »Natürlich ist mir das aufgefallen!«, schimpfte Anthony. »Ich bin ja nicht blind!«


  Karen blickte auf zu den beiden Detectives. »Und nur für den Fall, dass Sie sich fragen sollten, wer ›sie‹ sind, von denen mein Mann behauptet hat, ich hätte sie gehasst: Das sind die blöden Fische, nicht diese armen Menschen.« Plötzlich fing sie an zu weinen und riss ein Kleenex aus der Schachtel auf dem Tisch.


  Christou ließ sich in einen der Sessel fallen und legte sich eine Hand über die Augen.


  Sam und Martinez blickten einander kurz an und kamen wortlos überein, die beiden noch ein paar Minuten ungehindert gewähren zu lassen.


  »Sie finden es vielleicht merkwürdig, dass ein Mann vor Ihnen sitzt und um seine Fische weint.« Christou ließ seine Hand in den Schoß fallen.


  »Nicht unbedingt«, erwiderte Sam.


  »Es ist nur so, dass ich mir große Mühe gegeben habe, ihnen das Leben so angenehm wie möglich zu machen.«


  »Davon bin ich überzeugt«, sagte Martinez.


  »Deshalb habe ich ihnen so ein großes Aquarium gekauft«, fuhr Christou fort. »Weil ich mir gedacht habe, wenn ich mich an ihrer Schönheit erfreuen möchte, schulde ich ihnen so viel Platz, wie ich ihnen bieten kann, und jetzt ...«


  »Er hat sie so sehr geliebt, dass er sie verlassen hat.« Karen Christou drückte ihre Zigarette aus.


  »Ich habe dich verlassen«, stellte Anthony richtig, »nicht meine Fische.«


  »Er hat versprochen, das Aquarium abholen zu lassen, aber seine Versprechen sind nichts wert«, klagte Karen weiter. »Ich musste die Scheißbiester jeden Tag füttern, weil er zu beschäftigt war, um herzukommen und es selbst zu tun.«


  »Ich muss arbeiten, schon vergessen?«


  »Damit du's dir leisten kannst, deine Fische in einem beschissenen, beheizbaren Riesenaquarium zu halten.«


  Sam und Martinez blickten sich wieder kurz an.


  »Okay«, schritt Sam ein. »Wenn wir jetzt das Thema wechseln könnten? Wir hätten da ein paar Fragen.«


  »Tut mir leid«, sagte Anthony Christou. »Stellen Sie Ihre Fragen.«


  »Möchten Sie sich nicht setzen?« Ein Anflug von Scham lag in Karen Christous Stimme. Mit ihrem Plastikfeuerzeug zündete sie sich eine weitere Zigarette an. »Ich könnte Ihnen eine Tasse Kaffee machen.«


  »Nicht nötig«, erwiderte Sam. »Aber vielen Dank.«


  Er und Martinez setzten sich in die beiden leeren Sessel.


  »Muss das sein?« Anthony starrte auf Karens Zigarette.


  »Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich rauche?«, fragte sie.


  »Es ist Ihr Haus«, antwortete er.


  »Allerdings unser aller Lungen«, meinte Anthony.


  Karen nahm einen tiefen Zug, drehte ihm dann wieder den Rücken zu. »Den Beamten, die heute Morgen als Erste hier waren, habe ich gesagt, dass ich diese Leute nicht erkannt habe.« Sie sprach jetzt leiser. »Nicht dass ich sie mir aus der Nähe angesehen hätte.« Ihre türkisfarbenen Augen weiteten sich. »Bitte verlangen Sie nicht von mir, dass ich sie mir noch einmal anschaue.«


  »Wir werden Ihnen beiden zu gegebener Zeit ein paar Fotos zeigen«, sagte Sam. »Nur von den Gesichtern. Für alle Fälle.«


  »Klar«, erwiderte Anthony. »Kein Problem.« Er bekreuzigte sich plötzlich mit einer ruckartigen Bewegung; dann schüttelte er den Kopf. »Es tut mir wirklich leid.«


  »Schon in Ordnung«, meinte Sam.


  »Es muss ein schrecklicher Schock gewesen sein«, sagte Martinez.


  »Du warst zumindest gewarnt«, sagte Karen zu Anthony. »Stell dir mal vor, wie grauenhaft das für mich war.«


  »Ich weiß«, erwiderte er.


  »Ich verstehe das nicht«, sagte seine Frau. »Warum wir?« Sie zog sich ihren Morgenmantel fester um den Körper, als wäre ihr plötzlich kalt.


  »Warum hier, meinst du«, gab Anthony zurück. »Mit uns hat das nichts zu tun.«


  »Es ist Ihr Garten, Sir«, sagte Martinez.


  »Ich wohne aber nicht einmal mehr hier«, erwiderte Christou.


  »Du bist unglaublich«, schimpfte Karen; dann bemerkte sie den Ausdruck auf Sams Gesicht und schüttelte den Kopf. »Tut mir leid.«


  »Glauben Sie denn ernsthaft«, fragte ihr Mann die Detectives, »das hier könnte mit uns zu tun haben?«


  »Könnte es denn einen Grund dafür geben?«, fragte Sam.


  »Selbstverständlich nicht.«


  »Mein Mann ist im Gastronomiegewerbe«, erklärte Karen.


  Sam wusste nicht, ob sie damit sagen wollte, dass dieser Beruf Feindschaft oder irgendeine Form von Kriminalität ausschloss - oder das Gegenteil.


  »Ihnen gehört ein Restaurant?«, fragte Martinez, als wäre es ihm völlig neu.


  »Drei«, erwiderte Christou. »Alle sind auf Fischgerichte spezialisiert, die auf griechische Art zubereitet werden.«


  Was bedeutete, dass Gulasch oder Beef Stroganoff nicht auf der Speisekarte standen, vermutete Sam, der automatisch an den ersten Fall zurückdachte.


  »Das ist einer der Gründe dafür, dass es mir so viel Freude gemacht hat, meine Babys hier so gut zu versorgen«, fuhr Christou fort. »Gott weiß, wie viel Schuld ich auf mich geladen habe, indem ich Tonnen von Fischen gekocht habe. Ich wollte mit dem Aquarium einen Teil meiner Schuld wiedergutmachen, verstehen Sie?«


  »Klar«, sagte Martinez mit unbewegter Miene. »Kann man bei Ihnen auch Essen vorbestellen und mit nach Hause nehmen?«


  Er dachte offenbar in die gleiche Richtung wie Sam.


  »Bei manchen Kunden tun wir das«, sagte Christou. »Es ist für uns aber kein großes Geschäft.«


  »Ich habe früher mit Anthony zusammengearbeitet«, erzählte Karen. »Jetzt bleibe ich immer nur zu Hause und kümmere mich um seine beschissenen Tiere.«


  Die Bosheit schwelte bei diesen beiden unablässig unter der Oberfläche.


  »Ja«, sagte Christou voller Sarkasmus, »du hast dich wirklich großartig um die Fische gekümmert.«


  »Leck mich«, erwiderte sie grob.


  »Klasse.« Ihr Mann schaute zu den beiden Detectives. »Die Herren brauchen das nicht, Karen.«


  »Wir etwa?«, entgegnete sie.


  Es verging eine Weile. Waffenruhe konnte man es zwar gerade nicht nennen, aber es wurde zumindest eine Zeit lang geschwiegen. Dann stand Christou plötzlich auf. »Ich brauche einen Drink. Sonst noch jemand?«


  »Nein, vielen Dank«, sagte Sam.


  »Ich auch nicht«, schloss Martinez sich an.


  Schweigend schauten sie zu, wie der Mann einen Schrank öffnete und sich zwei Fingerbreit Whiskey in ein Kristallglas schenkte. Sie rechneten damit, dass Christous Frau etwas einzuwenden hatte, doch sie hielt die Waffenruhe.


  »Wer könnte von dem Aquarium wissen?«, fragte Sam. »Außer Ihren Freunden und Nachbarn?«


  »Eine Menge Leute wissen davon.« Christou setzte sich wieder und nahm einen Schluck. »Zunächst einmal unsere Kunden.«


  »Er hat in all seinen Restaurants an den Wänden große Fotos von dem Aquarium«, sagte Karen.


  »Und dann war da ein Bericht in Miami Today«, sagte Christou.


  »Und im Herald war vor ein paar Jahren eine Kritik«, fügte Karen hinzu.


  »Ich glaube nicht, dass das Aquarium darin erwähnt wurde.« Christou stockte. »Einer der Beamten«, wechselte er dann das Thema, »hat mir gesagt, wir würden aus unserem Haus ausziehen müssen, weil das jetzt ein Tatort sei. Ist das wahr?«


  »Ich fürchte ja«, gab Sam zur Antwort.


  »Aber ...« Karen Christou schien Panik zu befallen. »Glauben Sie denn, dass die armen Menschen wirklich hier ermordet wurden? Man hat sie doch sicher nur hier deponiert, nachdem sie bereits tot waren?«


  »Ja, das ist anzunehmen«, versuchte Sam sie zu beruhigen. »Wahrscheinlich wurden sie nur hier liegen gelassen.«


  »Gott sei Dank.« Karen dachte einen Moment nach. »Wo soll ich denn jetzt hin?«


  Christou sagte widerwillig: »Du könntest bei mir bleiben.«


  Karen ignorierte sein Angebot. »Kann ich in ein Hotel ziehen?«, fragte sie.


  »Sicher«, meinte Sam. »In ein Hotel, zur Familie, zu Freunden ...«


  »Solange wir wissen, wo Sie sich aufhalten«, sagte Martinez.


  Endlich begriffen die beiden.


  »O Gott, Tony«, stieß Karen hervor und war wieder den Tränen nahe. »Wem sagst du das«, bekräftigte ihr Ehemann.


  »Was für ein Pärchen«, seufzte Sam, als sie wieder draußen waren.


  »Es ist gut, da raus zu sein«, erwiderte Martinez.


  Dies hier war nicht nur ein brutaler Mord. Es war eine besondere Form der Entwürdigung, die bereits ein zweites Mal begangen worden war. Es verursachte ihnen Übelkeit im Magen und Schmerzen in der Seele.


  Und dann geschah das, was immer geschah, wenn sie es mit extrem schlimmen Fällen zu tun bekamen: Auf einmal waren sie entschlossen, ihre Arbeit so gut zu machen, wie ihre Fähigkeiten es ihnen erlaubten.


  Möglichst noch besser.
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  Sam und Martinez hatten Glück mit Karen Christous Nachbarn, allerdings nur insofern, als fast alle zu Hause waren, als sie bei ihnen klopften. Damit hatte es sich dann auch schon mit dem Glück, denn kein Nachbar gab zu, am Abend zuvor oder in der Nacht etwas Verdächtiges gesehen oder gehört zu haben.


  Zumindest waren sie zu Hause und konnten deshalb abgehakt werden auf der immer längeren Liste der Dinge, die das Dezernat zu erledigen hatte. Alles, was auf dieser Liste stand, war mühsam, vieles sogar Plackerei, und da eine heiße Spur fehlte, mussten die Dinge akribischer denn je angegangen werden. Nicht dass die Detectives sich allzu sehr darüber beschwert hätten, denn sie wussten einer wie der andere, dass es nun einmal so war in diesem Job, und solange sie am Ende ans Ziel kamen, war es alle Mühe wert. Was es zwar nicht einfacher machte, aber dafür wurden sie bezahlt, und sie waren es den Opfern schuldig.


  Ein Gutes hatte der Tag.


  Jessica Kowalski hatte frei, und als sie von den neuen Morden erfuhr, verspürte sie plötzlich das dringende Bedürfnis, etwas für ihren frischgebackenen Verlobten zu tun, und so brachte sie ihm und seinem Partner in einem Picknickkorb das Mittagessen. Knusprige Brötchen, kanadischen Cheddarkäse, kaltes Hühnchen und Mineralwasser.


  »Wein habe ich nicht mitgebracht«, sagte sie. »Weil ihr zwei ja an dem Fall arbeitet.«


  »Du machst Witze«, erwiderte Martinez. »Wenn wir das hier alles essen, dösen wir den Rest des Tages sowieso nur noch vor uns hin.«


  »Es ist zu viel?«, fragte Jessica.


  »Und wenn schon«, sagte Sam. »Das ist das Beste, was in diesem Laden je einer für uns getan hat.«


  »Außerdem bedeutet es, dass ich dich zu sehen bekomme«, sagte Martinez.


  »Ich hoffe, dir ist klar, dass wir uns an so etwas gewöhnen könnten«, meinte Sam.


  Jessica stieg eine leichte Röte in die Wangen. »Ich nehme an, dass Grace solche Sachen nicht hinbekommt - nicht bei ihrem Beruf und mit dem Baby, das sie versorgen muss.«


  Sam lächelte. »Oh, du wärst erstaunt, wie viel Grace hinbekommt.«


  Ansonsten gab es an diesem Tag nicht mehr viel Gutes.


  Am Tag des Doppelmordes.


  Des inzwischen vierfachen Mordes.


  »Wann spricht man eigentlich von einem Serienmord?«, fragte Jessica, kurz bevor sie ging.


  »Das ist etwas anderes als das hier«, erwiderte Martinez und klopfte auf seinen Schreibtisch. »Hoffen wir.«


  »Wenn mindestens zwei Menschen in gewissem zeitlichen Abstand vorsätzlich getötet wurden«, antwortete Sam. »Obwohl Cops dazu neigen, erst dann von einer Serie zu sprechen, wenn mehr Beweismaterial vorliegt.«


  »Mit anderen Worten, wenn mehr Tötungsdelikte begangen wurden«, erklärte Martinez.


  »Gott bewahre!«, meinte Jessica.


  Obwohl jedem, der mit den Ermittlungen zu tun hatte, auf bedrückende Weise bewusst war, dass die Inszenierung der Morde es wahrscheinlich machte, dass dem Täter möglicherweise der Sinn danach stand, sein »Werk« mit einem dritten Paar abzurunden.


  Gott bewahre, wie Jessica gesagt hatte.


  Am späten Nachmittag endlich fanden sie etwas.


  Ein paar Sandkörner, die in den Radspuren auf dem Rasen der Christous entdeckt worden waren.


  Auf den ersten Blick nicht gerade der große Wurf, wenn man bedachte, dass die Prairie Avenue zu Miami Beach gehörte. Allerdings erklärten die Mitarbeiter der Spurensicherung, dass dies hier kein Miami-Beach-Sand war, denn der hatte eine goldene Farbe und war von der Struktur vergleichsweise grobkörnig.


  Der Sand aus den Radspuren aber war weiß und viel feiner, eher wie der Sand an der Golfküste oder von den Stränden im Nordwesten Floridas, wo es den reinsten und weißesten Sand des ganzen Bundesstaates gab. Vielleicht stammte er aber einfach nur aus einem der Bunker der zahlreichen Golfplätze in der Gegend. Mit etwas Zeit waren sie wahrscheinlich in der Lage, ihn genauer zu analysieren und die Möglichkeiten einzugrenzen. Aber für den Augenblick wussten sie nur, dass es kein Sand war, der von einem der hiesigen Strände stammte.


  Doch niemand konnte sich vorstellen, wie ihnen das helfen sollte, die Mörder der Aquariumsopfer zu überführen.


  Aber es war wenigstens etwas.


  Sam kam zu spät nach Hause, um den Freitagabend so zu begehen, wie er es liebte; zu spät, um dabei zu sein, wenn die Sabbatkerzen angezündet wurden und die Familie sich um den Sabbattisch versammelte, was sogar Grace im Laufe ihrer Ehe zu schätzen gelernt hatte. Sie war das Kind einer italienischen Katholikin und eines schwedischen Protestanten, und es bereitete den Beckets Freude und erheiterte sie, bei Anlässen wie Thanksgiving die bemerkenswerte ethnische Vielfalt ihrer Familie und ihre unterschiedlichen nationalen und religiösen Hintergründe aufzulisten, wobei Sam bis zu Joshuas Geburt immer behauptet hatte, er gehe als »afrikanisch-bahamaischer-episkopal-jüdischer Nachfahre eines entlaufenen Sklaven« aus diesem Schmelztiegelwettbewerb einwandfrei als Sieger hervor.


  Obwohl es heute Abend schon spät war und sein Sohn fest schlief, wartete Grace auf ihn: mit einer Suppe aus Kartoffeln und Rindfleisch, die in einem Kupfertopf köchelte, einem Laib Ciabatta, der nur noch angeschnitten werden musste, und dem Rest des guten Chiantis, den sie sich am Vorabend gegönnt hatten und der jetzt auf dem Küchentisch stand.


  Sam küsste seine Frau, ließ sich auf einen der Stühle sinken und kraulte Woody hinter den Ohren, während der Hund sich an sein rechtes Bein kuschelte.


  »Heute werde ich ja richtig verwöhnt«, meinte Sam.


  Er hatte ihr bereits erzählt, dass Jessica das Mittagessen gebracht hatte.


  »Das kann nur bedeuten, dass du es verdienst«, erwiderte Grace.


  »Von wegen appetitlich genug, um daran zu knabbern«, raunte Sam. »Schau sich einer diese Frau an.«


  Sinnlich war es nicht, was sie anhatte - Reizwäsche oder schwarze Spitze waren nicht Grace' Ding -, doch wirkte sie in einem seiner alten weißen Hemden erotischer als jede Doppelseite von Gentlemen's Quarterly.


  »Du siehst müde aus«, sagte sie und schöpfte dabei die Suppe in eine Keramikschale.


  »Ich bin auch müde«, erwiderte er.


  »Zu müde, um eine Idee zu besprechen, die mir gekommen ist?« Sie stellte die Schale vor ihn auf den Tisch, schnitt ihm ein großes Stück Brot ab und schenkte ihm ein Glas Wein ein.


  »So müde bin ich nun auch wieder nicht.« Er griff nach ihrer Hand. »Danke, Gracie.«


  »Gern geschehen«, erwiderte sie, erfreut, dass er sich immer noch die Mühe machte, ihr für kleine Nettigkeiten und Gefälligkeiten zu danken.


  »Und wie sieht diese Idee aus?«, fragte er und aß einen Löffel Suppe.


  »Meinst du, Al hätte was dagegen, wenn wir für ihn und Jessica eine Party geben?«


  Sam zog erstaunt die Augenbrauen hoch. »Eine Party?«


  Sie setzte sich neben ihn. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass er so etwas selbst auf die Reihe bekommt, aber ich glaube, dass die beiden Spaß daran hätten. Wenn du meinst, es wäre okay, würde ich das sehr gern in die Hand nehmen.«


  »Du bist wirklich eine tolle Frau«, sagte Sam.


  »Ist das ein Ja?«


  »Absolut«, antwortete er. »Nur dass ich nicht weiß, ob wir irgendjemanden vom Dezernat einladen können.«


  »Du meinst, Al und Jessica erzählen das den Leuten wirklich noch nicht?« Sie verzog das Gesicht. »Ich weiß nicht, wen wir dann einladen könnten. Ich habe Al noch nie darüber reden hören, dass er außerhalb des Büros Freunde hat.«


  »Im Grunde hat er außerhalb des Büros fast kein Leben«, gab Sam zurück.


  »Vorher vielleicht nicht«, sagte Grace, »aber jetzt schon.«


  »Vielleicht sollten wir einfach ein Abendessen mit der Familie veranstalten, weil unsere Familie ja auch seine ist.«


  »Wäre mir recht«, sagte Grace. »Sollte es eine Überraschung werden, oder sollten wir es vorher mit ihnen besprechen? Was meinst du?«


  »Ich finde, wir sollten es Al sagen und es ihm überlassen, ob er Jessica davon erzählen will oder nicht.«


  »Damit bleibt nur noch das größte Problem«, erklärte Grace. »Einen Abend zu finden, an dem ihr beide freihabt. Bei dem aktuellen Fall ist es sicher nicht einfach, oder?«


  Sam seufzte. Da hatte Grace nur allzu recht. »Lass uns erst mal abwarten, was die nächsten Tage bringen.« Er nahm seinen Löffel in die Hand, legte ihn aber gleich wieder hin, denn ihm war der Appetit vergangen.


  »Habt ihr das Ehepaar immer noch nicht identifizieren können?«


  »Wir wissen nicht mal, ob es überhaupt ein Ehepaar ist.«


  »Mein Gott«, sagte Grace.
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  14. Februar


  Romeo der Fünfte war verschollen.


  Der Keeper wusste nicht, ob es ihn bestürzte oder beeindruckte.


  Von Anfang an war offensichtlich gewesen, dass Romeo ein rabiates Kerlchen war. Jetzt zeigte sich, dass er zudem ein hartnäckiger Bursche mit einem gewissen Unabhängigkeitsdrang war. Und vormachen durfte man sich natürlich auch nichts, denn das Männchen hätte ohnehin bald verschwinden müssen.


  Sei's drum. Die guten Neuigkeiten überwogen die schlechten bei weitem. Isabella die Siebte war nämlich guter Hoffnung.


  Wie nicht anders zu erwarten bei einer so fruchtbaren kleinen Mama, wie sie es war.


  Der Keeper hatte nicht vor, sie an diesem Wochenende mit Statistiken zu belasten. Er wollte Isabella vielmehr ermöglichen, in friedlicher Isolation zu feiern.


  Und man konnte nie wissen - vielleicht tauchte Romeo ja wieder auf.


  Immerhin waren hier Futter und Sex im Angebot.
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  Das Team war am Sonntagmorgen zu einer Besprechung ins Revier gekommen. Sie versammelten sich im Büro statt im Konferenzraum, weil die meisten anderen Detectives freihatten.


  Für manche war es der zweite Arbeitssonntag in Folge, und gestern Abend hatten sie Überstunden machen müssen - nicht dass einer von ihnen übermäßig angetan gewesen wäre vom Valentinstag, darum ging es nicht; entscheidend war, dass sie müde waren, und einige von ihnen hatten Familien. Und was Sam betraf, hatte er wie die meisten Kollegen den altmodischen Wunsch, bei Grace und Joshua zu Hause zu sein, was ohnehin zu selten vorkam. Obwohl er im Allgemeinen nur Überstunden schieben musste, weil Papierkram liegen geblieben war, und nicht, weil Gewalttaten verübt worden waren.


  Sie wohnten und arbeiteten in einer Stadt, in der es vorwiegend friedlich zuging.


  Umso mehr Grund hatten sie diese Stadt so gut zu beschützen wie sie nur konnten.


  An diesem Morgen waren sie zusammengekommen mit der Absicht, Ideen, Vermutungen und mögliche Geistesblitze auszutauschen und sich die vorliegenden Informationen noch einmal vor Augen zu führen, um ihr Gedächtnis aufzufrischen und zum anderen ihr Möglichstes zu tun, neue Spuren aufzudecken, mit denen etwas anzufangen war.


  Es herrschte die übereinstimmende Meinung, dass sie es vielleicht mit zwei, wenn nicht noch mehr Killern zu tun hatten. Falls es sich um einen Einzeltäter handelte, war er ein in höchstem Maße organisiertes Individuum, das entweder allein arbeitete oder Hilfskräfte rekrutierte, bei denen für die Detectives die Hoffnung am größten war, auf ein schwaches Glied zu stoßen. Sam hatte eine Liste mitgebracht, auf der Serienmörder aufgeführt waren, die mit Partnern oder im Team arbeiteten - Killer, die sowohl in den Vereinigten Staaten als auch weltweit ihr Unwesen getrieben hatten. Möglicherweise verhalf ihnen das Studium dieser Fälle zu neuen Erkenntnissen.


  Inzwischen waren mehr Fotos an das Brett gepinnt als vierundzwanzig Stunden zuvor. Ein unbekannter Mann und eine unbekannte Frau hatten sich zu den Eastermans gesellt. Sam fand es immer besonders schmerzlich, wenn Opfer auch noch die Erniedrigung erfuhren, namenlos zu sein.


  Eine Frage belastete sie alle. Martinez brachte sie als Erster zur Sprache:


  »Ich begreife immer noch nicht, was für eine Botschaft so ein verdammtes Aquarium sein soll.«


  »Und was es mit der Kuppel zu tun haben könnte«, fügte Sam hinzu.


  »Das Aquarium ist aus Acryl ...«, sagte Beth Riley.


  Die Vorstellung, dass ein Killer von Plastikmaterialien motiviert wurde, fand niemand besonders prickelnd.


  Die Zurschaustellung der Leichen war in beiden Fällen augenfällig, aber es war den Detectives noch nicht gelungen, irgendeine andere Verbindung zwischen dem Garten einer ehemaligen Galerie und dem Hof eines Luxus-Eigenheims herzustellen.


  Die Stellen im Freien hatte der Täter sich vermutlich nur ausgesucht, weil es einfacher war als irgendwo einzubrechen.


  »Und weil es auf diese Weise wahrscheinlicher war, dass die Auslagestücke gefunden wurden«, führte Cutter aus, »obwohl das eigentlich nur auf das Christou-Haus zutrifft.«


  »Auch auf die Galerie«, widersprach Sam, »wenn der Täter den Terminkalender des Gärtners kannte. Das würde bedeuten, dass die Fundorte sehr überlegt ausgesucht wurden.«


  »Erhöht oder verringert das die Wahrscheinlichkeit, dass auch die Opfer ausgewählt wurden?«, fragte Beth.


  Das Telefon läutete. Es war Elliot Sanders, der sie auf den neuesten Stand bringen wollte.


  »Ich stelle dich auf Lautsprecher, Doc«, sagte Sam.


  »Es wurde das gleiche Messer benutzt«, begann der Gerichtsmediziner, »oder ein sehr ähnliches. Und wir kennen den Mageninhalt. Rindfleisch, Auberginen, Tomaten und Käse.«


  »Moussaka!«, rief Beth.


  »Christou ist Grieche«, sagte Martinez.


  »In seinen Restaurants wird aber Fisch serviert«, wandte Sam ein.


  »Er weiß aber, wie man Moussaka zubereitet«, ließ Martinez sich nicht beirren.


  »Normalerweise aber bestimmt nicht mit Beruhigungsmitteln«, klang Sanders' Stimme aus dem Lautsprecher. »Es wurde wieder Temazepam verwendet. Bei dem Mann sind es höhere Dosen, vielleicht, weil er mehr zu Abend gegessen hat. Er könnte bewusstlos gewesen sein, als er starb.« Saunders schwieg einen Moment. »Weitere Einzelheiten folgen«, sagte er dann. »Aber ich dachte mir, dass ihr das schon mal wissen wolltet.«


  »Wir müssen in Erfahrung bringen, ob die Opfer gern griechisch aßen«, meinte Sam.


  »Ich wäre schon froh, wenn wir ihre Namen kennen würden«, entgegnete Beth Riley.


  »Moussaka muss die Christous einfach interessanter machen«, meinte Martinez.


  »Nur dass es bei den Eastermans Gulasch war«, sagte Cutter.


  »Und Fisch«, fügte Martinez hinzu.


  »Wir schießen über das Ziel hinaus, Leute«, sagte Sam. »So unangenehm die Christous auch sind - ich glaube nicht, dass sie verrückt genug wären, dieses Paar zu ermorden und dann in ihrem eigenen Aquarium zur Schau zu stellen. Gar nicht davon zu reden, anschließend die Polizei zu rufen.«


  »Karen hat den Anruf getätigt«, betonte Martinez. »Nicht Anthony.«


  »Vielleicht hatte es noch andere Gründe, dass man sich ihren Garten ausgesucht hat. Vielleicht lag es nicht nur daran, dass da das Aquarium stand«, gab Sam zu bedenken.


  »He! Habt ihr mich vergessen? Ich bin immer noch in der Leitung«, rief Sanders aus dem Lautsprecher, der auf Sams Schreibtisch stand.


  »Tut mir leid, Doc«, sagte Sam.


  »Der Klebstoff war bei beiden Opfern in den Mundhöhlen«, fuhr Sanders fort, »und zwar jede Menge davon. Aber ich wage zu behaupten, dass die große Sache hier - vielleicht das Entscheidende - das Zusammenkleben ihrer Lippen war, denn das wurde auf genau die gleiche Weise gemacht, wie die Eastermans unten herum zusammengeklebt wurden.«


  »Lippchen und Lendchen«, sagte Martinez säuerlich, nachdem der Gerichtsmediziner aufgelegt hatte. »Reimt sich zwar nicht, klingt aber trotzdem irgendwie poetisch. Haben wir es vielleicht mit einem Dichter zu tun?«


  »Du vergisst leider, dass es gar nicht die Lendchen waren«, erinnerte Sam ihn.


  »Das kann ich nicht vergessen.« Martinez schüttelte den Kopf. »Es ist zu krank.«


  Die Vermisstenmeldung ging kurz vor dem Mittagessen bei ihnen ein.


  Der Stoff, aus dem die Albträume waren, die nun zwei weitere Familien plagen würden. Und das war erst der Anfang.


  »Zwei Rechtsanwälte, die für die gleiche Kanzlei tätig sind«, sagte Sam zu Martinez und überflog den Ausdruck in seiner Hand. »Nicht verheiratet, haben nicht einmal zusammengelebt, sind aber ein Paar.«


  Elizabeth Ann Price, dreiunddreißig Jahre alt, und André Duprez, vierunddreißig, waren beide seit Donnerstagmorgen nicht mehr in ihrer Kanzlei auf dem Biscayne Boulevard erschienen, so die Aussage ihrer engen Freundin und Kollegin Michelle Webster, die am Donnerstag zwar nicht im Büro gewesen war, aber bereits das Gefühl gehabt hatte, dass irgendetwas nicht stimmte, als am Freitag keiner der beiden zur Arbeit gekommen war - und die gewusst hatte, dass etwas Schlimmes passiert sein musste, als beide weder auf ihre Textmitteilungen reagiert hatten noch auf die Anrufe bei ihnen zu Hause und auf ihren Handys. Auch über Skype hatte Webster keinen Kontakt zu den beiden herstellen können.


  »Michelle Webster sagt, sie habe sich einzureden versucht, die beiden hätten sich ungeplant ein paar Tage frei genommen, was sonst gar nicht ihre Art gewesen sei«, las Sam weiter. »Aber dann fuhr sie zu Elizabeth Price' Reihenhaus in North Miami Beach und sah, dass André Duprez' BMW an der Straße parkte und dass Elizabeths Honda in der Garage stand.«


  Michelle Webster gab in ihrer Vermisstenmeldung an, sie habe sich bis Samstagnachmittag zurückgehalten und sich mit der Erklärung beruhigt, die beiden seien mit Freunden ausgegangen oder mit einem Taxi zum Flughafen gefahren, um übers Wochenende zu verreisen. Aber nichts davon erschien letztlich glaubhaft, und so war sie schließlich zu Duprez' Apartmenthaus in Miami Beach gefahren und hatte den Hausmeister überredet, den Schlüssel zu holen, damit sie nachsehen konnten, ob alles in Ordnung war.


  Und genauso hatte es auf den ersten Blick ausgesehen. Falls André kürzlich dort gewesen war - ob allein oder mit Elizabeth -, gab es keinerlei Anzeichen dafür. Michelle berichtete, die Küche sei in makellosem Zustand gewesen. Doch als sie sich gemeinsam mit dem Hausmeister umschaute, stellte sie fest, dass Andrés Koffer allesamt da zu sein schienen - und auch die Reisetasche, die er auf Kurzreisen stets mitnahm.


  Sam legte die Vermisstenmeldung auf den Schreibtisch.


  »Keine Anzeichen für einen Kampf, soweit sie feststellen konnte«, sagte er.


  »War sie auch in Elizabeth Price' Haus?«, fragte Martinez.


  »Nein. Keinen Schlüssel.« Sam stockte. »Elizabeths Vater und ihre Schwester leben in Sarasota, die Mutter ist verstorben. André Duprez stammt aus Quebec City. Er ist vor zehn Jahren zum Überwintern hier runtergekommen und nie mehr nach Hause zurückgekehrt. Beide Eltern leben noch und wohnen nach wie vor dort.«


  Der Drucker spuckte soeben das Foto aus, das Michelle Webster am Samstag der Polizei ausgehändigt hatte. Es zeigte zwei attraktive junge Leute, die sich auf einer Party vergnügten. Die Frau, die auf dem Foto herzhaft lachte, war brünett, mit hohen Wangenknochen; sie trug ein schlichtes, elegantes schwarzes Kleid. Der nicht minder attraktive junge Mann trug ein weißes Hemd mit offenem Kragen. Sein blondes Haar war stoppelkurz geschnitten, und er hatte blaue Augen und einen verwegenen Blick.


  Wirkliche Zweifel bestanden nicht hinsichtlich ihrer Identität.


  Beamte des Sarasota Police Departments würden Elizabeths Vater, Edward Price, innerhalb der nächsten Stunde einen Besuch abstatten. Die gleiche Geschichte in Quebec City. Man würde alles arrangieren, damit die Leute so schnell wie möglich nach Miami fliegen konnten.


  Man würde sie um die Erlaubnis bitten, sich die Wohnungen ihrer Kinder anzusehen und sich Durchsuchungsbefehle beschaffen - alles, um der Polizei bei den Ermittlungen zu helfen, ob an einer der beiden Adressen etwas Schlimmes passiert war oder ob der Lebensstil der Opfer irgendeine Verbindung zu dem ermordeten Paar in der Oates Gallery erkennen ließ.


  In der Zwischenzeit würden Sam und Martinez Michelle Webster aufsuchen und sich dann auf den Weg zur Anwaltskanzlei von Tiller, Valdez und Weinman machen, wo sich zwei der Seniorpartner bereiterklärt hatten, mit ihnen zu reden und zu helfen, andere mögliche Verbindungen zwischen den beiden Paaren zu finden.


  Eine andere als die, dass man beide Paare ermordet hatte - die bisher einzige Gemeinsamkeit.


  Aber jetzt hatten der unbekannte Mann und die unbekannte Frau wenigstens Namen.
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  Sie trafen sich mit Michelle Webster im Gerichtsmedizinischen Institut, wo sie um kurz nach fünfzehn Uhr aus dem Trauerraum für die Angehörigen kam. Die junge Frau hatte soeben entsetzliche Fotos von zwei Freunden identifiziert und war am Boden zerstört. Wie sie den Detectives erzählte, war sie Elizabeths Freundin gewesen, hatte André aber auch sehr gemocht.


  »Ich kann das einfach nicht glauben«, sagte sie. »Ich kann es nicht fassen!«


  Sie war klein, vielleicht eins fünfundfünfzig, schätzte Sam, und hatte kurzes, rabenschwarzes Haar und dunkle Augen, die hinter einer ovalen Brille verborgen waren, an deren Bügeln winzige Schmucksteine funkelten. Ihre Stimme klang, als bereite es ihr Mühe zu sprechen, wenn nicht gar Schmerzen, und die Worte brachen zwischen heftigen Schüben von Weinkrämpfen aus ihr hervor. Sam und Martinez bezweifelten, dass sie heute noch irgendetwas Wichtiges aus Michelle Webster herausbekamen.


  Sie gingen behutsam mit ihr um, teilten ihr mit, dass Edward Price und seine jüngere Tochter Margie am späten Abend auf dem Miami International Airport eintreffen würden und dass man für Gérard und Claudine Duprez die erste Maschine gebucht habe, die am nächsten Morgen Quebec City verließ.


  »Können wir Sie nach Hause fahren?«, bot Sam an.


  Michelle schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass ich es jetzt schon ertragen könnte, zu Hause zu sein. Ich gehe lieber ins Büro.« Sie sah, dass die beiden Männer zögerten. »Ich weiß, es ist Sonntag. Ich will auch nicht arbeiten, ich will einfach nur da sein. Ich habe Rachel bereits angerufen ... Rachel Weinman, eine der Seniorpartnerinnen.«


  »Das ist uns bekannt«, erwiderte Sam. »Wir machen uns gleich auf den Weg zu ihr.«


  »War es verkehrt, dass ich es ihr gesagt habe?« Die Augen hinter ihren Brillengläsern sahen auf einmal verängstigt aus.


  »Natürlich nicht«, beruhigte Sam sie. »Sie brauchen sämtliche Unterstützung, die Sie bekommen können.«


  »Da wäre nur noch eine Frage, Ma'am«, sagte Martinez.


  »Michelle«, erwiderte sie. »Bitte. Und fragen Sie mich, was Sie wollen. Stellen Sie mir so viele Fragen, wie Sie müssen. Ich möchte unbedingt helfen.«


  »Haben Ihre Freunde gern griechisch gegessen?«


  »Ja«, antwortete sie. »Hin und wieder.« Plötzlich schien sie zu erfassen, welcher Sachverhalt sich hinter dieser Frage verbarg, und ihre Augen füllten sich erneut mit Tränen der Trauer und des Schmerzes.


  »Unser aufrichtiges Beileid«, sagte Martinez zu ihr.


  Mehr konnten sie nicht tun.


  Der Empfangsbereich der Kanzlei Tiller, Valdez und Weinman war von erlesener Exklusivität und flößte Vertrauen ein - bis es, wie Sam vermutete, ans Bezahlen ging.


  Die beiden Chefs erwarteten sie bereits mit ernster, feierlicher Miene. Als Michelle Webster ihrer ansichtig wurde, brach sie wieder in Tränen aus. Rachel Weinman, eine stämmige Dame mit grauem Kurzhaarschnitt, die einen anthrazitfarbenen Hosenanzug und eine schwarze Bluse trug, schloss die jüngere Frau in die Arme, während Victor Valdez - groß und schlank und in einem eleganten dunklen Anzug - Michelle die Schulter tätschelte und Sam und Martinez erklärte, dass ihr Partner, Stephen Tiller, sich derzeit in Berlin aufhielte.


  »Er ist allerdings erreichbar, falls Sie mit ihm sprechen müssen«, fügte Weinman hinzu. »Ich habe seine Telefonnummer. Er kann Sie auch anrufen, wenn Sie möchten.«


  »Ich nehme an, dass Sie in dieser Phase der Ermittlungen vordringlich mit Elizabeths und Andrés Kollegen sprechen müssen«, sagte Valdez, »was vor morgen leider kaum zu arrangieren ist.«


  »Das ist früh genug«, erwiderte Sam.


  »Ich habe vorsichtshalber schon mal Kopien ihrer Personalakten für Sie gemacht«, fuhr Weinman fort. »André war Kanadier, wie Sie vermutlich schon wissen, war aber Mitglied der Anwaltskammer des Bundesstaates Florida.«


  »War.« Michelle erschauderte.


  »Es ist entsetzlich«, pflichtete Weinman ihr bei.


  »So wunderbare junge Menschen.« Valdez schüttelte den Kopf. »Sie hatten große Karrieren vor sich.«


  »Sie hatten ein Leben vor sich«, fügte Weinman hinzu.


  Auch in ihren Augen standen jetzt Tränen.


  Als die Detectives wieder im Wagen saßen, kamen sie überein, dass die Rechtsanwälte anständige Leute waren. Es hatte Sam gefallen, wie sie es arrangiert hatten, dass die Prices abgeholt wurden und dass beide so taktvoll mit der fassungslosen jungen Frau umgegangen waren, ohne dabei aufdringlich zu wirken. Außerdem hatte die Kanzlei dafür gesorgt, dass für Edward und Margie Price die Aventura-Firmenwohnung hergerichtet wurde für den Fall, dass sie sonst nirgendwo unterkommen konnten.


  »Und es sieht so aus, als wären die Opfer auch hier wieder ein nettes junges Paar gewesen«, sagte Martinez.


  Über Feinde oder rachsüchtige Mandanten war nach Aussage der Chefs nichts bekannt.


  »Sieht so aus«, meinte Sam.


  »Verdammt deprimierend«, stöhnte Martinez.
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  Nachdem sie den Durchsuchungsbefehl hatten, schauten sie sich zusammen mit den Kollegen von der Spurensicherung Elizabeth Price' Reihenhaus an.


  Falls man das Paar gemeinsam entführt hatte, war dies hier der wahrscheinlichste Ort, an dem die Entführung stattgefunden haben konnte, weil ihre beiden Wagen hier noch standen. Die Spurensicherung widmete der Garage und dem Zugang, der von dort ins Haus führte, deshalb auch besondere Beachtung. Wie immer wurden zuerst Indizien gesammelt und Fotos geschossen. Chemikalien wurden vorerst nicht an den möglichen Tatort gebracht. Die Techniker, die die Fingerabdrücke nahmen, warteten, bis ihre Kollegen sich einen ersten Eindruck verschafft hatten.


  Michelle Webster hatte man die Fingerabdrücke abgenommen, um sie als Verdächtige ausschließen zu können, aber niemand rechnete damit, auf etwas Offensichtliches zu stoßen. Sie hofften allerdings, dass sie mit einem weiteren Durchsuchungsbefehl, der sich auf die Videoaufzeichnungen der Fahrzeuge bezog, die in die bewachte Straße gefahren und sie wieder verlassen hatten, etwas fanden, was ihnen weiterhelfen konnte.


  Sam und Martinez trugen Handschuhe und Schuhhüllen, bewegten sich vorsichtig durch das kleine, schmucke Haus und berührten nur etwas, wenn es unbedingt erforderlich war. Doch sie entdeckten nichts Überraschendes. Hochwertige Möbel und Installationen, jede Menge Bücher, die in alphabetischer Reihenfolge auf Regalen standen, entweder gelesen oder gut durchgeblättert: juristische Fachliteratur, Biografien und Memoiren, Romane von Austen über Kafka bis hin zu Grisham. Zwei Bücher lagen auf einem Beistelltisch neben dem Sofa, »Steve Biko - Der Schrei nach Freiheit« von Donald Woods und Barack Obamas »Ein amerikanischer Traum«. Sue Millers »Die gute Mutter« lag in der Küche auf der Arbeitsplatte. In allen drei Büchern steckten Lesezeichen aus Leder.


  In jedem Zimmer standen Fotos, auf denen wahrscheinlich Familienangehörige zu sehen waren. Ein hübsch gerahmtes Bild zeigte Elizabeth und André auf einem Segelboot. Im Großen und Ganzen aber war wenig zu finden, und Schnickschnack gab es kaum. Es gab zwei Schränke, hauptsächlich voller Damengarderobe und Schuhe, größtenteils konservativ, sowie Männerkleidung, vermutlich von André. Eine Wäschetruhe quoll über von Sachen, die gewaschen werden sollten.


  Ein Tagebuch fanden sie auf Anhieb nicht, und die einzigen sichtbaren Notizen klemmten an der Kühlschranktür und bezogen sich auf Lebensmitteleinkäufe. Es gab mehrere Küchenmesser, die theoretisch zu Morden benutzt, dann abgewaschen und wieder zurückgelegt worden sein konnten - obwohl niemand mehr da war, den man hätte fragen können, ob ein Messer oder mehrere fehlten.


  Im Kühlschrank war auch nichts von Interesse: Joghurt, Mineralwasser, eine Flasche Sauvignon Blanc, eine Packung roter Äpfel, vier Eier und etwas Salatdressing, aber kein Salat.


  »Wahrscheinlich hatte sie die Einkäufe fürs Wochenende geplant«, sagte Sam, traurig über ihr tragisches Schicksal und von zunehmender Wut erfüllt.


  In Elizabeths Arbeitszimmer im ersten Stock herrschte Ordnung. Alles lag an seinem Platz, obwohl hier bald schon von der Spurensicherung alles auf den Kopf gestellt werden würde. Sie würden auch das MacBook vom Schreibtisch nehmen und auf Hinweise überprüfen, was die junge Anwältin und ihren Freund zu Mordopfern gemacht haben könnte.


  Es gab nirgendwo ein Anzeichen für Gewalt. Im Haus und auf der Terrasse war alles sauber und ordentlich; das überbreite Bett im Obergeschoss war gemacht, genau wie bei den Eastermans. Hatte Elizabeth es immer so zurückgelassen? Oder hatte es jemand anders so hergerichtet? Jemand, der so geschickt war wie beispielsweise Mayumi Santos?


  »Mein Bett sieht nie so aus«, sagte Martinez.


  »Vielleicht hatte sie eine Haushälterin«, meinte Sam.


  »Vielleicht hat Mayumi Santos Schwarzarbeit gemacht«, sagte Martinez.


  »Du schießt wieder über das Ziel hinaus«, mahnte Sam.


  »Dann verklag mich«, erwiderte Martinez.


  In Duprez' Apartment im dritten Stock der Wohnanlage Juniper Terrace war es fast die gleiche Geschichte. Auch hier gab es keine Spur, die auf einen Einbruch, auf Gewaltanwendung oder auch nur auf ein Eindringen hindeutete, aber das Bett war zerwühlt und die Kopfkissen eingedellt, und es gab Anzeichen dafür, dass der junge Kanadier irgendwann in seinem Wohnzimmer gearbeitet hatte, bevor er entführt wurde oder aus freien Stücken gegangen war.


  »Hier sind nicht mal schmutzige Teller«, sagte Sam in der kleinen Küche.


  »Ja. Nicht mal eine Kaffeetasse auf dem Abtropfbrett«, sagte Martinez.


  Sam benutzte seinen behandschuhten Zeigefinger, um eine der Schubladen zu öffnen. »Nicht gerade viele scharfe Messer.«


  »Als alleinstehender Mann?«, erwiderte Martinez. »Ich habe auch nur ein großes und ein kleines Messer.«


  Sam zog die Nase kraus. »Riechst du was?«


  Martinez schnüffelte, und auf einmal blickten seine dunklen Augen ganz wach. »Moussaka?«


  »Könnte sein.«


  Martinez öffnete die Tür des Kühlschranks. »Bingo.«


  Sam schaute ihm über die Schulter, sah eine glänzende Aubergine, ein halbes Paket Tomaten und etwas geriebenen Kefalotyri-Käse. »Hat man das vielleicht unseretwegen hier zurückgelassen?«


  »Meinst du?« Martinez kratzte sich am Kopf. »Aber wenn Duprez sich das selbst gekocht hat, wer hat dann die Beruhigungsmittel untergemischt?«


  Sie überprüften den Abfalleimer, fanden aber keine Essensrückstände. Dann leuchteten sie mit einer Taschenlampe in den Müllschlucker, den die Kollegen von der Spurensicherung später herausnehmen und ebenso untersuchen würden wie die Rohre, die direkt darunter lagen. Aber für den Moment sah alles sauber und glänzend aus wie der Rest der Küche.


  »Mir stößt diese ganze Hygiene übel auf«, sagte Martinez. »Das Price-Haus war sauber, aber das hier ist nicht normal.«


  Im Badezimmer entdeckten sie Aspirin, Tylenol und eine Flasche Hustensaft, dessen Haltbarkeitsdatum überschritten war.


  »Kein Temazepam«, sagte Martinez.


  »Was ist das da?« Sam wies auf eine Flasche, die ganz hinten auf dem obersten Regal stand.


  Martinez schaute genauer hin. »Propanolol. Sagt dir das was?«


  »Kommt mir irgendwie bekannt vor.« Sam googelte es auf seinem Mobiltelefon. »Das ist ein Beta-Blocker ...« Er ging durch die Suchergebnisse. »Bluthochdruck ... Angstgefühle ...« Er stockte. »Bei den Eastermans war von gesundheitlichen Problemen keine Rede, aber wir sollten mal überprüfen, ob einer von ihnen vielleicht irgendwas gegen Angstgefühle genommen hat, vielleicht sogar bei einem Therapeuten in Behandlung war.«


  »Wenn sie den gleichen Psychiater hätten, wäre das wunderbar«, sagte Martinez.


  »Das wäre zu schön, um wahr zu sein«, erwiderte Sam. »Wir müssen das noch mit auf die Liste für den Gerichtsmediziner setzen. Der Doc soll checken, ob sie das Zeug im System hatten.«


  Sie verließen die Wohnung und wollten mit dem Fahrstuhl in die Tiefgarage, mussten aber warten, weil im vierten Stock gerade jemand einstieg und den Lift erst einmal nach oben in den sechsten Stock entführte.


  »Bei den Eastermans gab es wenigstens Mayumi, die als Erklärung herhalten konnte, dass das Haus blitzsauber war.« Die Sauberkeit störte Martinez nach wie vor. »Aber ein Mann, ein vielbeschäftigter Rechtsanwalt ...«


  »Meinst du, die Entführung hat hier stattgefunden?«, fragte Sam.


  »Das würde keinen Sinn ergeben, weil Duprez' Wagen vor Elizabeths Haus stand.«


  Der Fahrstuhl wurde im sechsten Stock festgehalten.


  Martinez war mit seinen Gedanken wieder in der Küche. »Falls wir also denken sollen, er hätte sich die Moussaka zubereitet ...«


  »Vielleicht ist es dem Mörder egal, ob wir das denken oder nicht«, erwiderte Sam. »Vielleicht sind diese Zutaten nur ein Ablenkungsmanöver, und er weiß, dass wir es wissen.«


  »Dann hätten wir es mit jemandem zu tun, der Spielchen spielt«, sinnierte Martinez.


  Der Fahrstuhl hielt, und sie stiegen hinein.


  »Keine Kamera«, stellte Sam fest.


  »Hilft uns also auch nicht weiter«, sagte Martinez.


  Und nur Kamera-Attrappen in der Garage, wie sich Augenblicke später herausstellte. Vielleicht scheuten die Bewohner der Juniper Terrace die Extrakosten. Oder sie hatten geglaubt, dass sie keine Überwachungsanlage brauchten, weil sie in einer Gegend wie Miami Shores wohnten, in der die Kriminalität laut Statistik minimal war.


  »Das Einzige, was wir im Moment haben«, fasste Sam zusammen, als sie sich Duprez' Parkbox ansahen, die mit einem weiß aufgemalten »3 B« gekennzeichnet war, »sind zwei attraktive Paare. Jung, wohlhabend, karriereorientiert ... wobei Suzy Easterman vielleicht weniger getriebener war als die anderen, obwohl wir da noch nicht sicher sein können.«


  »Aber das trifft auf das Groß der Bevölkerung von Miami-Dade County zu«, erwiderte Martinez. »Warum also diese Leute? Selbst wenn man sie zufällig ausgesucht hat, irgendetwas muss sie zu den Auserwählten gemacht haben.«


  »Und nicht nur zu Zielscheiben«, fügte Sam hinzu. »Zu Ausstellungsstücken.«


  »Was uns zu den Leuten von der Galerie zurückbringt.«


  »Aber vielleicht ist das nur ein weiteres Ablenkungsmanöver«, sagte Sam.
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  Am späten Sonntagabend war Martinez in Jessicas Einzimmer-Erdgeschosswohnung in North Miami Beach.


  Das Studio war klein, denn etwas Größeres konnte sie sich nicht leisten, aber die Gegend war angenehm, und sie hatte das Beste aus dem wenigen Platz gemacht. Außerdem gab es einen kleinen Garten, den sie sehr liebte. Sie baute Tomaten an, die sie mit Maschendraht sicherte, weil sich sonst die Vögel und das Ungeziefer daran bedient hätten, und sie hatte Martinez einmal erzählt, sie habe eine Zeit lang eine Katze gehabt; ihr Name sei Violet gewesen, denn ihre Augen hätten im Zwielicht eine violette Farbe gehabt - worauf Martinez ihr geantwortet hatte, er sei noch nie einem Menschen begegnet, der das Wort »Zwielicht«, benutzt habe. Ein Nachbar hatte Violet versorgt, wenn Jessica bei der Arbeit gewesen war, aber dann war der Nachbar ausgezogen, und zugleich war die Katze verschwunden, und da hatte Jessica gelobt, sich erst wieder ein Tier anzuschaffen, wenn sie Zeit genug hatte, sich anständig darum zu kümmern.


  »Ich hatte noch nie ein Tier«, hatte Martinez ihr erzählt, denn um ehrlich zu sein, wusste er gar nicht so genau, wie er dazu stand, eine Katze oder einen Hund in seinem Haus zu haben.


  »Aber du magst Tiere, oder?«, hatte Jessica gefragt. »Wir hatten mal eine Promenadenmischung, die mein Dad ›Bones‹ nannte. Ich habe ihn geliebt, weil er immer auf meinem Bett geschlafen und mir zugehört hat, wenn ich ihm meine Geheimnisse anvertraut habe.«


  »Natürlich mag ich Tiere«, hatte er geantwortet, weil er sie nicht enttäuschen wollte; außerdem mochte er Woody, den Hund der Beckets, tatsächlich. »Ich mag Hunde lieber als Katzen, womit ich aber nichts gegen Violet sagen will.«


  »Kein Problem«, erwiderte Jessica.


  Martinez fühlte sich ein wenig beengt in ihrer Wohnung, weil sie so klein war und er sein Haus um ein Vielfaches vorzog - ganz besonders jetzt, da sie so häufig zusammen waren. Hin und wieder mal herzukommen, erschien ihm aber richtig, und überhaupt, es ging nichts darüber, sich die persönlichen Sachen von jemandem anzusehen, um mehr über ihn zu erfahren, und über Jessica wollte er alles wissen, was es zu wissen gab.


  Ihre Fotos - von denen gab es reichlich - hatten ihm mehr als alles andere verraten. Alle zeigten die Kowalski-Familie sowie Bones; eines gab es auch von der Katze. George, ihr Dad (sein richtiger Name war Jerzy, aber Jessica behauptete, er habe ihn geändert, weil die Amerikaner Schwierigkeiten gehabt hatten, ihn auszusprechen), sah wie ein netter Mann aus, obwohl Monika, ihre Mutter, auf einigen Bildern ein bisschen angespannt wirkte. Außerdem gab es ein Foto, auf dem Jessica ungefähr sieben war und auf dem Knie ihres Vaters saß, während ihre Mutter betreten daneben stand; vielleicht hatte Monika die Person, die das Foto geknipst hatte, nicht leiden können. Oder sie war einer der Menschen, die es nicht mochten, fotografiert zu werden.


  »Habe ich dir schon mal erzählt, wie ich an meinen Namen gekommen bin?«, fragte Jessica an diesem Abend beim Essen. Es gab Spaghetti Bolognese, so ziemlich die besten, die Martinez je gegessen hatte, obwohl es ihm nichts ausgemacht hätte, wäre sie keine so gute Köchin gewesen.


  »Weil dein Dad ganz verrückt war auf Jessica Lange in ›King Kong‹.«


  »Oje«, sagte Jessica. »Ich wiederhole mich. Das hasse ich.«


  »Passiert mir ständig«, erwiderte Martinez.


  »Das ist nicht wahr.«


  »Es ist eine nette Geschichte«, sagte er. »Ich nehme an, dass alles, was mit deinem Dad zu tun hat, wichtig für dich ist, stimmt's? Und das ist ja auch in Ordnung.« Er beugte sich zu ihr herüber und küsste ihre Lippen, die nach scharf gewürzten Tomaten schmeckten. »Ich möchte heute Nacht hier bleiben.«


  »Aber du hast es zu Hause doch viel bequemer.«


  »Es ist nirgendwo so bequem wie in deinen Armen«, sagte Martinez.


  Kurz vor Mitternacht wachte er auf, nicht lange, nachdem sie beide eingeschlafen waren. Nach dem Sex, zu dem es gekommen war, nachdem sie gemeinsam den Abwasch erledigt und sich auf ihrer durchgesessenen Couch durch eine Episode von »Medium - Nichts bleibt verborgen« geknutscht hatten.


  Durstig vom Knoblauch, mit dem die Spaghettisoße gewürzt gewesen war, tapste er barfuß ins Badezimmer, trank dort Kranwasser und ging dann zu der Tür, die in den Garten führte. Er blickte hinauf zum Mond und dachte an seine verstorbenen Eltern, vor allem an seine Mutter Alicia, den liebevollsten Menschen, den er je gekannt hatte.


  Dann blickte er zu Jessica hinüber, auf ihr Haar, das lang übers Kopfkissen fiel, und auf ihre Lippen, die leicht geöffnet waren, sodass sie ganz unschuldig aussah, süß wie ein Engel, obwohl sie beim Sex nichts Engelhaftes an sich hatte. Dann ging er leise zurück zum Bett und legte sich hinein.


  Der Fall drängte sich ihm in den Kopf, und alle Perversen dieser Welt versuchten ebenfalls in sein Hirn zu kriechen, doch er verbannte diese Gedanken und kuschelte sich wieder an die Frau, die seine Ehefrau werden würde.


  Mrs. Alejandro Martinez.


  Du meine Güte.


  Selbst die Perversen konnten nichts dagegen ausrichten, wie großartig er sich bei diesem Gedanken fühlte.
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  16. Februar


  Es war ein hektischer Montag für Sam und Martinez.


  Der Anfang war vielversprechend, denn zum ersten Mal nahmen sie eine genaue Sichtung der Videoaufzeichnungen der drei Fahrzeuge vor, die potentiell von Interesse waren, da sie am späten Abend des Mittwoch, dem 11. Februar, in Elizabeth Price' Straße gefahren waren - innerhalb des Zeitfensters, das für die Entführung am wahrscheinlichsten galt.


  Ein silberfarbener Lincoln Navigator, ein schwarzer Hummer und ein Volkswagen Kombi. Alle drei Fahrzeuge waren groß genug, um zwei Erwachsene versteckt zu transportieren, die entweder außer Gefecht gesetzt oder gefesselt und geknebelt waren.


  Wie sich herausstellte, hatte der VW die Schranke gleich hinter Elizabeths Honda passiert. Der Lack des Kombis war dunkel, vielleicht grau oder dunkelblau, und das Nummernschild war deutlich zu erkennen. Aber während Elizabeth auf der Aufzeichnung einwandfrei zu identifizieren war, war der Fahrer des Kombis kaum zu sehen, was entweder auf irgendeine Panne zurückzuführen war oder darauf - die wahrscheinlichere Möglichkeit -, dass die Windschutzscheibe getönt war.


  Schon bald hatten sie erfahren, dass der Lincoln einem anderen Bewohner und der Hummer einem Besucher der Wohnanlage gehörten. Über den Besitzer des VW jedoch war nichts bekannt, und damit war er in höchstem Maße verdächtig.


  Außerdem deutete es darauf hin, dass Elizabeth Price' Haus jener Ort war, an dem die Entführung stattgefunden hatte.


  »Es sei denn, sie wären zu der Zeit nicht zusammen gewesen und einzeln entführt worden«, sagte Sam.


  »Und das würde bedeuten, dass wir es mit mindestens zwei Tätern zu tun haben«, erwiderte Martinez.


  »Vielleicht sogar mit einem ganzen verdammten Team«, meinte Sam.


  An dieser Stelle jedoch führte die Spur bereits wieder ins Leere, da es von der Abfahrt des Kombis keine Aufzeichnung gab. Ebenso wenig gab es eine Aufzeichnung vom Auftauchen des BMW von André Duprez an diesem Abend oder im Verlauf der Nacht. Die Überwachungskamera hatte in den letzten Monaten offenbar wiederholt versagt. Leider wohl auch in der fraglichen Nacht.


  »Es sei denn, der Killer hat die Kamera ausgeschaltet«, gab Martinez zu bedenken.


  »Ihr aber vorher ermöglicht, den Kombi aufzuzeichnen?«, fragte Sam.


  »Weitere Spielchen?«


  Sam schüttelte den Kopf. »Nie im Leben. Zu kompliziert. Wie auch immer - falls der Kombi für das Verbrechen benutzt wurde, war er vermutlich gestohlen.«


  »Dann werden die Nummernschilder wohl falsch sein«, entgegnete Martinez.


  Sam nickte. »Anzunehmen.«


  So vielversprechend war der Anfang am Ende also gar nicht.


  Der Rest des Tages war fest verplant. Edward und Margie Price hielten sich in der Firmenwohnung der Anwaltskanzlei auf, doch die Detectives wollten sie erst am frühen Nachmittag aufsuchen, nachdem sie mit den Verwandten von André Duprez gesprochen hatten.


  Inzwischen waren achtundvierzig Stunden vergangen, seit man den Gärtner der Oates Gallery, Joseph Mulhoon, vom Beatmungsgerät genommen hatte. Sein behandelnder Arzt hatte erklärt, Mulhoon sei nunmehr in der Lage, sich einer kurzen Befragung zu unterziehen.


  In einem Einzelzimmer des Miami General Hospital - die Wände waren blau und weiß gestrichen, und gegenüber vom Bett hing ein Kunstdruck, der eine Strandszene von South Beach zeigte - lag bleich und ausgemergelt der Mann, der vor seinem Herzinfarkt wahrscheinlich kräftig und braungebrannt gewesen war.


  »Ich sehe diese armen Menschen immer noch jedes Mal, wenn ich die Augen schließe«, sagte Mulhoon. »Was für ein krankes Monstrum tut so etwas?«


  »Das wissen wir noch nicht, Sir«, antwortete Sam. »Deshalb brauchen wir Ihre Hilfe.«


  »Aber ich weiß nichts.« Mulhoon blickte verstört drein.


  »Das ist uns klar«, sagte Martinez. »Nur waren Sie der Erste, der die Opfer gesehen hat. Zumindest der Erste, der das Verbrechen gemeldet hat.«


  »Was bedeutet«, führte Sam weiter aus, »dass Ihnen vielleicht etwas aufgefallen ist, was uns entgangen ist.«


  »Schließlich kennen Sie diesen Garten besser als jeder andere«, sagte Martinez.


  »Das ist wohl wahr.« Mulhoon stockte. »Nur kommt mir das jetzt so vor, als könnte ich mich an überhaupt nichts mehr erinnern, nur an diese armen Menschen unter diesem ... Ding.« Er schüttelte sein graues Haupt. »Ich bin Realist, aber wenn Sie wissen wollen, wie mir dieser Anblick im ersten Moment vorgekommen ist ... es sah so aus, als hätten Außerirdische aus dem Weltraum sie da abgelegt.«


  »Das ist eine Möglichkeit, der wir bisher noch nicht nachgegangen sind«, erwiderte Sam schmunzelnd.


  »Ich hatte an fliegende Untertassen gedacht«, widersprach Martinez, »mir dann aber überlegt, dass es auf der Erde schon genug Schlechtigkeit gibt, mit der wir uns zuerst befassen sollten.«


  »Das ist wohl wahr«, sagte der Gärtner. »Weiß Gott.«


  In den nächsten zwanzig Minuten erfuhren sie von Mulhoon nichts Neues. Er sagte, er habe weder Allison Moore noch sonst jemanden bei Beatty Management angerufen, nachdem er die Leichen gefunden hatte. Ihm seien die Radspuren aufgefallen, berichtete er, als er durchs Tor kam, das bei seiner Ankunft unverschlossen gewesen sei.


  »Da wusste ich sofort, dass etwas nicht stimmt. Aber dann sah ich sie ... Ich konnte nur noch die Polizei anrufen, weil meine Hände so zitterten, und dann fingen die Schmerzen an ...«


  Er verstummte erschöpft, und die Detectives ließen ihn eine Weile ausruhen.


  »Geht es Ihnen gut genug, uns noch ein paar weitere Fragen zu beantworten?«, fragte Martinez schließlich.


  Mulhoon nickte. »Besser wird es mir sowieso nie wieder gehen.«


  »Als Sie angekommen sind«, begann Sam, »haben Sie da jemanden gesehen, der gerade weggegangen ist oder einfach nur herumlungerte?«


  »Nein.«


  »Parkten vor dem Grundstück oder in der Nähe Autos oder Kombis?«, fragte Martinez.


  »Da parken immer Autos«, gab Mulhoon zur Antwort. »Aber wenn Sie meinen, ob ich irgendwas Ungewöhnliches gesehen habe ... nein, Sir, habe ich nicht.«


  »Ist Ihnen bei einem Ihrer vorausgegangenen Besuche jemand aufgefallen, der Sie beobachtet hat?«, fragte Sam. »Der zum Beispiel kontrolliert hat, wann Sie kamen und gingen?«


  »Nein.« Mulhoon zuckte mit den Achseln. »Aber auf so was hätte ich auch gar nicht geachtet. Ich parke einfach meinen Laster, hole mir, was ich brauche, und tue meine Arbeit.«


  Sam hatte es so lange wie möglich hinausgezögert, dem Gärtner ein Foto von den Eastermans zu zeigen, weil er befürchtete, die Erinnerung könne den Mann zu sehr aufregen. Allerdings handelte es sich nicht um die Polaroids, die sie Beatty und Moore vorgelegt hatten, sondern um ein Foto aus glücklichen Tagen, ihren Flitterwochen.


  »Ach, Gott.« Der alte Mann nahm es mit zitternden Fingern in die Hand und brachte ein Lächeln zustande. »Um die Wahrheit zu sagen, ich bin froh, die beiden mal so zu sehen, wie sie früher waren. Vielleicht kann ich jetzt die schrecklichen Erinnerungen durch diese hier ersetzen.«


  »Das wäre gut«, erwiderte Sam mit sanfter Stimme.


  »Aber wenn Sie mich fragen, ob ich sie vor diesem Morgen schon jemals gesehen habe«, fuhr Mulhoon fort, »lautet die Antwort Nein. Niemals.«
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  Cathy, die erst am Abend zur Arbeit musste, war auf die Insel gekommen, um Grace einen kurzen Besuch abzustatten und dann eine Runde zu joggen.


  Ihre Mutter verabschiedete sich gerade von einem Patienten in der »Höhle«, die jetzt auch als Sprechzimmer diente; deshalb ging Cathy nach draußen auf die Terrasse und machte es sich mit Woody gemütlich, dem Hund des Hauses.


  Dass sie sich bei Saul einquartiert hatte, war eine sehr gute Entscheidung gewesen. Im Moment lief eigentlich alles gut. Sie wohnte mit jemandem zusammen, den sie bewunderte, und der Rest der Familie lebte praktisch gleich um die Ecke. Sie hatte eine Arbeit, die sie liebte und die sich dank Dooley und Simone zu etwas entwickelte, was wirklich Zukunft hatte.


  Cathy hörte, dass im Haus die Tür der »Höhle« geschlossen wurde, und stellte sich vor, wie ihre Mutter ihren jungen Patienten zur Tür begleitete, dann durch den schmalen Korridor zurückging - und im nächsten Moment sah sie Grace auch schon durch die Verandatür nach draußen auf die Terrasse kommen.


  »Entschuldige.« Grace umarmte ihre Tochter kurz, dann setzte sie sich neben sie.


  »Kein Problem«, erwiderte Cathy. »Woody und ich chillen hier ein bisschen.«


  »Mittagessen?«


  Cathy schüttelte den Kopf. »Ich gehe gleich eine Runde laufen.«


  »Es ist schön, dich zu sehen«, sagte Grace.


  »Eigentlich bin ich hier«, erwiderte Cathy, »um eine Einladung auszusprechen.«


  »Hört sich gut an.«


  »Sie ist ein bisschen seltsam, aber ich hoffe, dass du und Sam euch darauf einlasst. Abendessen im Café am Donnerstagabend nach Ladenschluss.« Cathy atmete tief durch. »Geplant ist, dass ich unter Dooleys Anleitung koche. Simone sagt, dass sie servieren will, aber ich hoffe, ich kann ihr das ausreden, weil es mir unpassend erscheint, vor allem, weil ich ja hauptsächlich für die beiden arbeite, damit Simone etwas mehr Freizeit hat, um mit ihrer Mutter zusammen zu sein.«


  »Das ist sehr nett von den beiden, aber ...«, meinte Grace.


  »Sag bitte nicht Nein.«


  Grace schaute in die wachen, erwartungsvollen Augen ihrer Tochter.


  »Wir würden es um nichts in der Welt versäumen wollen«, antwortete sie.
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  Sam und Martinez waren noch einmal in der Anwaltskanzlei von Tiller, Valdez und Weinman gewesen.


  Dort ging das Geschäft mit dem Gesetz zwar weiter, doch lag eine düstere Stimmung in der Luft, da jeder, der die Opfer gekannt hatte, sichtlich schockiert war. Doch auch denen, die nur wenig Kontakt zu Elizabeth oder André gehabt hatten, ging der Doppelmord an die Nieren; deshalb war Sam froh zu hören, dass Rachel Weinman dafür gesorgt hatte, dass jeder die Möglichkeit bekam, mit einem Therapeuten zu sprechen.


  Nächster Halt: Beatty Management.


  Dass Ally Moore das »absonderliche Plastikding« im Easterman-Fall erwähnt hatte, schwelte noch immer in den Köpfen der Detectives, doch eine gründliche Computerüberprüfung Moores hatte nichts erbracht.


  Nun sprachen sie mit Larry Beatty. Zuerst kam bei der Unterredung nichts Interessantes heraus, bis sie auf Mrs. Myersons Krankheit zu sprechen kamen und auf Beattys Rolle als ihr Bevollmächtigter.


  »Eine traurige Aufgabe«, sagte Beatty. »Ich bin dankbar, dass ich nicht bestallt wurde, im gesundheitstechnischen Bereich Entscheidungen für die alte Dame zu treffen.«


  »Sie sprechen wie ein Rechtsanwalt«, bemerkte Martinez.


  »Ich war auch mal einer«, erwiderte Beatty. »Ich habe mich vor einiger Zeit umorientiert.«


  »Warum?«, wollte Sam wissen. »Wenn ich das fragen darf.«


  »Persönliche Gründe«, gab Beatty zur Antwort.


  Sein Büro befand sich im zweiten Stock über dem geschäftigen Empfangsbereich. Ein breiter Schreibtisch im Mahagoni-Look nahm fast den gesamten Platz in Anspruch, sodass die Detectives auf zwei unbequemen Stühlen mit kerzengeraden Rückenlehnen saßen, während Beatty sich hinter dem Schreibtisch ausgebreitet hatte.


  »Für wen haben Sie gearbeitet, als Sie noch Rechtsanwalt waren?«, fragte Martinez. »Für jemanden, den wir vielleicht kennen?«


  »Für mehrere Firmen«, gab Beatty zurück. »Spielt das eine Rolle?«


  »Überhaupt nicht«, antwortete Martinez. »Es interessiert mich rein persönlich. Wir bekommen es in unserem Arbeitsfeld mit ziemlich vielen Anwaltskanzleien zu tun, wie Sie sich denken können.«


  »Wir haben eine kleine Bitte«, sagte Sam. »Wären Sie bereit, uns eine DNA-Probe zur Verfügung zu stellen?«


  »Warum?«


  Während Ally Moore nervös auf die Frage reagiert hatte, wirkte Beatty regelrecht erschüttert.


  »In der alten Galerie wurden Spuren sichergestellt«, erklärte Martinez.


  »Ein paar Tropfen Blut«, präzisiert Sam.


  »Die nicht von den Opfern stammten?«, fragte Beatty.


  Sam schüttelte den Kopf. »Und mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit steht es auch in keinerlei Verbindung zu irgendeinem Verbrechen. Aber es würde uns sehr helfen, wenn Sie sich einverstanden erklären, einen DNA-Abstrich machen zu lassen.«


  »Erinnern Sie sich, ob Sie sich irgendwann mal in dem Haus geschnitten oder etwas aufgeschürft haben?«, fragte Martinez.


  Beatty schüttelte den Kopf. »Nein. Nie.«


  »Trotzdem«, sagte Sam. »Es wäre hilfreich.«


  »Und es besteht kein Grund, sich deshalb irgendwelche Sorgen zu machen«, fügte Martinez hinzu.


  »Natürlich haben Sie das Recht, sich zu weigern«, erklärte Sam.


  Larry Beattys Wangen liefen rot an. »Ich habe schon einmal eine Probe abgegeben. Freiwillig.«


  »Wie kam das denn?«, fragte Martinez höflich.


  Die Röte vertiefte sich. »Ich wurde fälschlicherweise einer ... einer gewissen Sache beschuldigt. Ich wusste, dass meine DNA meine Unschuld beweisen würde, was dann auch der Fall gewesen ist. Derjenige, der mich beschuldigt hatte, hat die Anschuldigung später zurückgezogen. Aber die Sache hat trotzdem einen bitteren Nachgeschmack hinterlassen.«


  »Verständlich«, erwiderte Sam. »Wie ich schon sagte, Sie haben das Recht, sich zu weigern.«


  »Nur dass es seltsam erscheinen würde, wenn ich mich tatsächlich weigere«, gab Beatty zurück. »Vielleicht würde ich mich sogar verdächtig machen.«


  »Sie sind kein Tatverdächtiger, Sir«, erklärte Martinez.


  »Ich könnte mir auch gar nicht vorstellen, warum. Aber ich bin froh, es aus Ihrem Munde zu hören.« Beatty hielt kurz inne. »War das Blut, das Sie gefunden haben, schon älter?«, fragte er dann. »Es erstaunt mich nämlich ein wenig, dass es überhaupt gefunden wurde, weil die Leute von der Reinigungsfirma regelmäßig kommen.« Er nahm einen Kugelschreiber in die Hand, machte sich rasch auf einem Block eine Notiz und blickte dann wieder auf. »Vielleicht sollten Sie diese Leute auch um DNA-Proben bitten.«


  »Vielleicht tun wir das«, erwiderte Sam.
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  Als sie wieder auf dem Revier waren und eine weitere Überprüfung vornahmen, stießen sie auf etwas Interessantes.


  Die letzte Anwaltskanzlei, bei der Lawrence Beatty gearbeitet hatte, war Tiller, Valdez und Weinman gewesen.


  Sam und Martinez glaubten nicht an Zufälle.


  Sie fuhren zurück zur Kanzlei und trafen Michelle Webster in ihrem Büro an, einem fensterlosen Raum, der klein, aber ihr eigenes Reich war und den sie mit Grünpflanzen und ein paar gerahmten Fotos ein wenig freundlicher gestaltet hatte. An der Wand hing ein im Kreuzstich gestickter Gobelin mit einem Zitat von Benjamin Franklin:


  Gott wirkt Wunder hie und da:


  Ein ehrlicher Anwalt, siehe da!


  »Ich bin froh, Sie wiederzusehen«, sagte Michelle.


  »Es kommt nicht oft vor, dass jemand sich über unseren Anblick freut«, erwiderte Sam trocken.


  Michelle ging um ihren Schreibtisch herum und zog hinter einem Aktenschrank zwei Faltstühle aus Segeltuch hervor, wie Regisseure sie benutzten, und klappte sie auf.


  »Bitte lassen Sie mich das machen«, sagte Martinez.


  Michelle trat zurück und wartete, bis beide Männer Platz genommen hatten. »Ich fürchte, dass ich hier nur vorgebe zu arbeiten, aber offen gesagt ist das Ganze ein einziger Kampf. Ich will etwas tun für Elizabeth und André, aber das kann ich nicht, ich weiß. Nun, jetzt sind Sie ja hier.«


  Sam wäre froh gewesen, sie hätten mehr zu bieten gehabt als das, was sich mit hoher Wahrscheinlichkeit als Zufall entpuppen würde.


  »Wir haben nur eine Frage«, sagte er.


  »Bitte«, erwiderte Michelle, die hinter ihrem Schreibtisch stand. »Fragen Sie, was Sie möchten.«


  »Haben Sie einen Mann mit Namen Lawrence Beatty gekannt?«, fragte Sam.


  »Larry Beatty?« Michelle wirkte überrascht. »Was hat der denn mit Elizabeth und André zu tun?«


  »Wahrscheinlich gar nichts«, erwiderte Martinez.


  Michelle setzte sich. »Beatty hat früher hier gearbeitet, aber das wissen Sie wahrscheinlich schon.« Sie schüttelte den Kopf. »Persönlich habe ich ihn nicht gekannt, denn er ging, kurz nachdem ich in die Kanzlei eingetreten bin, aber ich erinnere mich, dass Gerüchte die Runde machten.« Michelle zögerte. »Es tut mir leid, aber ich weiß nicht, ob es richtig ist, wenn ich darüber rede.«


  »Sie müssen nicht darüber reden, wenn Sie nicht wollen«, sagte Sam. »Machen Sie sich keine Sorgen.«


  »Wer könnte uns denn weiterhelfen?«, fragte Martinez.


  »Die Personalabteilung«, antwortete sie.


  Martinez lächelte. »Ich meinte im Hinblick auf die Gerüchte.«


  »Nun ja ...« Michelle dachte eine Weile nach. »Ich erinnere mich, dass eines der Mädchen über ihn geredet hat, aber sie ist auch nicht mehr hier.« Frustriert fuhr sie sich mit der Hand durch ihr kurzes Haar. »Herrje, da fragen Sie mich eine Kleinigkeit, und ich kann Ihnen trotzdem nicht helfen.«


  »Sie haben uns geholfen«, widersprach Sam.


  »Jeder noch so kleine Hinweis hilft«, fügte Martinez hinzu. »Es ist wie ein Puzzle, verstehen Sie?«


  »Ich glaube schon«, erwiderte Michelle.


  Sie machten sich auf die Suche nach Victor Valdez.


  Sein Eckbüro war nach Sams Schätzung zehn Mal größer als Michelles und modern eingerichtet mit viel Eiche, Edelstahl und riesigen Fensterfronten.


  »Bitte, meine Herren, nehmen Sie Platz.« Valdez wies auf ein breites Ledersofa. »Wie kann ich helfen?«


  »Es geht um Lawrence Beatty«, antwortete Martinez.


  Valdez' dunkle Augen wurden schlagartig pechschwarz. »Was ist mit ihm?«


  »Was können Sie uns über ihn erzählen?«, fragte Sam.


  »Hat er etwas mit den Morden zu tun?«


  »Sehr wahrscheinlich nicht«, erwiderte Sam.


  Valdez blickte auf seine goldene Rolex. »Dann tut es mir leid, meine Herren, aber ich habe eine Besprechung.« Er erhob sich, spielte kurz mit seiner linken Manschette. »Wenn Sie noch irgendwelche Informationen über Beatty benötigen, werde ich die Personalabteilung bitten, Ihnen seine Akte zur Verfügung zu stellen.«


  Rachel Weinman war mitteilsamer als Valdez. Ihr Büro war kleiner als das ihres Partners und vermittelte den Eindruck, als wäre hier ein immerzu beschäftigtes, unordentliches Arbeitstier zugange. Die Schreibtischplatte verschwand unter Stapeln von Akten. Weinman zog die Augenbrauen hoch, als sie Beattys Namen hörte, nickte dann aber, bat die Detectives, Platz zu nehmen, und bot ihnen Wasser an, ehe sie sich zu ihnen setzte.


  »Ich muss Sie bitten, alles vertraulich zu behandeln, was ich Ihnen jetzt sage«, begann sie.


  »Kein Problem«, erwiderte Sam. »Es sei denn, es ist für unsere Ermittlungen von Bedeutung.«


  »Das kann ich mir nicht vorstellen.« Weinman schwieg eine Weile. »Vor einiger Zeit«, sagte sie dann, »hat eine unserer Mitarbeiterinnen eine sehr ernste Anschuldigung gegen Mister Beatty erhoben, die zu erheblichen Unannehmlichkeiten geführt hat. Die Anschuldigung war unwahr, wie sich herausstellte, und wurde später zurückgezogen, aber Mister Beatty beschloss zu kündigen.«


  »Um was für eine Anschuldigung handelte es sich, Ma'am?«, fragte Martinez.


  »Eine unwahre Anschuldigung. Die junge Frau behauptete, Mister Beatty habe sie vergewaltigt. Er hat das energisch zurückgewiesen und sich erboten - im Grunde hat er sogar darauf bestanden -, eine DNA-Probe zur Verfügung zu stellen, um seine Unschuld zu beweisen, was dann auch der Fall war.«


  »War das Opfer zur Polizei gegangen?«, fragte Martinez.


  »Nein.«


  »Und hat die Kanzlei den Fall gemeldet?«, fragte Sam.


  »Es wurde beschlossen, die Angelegenheit zunächst ohne Aufsehen zu handhaben.« Wieder hielt Weinman inne. »Die DNA-Probe wurde in einem Privatlabor untersucht«, erklärte sie dann, »und ich kann Ihnen versichern - falls Anzeige hätte erstattet werden müssen, hätte ich darauf bestanden.«


  »Aber warum die ganze Vertuscherei?«, fragte Martinez.


  »Hier wurde nichts vertuscht, Detective.«


  »Warum zu Anfang die Entscheidung, kein Aufsehen zu erregen?«, revidierte Sam die Frage.


  »Sind diese Fragen wirklich erforderlich?« Weinmans Miene war schwer zu deuten.


  »Wir würden sie nicht stellen, wenn es nicht so wäre, Ma'am.«


  »Die junge Frau, um die es ging, war Mister Valdez' Nichte.«


  »Ich verstehe«, sagte Sam.


  »Und um ehrlich zu sein«, fügte Weinman hinzu, »hat sie damals nicht zum ersten Mal eine überaktive Fantasie an den Tag gelegt.«


  »Sie hat also gelogen«, sagte Martinez.


  »Sie hat mit Sicherheit übertrieben.«


  »Hat Mister Beatty denn keine Schritte gegen die Klägerin eingeleitet?«, fragte Sam.


  »Nein.«


  »War das seine persönliche Entscheidung?«, hakte Martinez nach. »Oder wurde er dazu überredet?«


  »Die junge Frau war ... nun ja, emotional angeschlagen, und Mister Beatty hat die Angelegenheit nicht weiterverfolgt. Das war einwandfrei seine Entscheidung. Wie auch seine Kündigung.«


  »Arbeitet die Frau noch hier?«, fragte Sam.


  »Nicht mehr«, antwortete Weinman.


  »Aber sie war noch hier, nachdem Beatty gekündigt hatte?«, fragte Martinez.


  »Noch kurze Zeit.«


  »Als Sie das Wort ›übertrieben‹ wählten«, ging Sam noch einmal zurück, »wollten Sie da unterstellen, dass an der Anschuldigung etwas dran gewesen sein könnte?«


  »Ich habe überhaupt nichts unterstellt«, erwiderte Weinman. »Ich kann Ihnen versichern, dass es zu keiner Vergewaltigung gekommen war.« Sie veränderte ihre Sitzposition auf dem Stuhl. »Das ist alles, was ich Ihnen über diese Angelegenheit sagen kann.«


  »Haben Elizabeth Price oder André Duprez Beatty gekannt?«, fragte Sam.


  »Nicht, dass ich wüsste«, antwortete Weinman. »Wahrscheinlich haben ihre Wege sich nie gekreuzt. Mister Beatty war im Bereich Gesellschaftsrecht tätig, nicht im Scheidungsrecht. Ich kann mich aber gerne umhören, wenn Sie möchten.«


  »Es ist wahrscheinlich belanglos«, sagte Sam, »aber falls Sie etwas hören sollten, wären wir Ihnen dankbar, wenn Sie uns auf dem Laufenden hielten.«


  »Selbstverständlich«, erwiderte sie. »Ich werde diskret vorgehen.«


  Sie standen auf.


  »Fällt Ihnen zu dem Namen Allison Moore etwas ein?«, fragte Martinez.


  »Nein«, antwortete Weinman. »Aber ich kann unsere Akten überprüfen.«


  Sie waren bereits an der Tür, als Sam sich noch einmal umdrehte. »Sie können sich nicht zufällig erinnern, ob Larry Beatty Golf gespielt hat?«


  »Wenn er Golf gespielt hat«, gab Rachel Weinman zurück, »habe ich nichts davon gewusst.«
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  Was am Montag so aussichtsreich begonnen hatte, wurde mit jeder Stunde, die verging, weniger vielversprechend.


  So eifrig die Detectives auch suchten, sie fanden im Hinblick auf Beatty nichts mehr, was von Bedeutung gewesen wäre - nichts bei der Anwaltskammer Floridas, keine weiteren Skandale, keine Gaunereien, keine laufenden Verfahren gegen ihn.


  Sie fanden nichts bei der NCIC, der Verbrecherdatenbank des FBI, und auch nichts bei den Polizeibehörden.


  Weder Krankenhäuser noch Pflegeheime hatten den Diebstahl von Rolltragen oder Seilwinden gemeldet.


  Plastikkuppeln wurden auch nicht vermisst.


  Keine Geschäfte oder Websites, die zugaben, ungewöhnlich große Mengen Klebstoff verkauft zu haben.


  Niemandem war bekannt, dass Suzy oder Michael Easterman sich jemals irgendeiner Form von Psychotherapie unterzogen oder Medikamente gegen Angstzustände gebraucht hatten - was die Tür zu einer möglichen Verbindung zu André Duprez zuschlug.


  Zwei Stunden später rief Rachel Weinman an, um den Detectives mitzuteilen, dass sie den Namen Allison Moore nirgendwo in den Akten der Kanzlei gefunden habe.


  »Zufälle sind manchmal wirklich nur Zufälle«, sagte Sam.


  »Vielleicht«, erwiderte Martinez. »Aber beide sind immer noch von Interesse für uns, richtig? Und die Beschuldigung der Vergewaltigung tut da nicht weh.«


  Sam nickte bloß.


  Die Information, die ihnen inzwischen über das Nummernschild des VW-Kombis vorlag, enthielt nichts, was sie nicht bereits voller Pessimismus erwartet hatten. Das Nummernschild ließ sich zu einem PKW zurückverfolgen, der einer Frau in Naples gehörte, die ihren Chrysler im vergangenen November als gestohlen gemeldet hatte - was das Nummernschild völlig unnütz machte, da die Möglichkeit bestand, dass der Kombi ebenfalls gestohlen war. Aber zumindest bestätigte es, dass das Fahrzeug mit hoher Wahrscheinlichkeit verdächtig war. Vielleicht war es sogar beim vorausgegangenen Verbrechen an den Eastermans benutzt worden - vermutlich mit einem anderen Satz gestohlener Nummernschilder.


  Die Fotos von der Windschutzscheibe waren vergrößert und genauestens untersucht worden. Es wurde deutlich, dass dunkle Plastikfolie auf das Glas geklebt worden war, die der Fahrer möglicherweise nur für diese eine Fahrt benutzt hatte, da es schwierig gewesen sein musste, durch die extrem dunkle Folie aus dem Inneren nach draußen zu sehen. Außerdem hätten Streifenpolizisten den Kombi bei Tageslicht angehalten.


  »Und falls die Folie dem Wachmann am Tor aufgefallen wäre«, sagte Sam, »hätte der Fahrer den Kombi einfach wenden und abhauen können.«


  Im Endeffekt hieß das allerdings nur, dass man unmöglich sagen konnte, ob mehr als ein Fahrgast - oder Opfer - im Kombi gewesen war.


  Als Nächstes standen weitere trauernde Verwandte auf der Tagesordnung. Zuvor aber gönnten sich die Detectives eine kurze mentale Auszeit. Beide wünschten sich, zu Hause bei ihren Lieben zu sein, weit weg von der Hässlichkeit ihrer Arbeit.


  Für Martinez war es ein ganz neues Gefühl, sich so etwas wünschen zu können.


  »Ich dachte, der Tag hätte gar nicht schlimmer werden können«, sagte Sam gegen achtzehn Uhr am Telefon zu Grace. »Der Vater und die Schwester der jungen Frau haben viel Würde an den Tag gelegt, aber es war nicht zu übersehen, dass das Ganze sie innerlich auffrisst.« Er schüttelte den Kopf. »Und dann erst die Duprez-Eltern.«


  »Das alles ist zu viel«, sagte Grace mit sanfter Stimme. »Für dich und auch für Al.«


  »Wenn wir nicht tun, wofür man uns bezahlt, sind wir nichts wert«, erwiderte Sam.


  »Ihr tut, was ihr könnt«, widersprach Grace. »Mehr kann niemand erwarten.«


  »Da draußen sind vier Familien, deren Welt zusammengebrochen ist«, klagte Sam. »Die haben das Recht, verdammt viel mehr zu erwarten.«


  Grace zögerte. »Es ist wohl nicht der richtige Zeitpunkt, dich danach zu fragen, aber bleibt es dabei, dass wir das Abendessen für Al und Jessica ausrichten?«


  »Ich weiß es noch nicht.«
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  Montags holten sich Evelyn und Frank Ressler ihr Abendessen meist in einem Restaurant, denn nachmittags gingen sie gern zum Tanztee in ihre Synagoge in Surfside, und das Essen dort taugte nicht viel, gelinde gesagt.


  Evelyn war einundsiebzig, Frank drei Jahre älter, aber beide waren noch verliebt wie am ersten Tag. Evelyns Haar war silbergrau, Frank hatte kaum noch welches. Beide brauchten eine Lesebrille, und Frank hatte ein Gebiss. Aber beide waren gesund und bei wachem Verstand.


  Es gab Leute, die maulten, die Resslers hätten nur Augen füreinander, doch sie selbst waren nicht dieser Meinung; sie hatten durchaus noch Interesse an anderen Menschen - besonders an Barbara, ihrer geliebten Tochter, an Ariel und Debbie, ihren Enkelkindern, und nicht zu vergessen an Simon, ihrem Schwiegersohn. Und nur weil sie sich gern bei den Händen hielten, wenn sie draußen spazieren gingen ...


  »Manche Leute werden da nun mal neidisch«, hatte Evelyn erst vorgestern zu Frank gesagt.


  »Ich kenne viele Männer, die nur deshalb neidisch auf mich sind, weil ich dich habe«, erwiderte Frank.


  »Mit Schmeicheleien erreichst du alles bei mir«, hatte Evelyn geantwortet.


  »Glaubst du, das wüsste ich nicht?«, meinte Frank.


  Es war ein erprobtes und bewährtes Rezept, aber sie genossen es beide, folglich schadete es niemandem, und so hatte Evelyn ihn daraufhin geküsst, und Frank hatte ihren Kuss erwidert.


  Bei den Resslers wurde immer noch viel geküsst.


  Und sie waren dankbar, dass sie einander noch hatten.
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  Der Keeper hatte fast schon aufgegeben, was Romeo den Fünften betraf.


  Gelegentlich waren ein paar Geräusche zu vernehmen, die anzeigten, dass das kleine Kerlchen vermutlich frei herumlief und aller Wahrscheinlichkeit nach einen Mordsspaß daran hatte, alles an Baumaterial zu vertilgen, in das er seine scharfen kleinen Zähne graben konnte.


  Das war zwar nicht so gesund wie die Futtermischung, mit der er und seine Gespielin vom Keeper versorgt worden waren, aber dem Menschen waren nun mal Grenzen gesetzt.


  Isabella die Siebte schien es bisher zu gefallen, auf sich allein gestellt zu sein. Offenbar genoss sie es, den Platz ganz für sich zu haben; sie war vielleicht sogar erleichtert, dass ihr die fortdauernden Annäherungsversuche Romeos erspart blieben.


  In den nächsten paar Wochen stand ohnehin Einzelhaft auf dem Programm, da die Schwangerschaft bei Ratten zwischen einundzwanzig und dreiundzwanzig Tagen währte.


  Und dann das Trippeln winzig kleiner Pfötchen.


  Entscheidungen standen an, welche der Jungtiere der neue Romeo und die neue Isabella werden würden.


  Wer leben und wer sterben durfte.


  Macht und Herrlichkeit.
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  17. Februar


  »Mein Gott«, entfuhr es Frank Ressler.


  Evelyn wusste sofort, dass es Frank war, der da sprach. Dabei klang er ungewohnt, weil seine Stimme sonst so volltönend war, und weil er niemals nuschelte wie viele andere. Aber jetzt klang seine Stimme wie ein Lallen. Beinahe so, als wäre er betrunken. Und genauso fühlte sich Evelyn. Betrunken und benommen.


  Vielleicht wurde es Zeit, dass sie die Augen öffnete und richtig aufwachte, weil Frank ja offensichtlich krank war und sie brauchte. Und überhaupt - da stimmte etwas nicht mit ihrem Bett. Es erinnerte Evelyn an die Zeit, als jemand ihr geraten hatte, sie solle ein Brett unter ihre Matratze legen, weil Franks Kreuz Ärger machte. Als sie sich dann zum ersten Mal aufs Bett legte, hatte sie laut aufgeschrien. Ein zweites Mal hatte es nie gegeben, denn sie hatte das Brett wieder herausgenommen, und Franks Kreuz war auch so wieder besser geworden.


  »Mein Gott«, entfuhr es Frank noch einmal. »Hör auf mit der Meingotterei«, sagte Evelyn. Nur dass auch ihre Stimme sich merkwürdig anhörte.


  Mach die Augen auf, sagte sie sich, doch ihre Lider fühlten sich zu schwer an. Dann aber gelang es ihr.


  Und schlagartig überkam sie Furcht, erfasste sie mit der Wucht eines herabstürzenden Felsblocks.


  »Mein Gott«, flüsterte sie.


  Die »Meingotterei« war offenbar ansteckend.
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  Bereits zehn Tage waren vergangen, seit man das erste Paar aufgefunden hatte, und vier Tage, seit Elizabeth Price und André Duprez im Aquarium auf der Prairie Avenue »entsorgt« worden waren.


  Trotzdem war das Team immer noch nicht nennenswert weitergekommen, was inzwischen jedem von ihnen zusetzte.


  Niemand im Umfeld des La Gorce Drives erinnerte sich, in der Nähe des Easterman-Hauses einen VW-Kombi gesehen zu haben, ob nun mit abgedunkelter Windschutzscheibe oder ohne.


  Die Kusine und die Freunde von Mayumi Santos waren allesamt unter die Lupe genommen worden - vergeblich.


  Es gab im Hinblick auf die Morde nichts Neues.


  Die Leute erwarteten mehr, und das zu Recht.


  Nur war es leider so, dass die Ermittlungen viel Ähnlichkeit mit der Suche nach der sprichwörtlichen Nadel im Heuhaufen hatten - es sei denn, die Polizei hatte endlich mal Glück und stieß auf eine heiße Spur, oder der Mörder oder die Mörder wollte(n) gefunden werden. So etwas kam vor - entweder weil die Täter wollten, dass man ihrem Treiben ein Ende machte, oder weil sie so sehr nach Ruhm gierten, dass sie nicht so lange warten konnten, bis man sie fasste.


  Erst einmal war es am besten, so weiterzumachen wie bisher und alles nur Mögliche über die vier Opfer in Erfahrung zu bringen. Das meiste war zwar wertlos für die Ermittlungen, aber es ließ sich nie vorhersagen, ob beispielsweise die Tatsache, dass Mike Easterman alte Filmplakate gesammelt hatte, nicht plötzlich wichtig wurde. Oder die Tatsache, dass Suzy sich gelegentlich einen Tag in der Sauna im Turnberry Isle Resort gegönnt hatte. Oder dass André genau zu der Zeit einem Zigarrenclub hatte beitreten wollen, als Elizabeth ihn dazu gebracht hatte, das Rauchen aufzugeben. Oder dass Elizabeth sich bereits eine Woche, nachdem sie André begegnet war, von ihrer Sandkastenliebe Jay Miller getrennt hatte, ebenfalls ein Rechtsanwalt.


  Bisher hatten die Ermittler nichts, womit sich ein solider Zusammenhang zwischen beiden Fällen herstellen ließ. Aber wenn sie sich weiterhin die Köpfe zerbrachen und jeder Möglichkeit mit Brachialgewalt nachgingen, dann vielleicht - nur vielleicht - führte sie eines oder mehrere der Opfer zum gewünschten Ergebnis.


  Doch wenn es sich hier um wahlloses Morden handelte oder wenn die Auswahl der Opfer wahllos erfolgte, wäre es viel leichter, die berühmte Stecknadel im Heuhaufen zu finden als den oder die Täter.


  Sams größte Sorge an diesem Dienstagmorgen war, dass noch weitere Morde folgten.


  Zugleich war es vielleicht ihre einzige Chance, so verrückt es sich anhörte.


  Ein weiterer Doppelmord konnte nämlich genau das sein, was sie brauchten, um endlich jene heiße Spur zu finden, die ihnen bislang versagt geblieben war.
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  Sie befanden sich in einer Art Käfig.


  »Ist das ein Traum, Evelyn?«, hatte Frank vor einer Weile gefragt.


  »Ich weiß es nicht«, hatte sie geantwortet. »Ich hoffe es.«


  Sie waren in einem Käfig in einem Raum, der gepolstert war wie eine Gummizelle, und sie waren festgekettet und nackt.


  Nackt.


  »Ein Gutes hat es immerhin«, hatte Frank gesagt.


  »Und was?«


  »Wir sind zusammen.«


  »Es hat noch mehr Gutes«, hatte Evelyn erwidert. »Das Licht ist so trüb, dass du mich nicht deutlich sehen kannst.«


  Der Humor hatte sie also noch nicht verlassen.


  Noch nicht.


  »Ich finde dich wunderschön«, hatte Frank gesagt. »Das weißt du.«


  Sie hatte ihm daraufhin gesagt, dass sie ihn liebte.


  Und dann sagten sie es immer wieder zueinander, wie sie es stets getan hatten, obwohl sie das Wiederholen an die Zeit erinnerte, in der sie befürchtet hatten, dass Frank an seinem Herzinfarkt starb, wodurch das Reden und die Liebesbekundungen zu einer Art von nachdrücklichem Widerstand geworden waren.


  »Weißt du, was merkwürdig ist«, sagte Evelyn. »Ich kann mich nicht erinnern, was passiert ist, bevor wir hierhergekommen sind.«


  »Ich auch nicht«, erwiderte Frank.


  »Wir haben zu Abend gegessen, nicht wahr?«, vergewisserte sie sich.


  »Ich glaub schon. Ich bin mir nicht sicher.«


  Evelyn atmete tief durch. »Ich glaube nicht, dass das hier nur ein Traum ist, Schatz.«


  »Natürlich ist es ein Traum«, behauptete Frank. »Es muss ein Traum sein.« Er sprach mit so viel Überzeugungskraft, wie er aufzubringen vermochte, nicht nur ihr zuliebe, auch um seiner selbst willen. »Niemand würde in der Realität zwei alten Leuten so etwas antun. Einem alten Ehepaar, das niemals jemandem etwas zuleide getan hat.«


  »Vielleicht haben wir das ja doch.« Evelyns Verstand wühlte sich durch die Vergangenheit. »Vielleicht haben wir jemandem wehgetan.«


  »Vielleicht. Aber bestimmt nicht so schlimm, dass es das hier rechtfertigen würde«, entgegnete er.


  »Stimmt«, sagte Evelyn. »Du hast recht. Das muss ein böser Traum sein.«


  »Weißt du was?«, meinte Frank. »Ich glaube, wir sollten die Augen schließen und an schöne Dinge denken, an die Kinder oder daran, wie wir Foxtrott tanzen, und einfach warten, bis wir aufwachen.«


  »Ich würde mich viel besser fühlen«, seufzte Evelyn, »wenn ich dich anfassen könnte.«


  Ihr Fuß war an die Stangen in der einen Ecke gefesselt. Frank war in der anderen Ecke angekettet.


  Damit waren sie zu weit voneinander entfernt, als dass sie einander die Hand hätten halten können.


  Und das war das Schlimmste.
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  Sam passte einen günstigen Moment ab, um Martinez wegen des Verlobungsessens zu fragen.


  »Es wären nur wir«, sagte Sam. »Aber zumindest wäre damit sichergestellt, dass überhaupt gefeiert wird, egal was hier abgeht.« Er lächelte. »Ist übrigens alles mehr oder weniger Grace' Idee. Sie meint, dass du und Jessica euch vor Augen halten solltet, wie glücklich ihr seid.«


  »Mensch.« Martinez schüttelte den Kopf und war fast zu gerührt, um Worte zu finden. »Deine Frau ist einfach die beste.« Er dachte einen Moment nach. »Vielleicht sollten wir in einem Restaurant feiern«, meinte er dann. »Ich lade euch ein. Damit Grace nicht die ganze Arbeit hat.«


  »Sie möchte es aber selbst übernehmen, Al«, sagte Sam. »Für dich. Das wollen wir beide.«


  »Das ist unheimlich nett von euch.« Martinez spürte, dass seine Augen zu brennen anfingen. »Grace ist einfach toll.«


  »Sie ist die beste«, sagte Sam.


  »Genau wie Jessica«, erwiderte Martinez.


  »Was meinst du, warum ich mich so unheimlich für dich freue?«, gab Sam zurück.
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  »Mein Gott«, sagte Frank noch einmal.


  Evelyn hielt die Augen geschlossen.


  Sie stellte fest, dass sie es auf diese Weise ein wenig leichter ertragen konnte, denn jedes Mal, wenn sie die Augen öffnete, sah sie im trüben Lichtkegel als Erstes ihren eigenen Körper, der faltig und schlaff und alt war. Eben erst hatte sie bei diesem Anblick an Bilder vom Holocaust denken müssen, was sie wiederum mit Scham erfüllt hatte, weil sie so viel Glück im Leben gehabt hatte und niemals erfahren musste, was es bedeutete, Hunger zu leiden oder schwer krank zu sein oder schmerzliche Verluste zu erleiden.


  Doch das Beste von allem war, dass sie Frank gehabt hatte und ihn bis ins hohe Alter hatte behalten dürfen. Doch es schmerzte sie nach wie vor, ihn so zu sehen, weil es so entsetzlich entwürdigend war. Evelyn nahm nicht an, dass es wesentlich besser gewesen wäre, wären sie ein gutaussehendes junges Paar gewesen - aber irgendjemand hatte ihnen das hier angetan, hatte sie nackt ausgezogen und hier zurückgelassen, wo immer »hier« war, vielleicht, damit sie hier starben, vielleicht Schlimmeres.


  Und es war kein Traum.


  Evelyn hatte das sofort gewusst, mehr oder weniger von Anfang an, und sie wusste, dass für Frank das Gleiche galt, denn er war ein kluger Mann. Er war bis zu seiner Pensionierung den größten Teil seines Lebens im Buchhandel tätig gewesen und hatte mehr gelesen, über alles und jeden, als irgendjemand sonst, den sie kannte. Sie wusste, dass Frank den aberwitzigen Gedanken, dass dies alles nur ein Traum sei, bloß ihr zuliebe aufrechterhalten hatte.


  Aber nicht mehr lange, und sie würde ihn zur Vernunft bringen müssen. Denn wenn sie bald sterben mussten, gab es ein paar Dinge, die sie vorher unbedingt noch sagen wollte.


  »Lieber Gott ...«, unterbrach Frank ihren Gedankenfluss, und seine Stimme besaß auf einmal einen drängenden Beiklang. »Evelyn, mach die Augen auf.«


  Also tat sie es, denn vielleicht geschah ja gerade etwas Gutes.


  Es war nichts Gutes, nicht wirklich.


  Allerdings auch nicht unbedingt etwas Schlechtes, sondern etwas Bizarres.


  So bizarr, dass sie für einen Moment glaubte, sie habe in punkto klarem Denkvermögen einen Schritt zurückgemacht und sei wieder an der Stelle, an der sie geglaubt hatte, dies hier könne am Ende vielleicht doch ein langer und verrückter Albtraum sein.


  Denn wie aus dem Nichts lief auf dem Bildschirm an der Wand zu ihrer Linken plötzlich ein Schwarzweiß-Spielfilm ab. Und das Unglaubliche daran war, dass es ein Film von ihnen war, von ihr und Frank, nur von ihnen beiden ... das heißt, eigentlich war es eher eine Flut aus zusammengesetzten Bildern. Bildern, die sie dabei zeigten, wie sie glücklich aussahen, wie sie einander die Hand hielten, wie sie einander anschauten, so, wie sie sich immer angeschaut hatten. Voller Liebe.


  Wenn sie jetzt daheim gewesen wären, in der Geborgenheit und Sicherheit ihres Hauses, und wenn Barbara und Simon das hier für sie zusammengestellt hätten, für einen Hochzeitstag zum Beispiel, wäre es wahrscheinlich romantisch und ein kleines bisschen peinlich gewesen, aber dennoch wunderbar. Aber hier und jetzt, unter diesen unaussprechlichen Umständen, fühlte sich der Film - oder was dieses Ding, das da immer wieder ablief, sein mochte - ekelhaft an, wie eine Schändung.


  Das war ein überstrapaziertes Wort, dachte Evelyn. Wie »am Boden zerstört« ein überstrapazierter Ausdruck war. Leute wurden Opfer eines kleinen Einbruchs, bei dem eine Blumenvase zu Bruch ging und ihr Fernsehapparat gestohlen wurde, und gleich behaupteten sie, sie fühlten sich geschändet und seien am Boden zerstört.


  Sie und Frank waren nie so gewesen. Sie hatten immer gewusst, was wirklich wichtig war und was nur wichtig erschien.


  Hier und jetzt aber war geschändet das richtige Wort.


  »Was hat das zu bedeuten, Evie?« Franks Stimme bebte.


  Ihr wurde bewusst, dass sie kein Wort gesprochen hatte, seit er sie geweckt hatte, aber jetzt klang er auf einmal dermaßen verängstigt, dass sie das dringende Bedürfnis verspürte, ihn zu beschützen. Jetzt war es an ihr, die Starke zu sein, und sie wünschte sich aus tiefster Seele, ihm das hier ersparen zu können.


  »Am besten, Schatz«, sagte sie zu ihm, »denken wir gar nicht darüber nach, was es zu bedeuten hat.«


  »In Ordnung«, sagte Frank. »Ich liebe dich.«


  »Ich liebe dich auch«, erwiderte sie.


  »Und ich bin sehr stolz auf dich«, erklärte er ihr, »weil du so tapfer bist.«


  »Es würde ja nichts bringen, zu kreischen und Theater zu machen«, erwiderte sie. »Obwohl ich gegen ein bisschen Kreischen nichts einzuwenden hätte, wenn ich ehrlich bin.«


  »Nur zu«, sagte Frank. »Wenn du meinst, dass es dir hilft.«


  Evelyn schüttelte den Kopf. »Diese Befriedigung gönne ich denen nicht.«


  »Denen?«


  »Wer immer uns das hier antut«, erklärte sie, »könnte uns in genau diesem Augenblick beobachten.«


  »Ja. Er könnte uns dabei zuschauen, wie wir uns selbst anschauen«, entgegnete Frank, und dabei klang seine Stimme wieder etwas kräftiger.


  »Es ist alles gut, Frank«, sagte Evelyn. »Mehr können wir nicht tun. Wir müssen tapfer sein und das Beste daraus machen.«


  »Woraus, Evie?«


  »Aus der Zeit, die uns noch bleibt.«
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  Am Spätnachmittag warnte man sie schon einmal vor, weil wieder ein Paar vermisst wurde.


  Evelyn und Frank Ressler, zwei Rentner aus Surfside, waren weder von Familienangehörigen noch von Freunden oder Nachbarn gesehen worden, seit sie am späten Montagnachmittag nach einem Tanztee die Synagoge B'nai Torah auf dem Isaac Singer Boulevard verlassen hatten.


  Im Anschluss an den Tanztee, kurz nach ihrer Rückkehr in ihr Haus auf dem Bay Drive, hatte die Tochter der Resslers, Barbara Herman, mit ihrer Mutter gesprochen, und Evelyn hatte ihr erzählt, dass sie und Barbaras Vater wie immer viel Spaß gehabt hatten. Als Mrs. Herman heute Morgen versuchte, die Eltern anzurufen, hatte jedoch niemand abgenommen. Da sie aber wusste, dass ihr Vater um elf Uhr einen Termin für eine Kontrolluntersuchung bei seinem Kardiologen hatte, ging sie davon aus, dass ihre Eltern bereits früher aus dem Haus gegangen waren und sie später von ihnen hören würde.


  Um zwölf Uhr hatte sich die Sprechstundenhilfe der Arztpraxis bei ihr gemeldet.


  Eine Stunde später hatte Barbara Herman begonnen, die Krankenhäuser im Umkreis anzurufen, und ihr Mann Simon hatte sein Büro verlassen und war nach Hause gekommen, um seine Frau zu beruhigen.


  Um fünfzehn Uhr wussten die Hermans, dass etwas nicht stimmte, und Simon rief bei der Polizei an.


  Jeder Gesetzeshüter im Miami-Dade County hielt nun Ausschau nach dem vermissten Ehepaar, bislang jedoch vergeblich.
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  Trotz der Hiobsbotschaft, die Sam erhalten hatte, war das Abendessen im Opera Café großartig. Zu Anfang war es ihm schwergefallen, die Gedanken an den Fall zu verdrängen und nicht an die Resslers zu denken, denn die Vorstellung, dass man zwei alte Leute entführt hatte - ganz zu schweigen davon, dass man sie möglicherweise terrorisierte und ermordete -, war unerträglich. Andererseits verschwanden ständig Leute, oft nur für kurze Zeit, ohne dass es mit Entführung oder gar Mord zu tun hatte, sondern mit Krankheiten, Unfällen und - insbesondere bei älteren Menschen - Vergesslichkeit.


  Nur traf Letzteres auf die Resslers nicht zu. Ihre Tochter beharrte darauf, dass beide geistig fit seien.


  Trotzdem - das hier war Cathys Abend und wichtig für sie, also tat Sam, was er konnte, um diesen Abend zu genießen. Dooley hatte die Musik ausgewählt: eine Prise Schubert, ein paar Scheibchen Verdi und jede Menge Puccini - Hauptsache romantisch, sodass es zu den Kerzen und den zartrosa Rosen passte, die ihren Tisch schmückten und sich durch das gesamte Café rankten.


  Das Essen konnte man nur als großartig bezeichnen. Nach einer leichten Vorspeise, Ravioli mit Krabbenfleisch, gab es Kalbsleber mit Rösti und zartem Blattsalat mit einem Dressing, bei dem es Grace einfach nicht gelingen wollte, die genaue Zusammensetzung herauszuschmecken.


  »Tut mir leid«, meinte Cathy, als sie zwischendurch kurz zu ihnen nach draußen kam, »ich werde es dir nicht verraten.«


  »Aber ich bin deine Mutter«, erwiderte Grace. »Ich habe dir meine Rezepte schließlich auch verraten.«


  »Aber mein Rezept ist Berufsgeheimnis.« Cathy grinste. »Vielleicht verrate ich es dir eines Tages trotzdem.«


  Nach dem Nachtisch - Tarte Tatin mit hausgemachtem Vanilleeis - waren Simone, Dooley und Cathy endlich bereit, sich zu den Gästen zu setzen.


  »Das hier ist genau mein Ding«, sagte Cathy. »Dabei bleibe ich.«


  »Du darfst nur nicht zu lange bleiben«, sagte Dooley zu ihr.


  Cathy runzelte die Stirn. »Wollt ihr mich loswerden?«


  »Im Gegenteil«, erklärte Simone. »Aber wenn das hier dein Leben werden soll, musst du lernen, so viel du lernen kannst, und mitnehmen, was du mitnehmen kannst - von so vielen verschiedenen Restaurants und Köchen wie nur möglich.«


  »Und ich bin nur ein durchschnittlicher Koch«, meinte Dooley.


  »Du bist ein großartiger Koch!«, widersprach Sam entschieden.


  Dooley zuckte bescheiden mit den Achseln, doch in seinen braunen Augen spiegelte sich Freude. »Simone hat jedenfalls recht. Lern von uns, was immer du glaubst, von uns lernen zu können, Cathy, und wenn du so weit bist, suchst du dir das nächste Lokal, das richtig für dich ist. Wir werden dir helfen und dir die besten Referenzen geben.«


  »Es hat aber keine Eile«, fügte Simone hinzu. »Gott weiß, wie gern wir dich um uns haben.«
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  18. Februar


  Der Mittwochmorgen wurde von unguten Gefühlen und Anspannung beherrscht. Jeder im Team hatte die Befürchtung, dass Evelyn und Frank Ressler das Schlimmste vielleicht schon zugestoßen war. Den genauen Zeitrahmen der ersten beiden Fälle kannten sie zwar immer noch nicht, aber wahrscheinlich war, dass die Eastermans am Abend oder in der Nacht des Donnerstags entführt worden waren, ehe man sie am Samstagmorgen im Garten der alten Galerie fand; das zweite Paar war mit hoher Wahrscheinlichkeit irgendwann am vergangenen Mittwochabend entführt worden - vor fast einer Woche - und in den frühen Morgenstunden des Freitags im Garten der Christous abgelegt worden.


  Falls es eine Verbindung oder ein Muster gab, bedeutete dies, dass man die Resslers bald finden würde; trotzdem konnten die Detectives an diesem Morgen nichts anderes tun, als sich mit der dürftigen Neuigkeit abzuplagen, dass Mary Cutter im Internet eine kuppelartige Plastikabdeckung entdeckt hatte wie die, unter der man das erste Paar gefunden hatte, und zwar auf der Website einer Firma, die Aussteller mit Materialien für Messen und Ähnliches belieferte.


  »Das ist aber nicht die gleiche Kuppel«, meinte Martinez.


  »Doch, ist sie«, erwiderte Mary Cutter. »Ich habe die Maße mit denen verglichen, die Doc Sanders' Büro vorliegen, und er hat einen Blick auf die Website geworfen und gemeint, dass ich recht habe.«


  »Haben wir schon eine Liste der Käufer?«, fragte Sam.


  »Die soll ich spätestens heute Nachmittag bekommen«, antwortete Mary Cutter.


  »Gut«, meinte Sam.


  »Aber wir wissen doch gar nicht, ob der Easterman-Killer diese Abdeckung überhaupt gekauft hat«, meinte Martinez. »Und wenn, dann wahrscheinlich gebraucht.«


  »Oder er hat sie gestohlen«, warf Beth Riley ein.


  »Was wollt ihr mir damit verklickern? Dass ich die Liste am besten gleich lösche, wenn sie kommt?«, fragte Mary Cutter säuerlich.


  »Auf gar keinen Fall!«, erklärte Sergeant Alvarez, der den Konferenzraum gerade eben betrat. »Gute Arbeit, Mary«, fügte er hinzu und ließ den Blick dann in die Runde schweifen. »Seid nicht so pessimistisch, Leute.«


  »Übrigens«, sagte Sam. »Wir wissen jetzt, um was für einen Klebstoff es sich handelte. Er stammt von der Firma Hero und gehört zu den gebräuchlichsten Produkten auf dem Markt.«


  »Wodurch deine Info in etwa so hilfreich ist wie ein Schlag in die Magengrube«, seufzte Martinez.


  »Welche Laus ist dir denn über die Leber gelaufen?«, fragte Sam seinen Partner nach der Besprechung, als sie wieder auf dem Weg zu ihren Büros waren.


  »Vielleicht sind es Schuldgefühle«, sagte Martinez.


  »Was hast du denn angestellt?«


  »Nichts - sieht man davon ab, dass ich für die Mittagspause einen Termin mit dem Juwelier auf der East Flagler Street vereinbart habe, weil ich mir dachte, dass es schön wäre, wenn ich Jessica den Ring am Dienstag schenken könnte, vielleicht bevor wir zu Hause wegfahren, oder während der Feier bei euch.«


  »Und was bereitet dir dabei Schuldgefühle?«, fragte Sam und las gleichzeitig, was auf dem gelben Haftzettel stand, der an seinem Telefon klebte. »Hört sich doch prima an.«


  »Ich bin irgendwie nicht in der richtigen Stimmung«, antwortete Martinez. »Wegen der Resslers, verstehst du?«


  »Klar verstehe ich das«, sagte Sam. »Aber du musst an dich und Jessica denken.« Er schaute auf die Armbanduhr und sah, dass es schon fast zehn war. »Und vielleicht irren wir uns ja, was das Muster angeht. Die anderen beiden Paare wurden am frühen Morgen gefunden. Vielleicht ist den Resslers gar nichts passiert.«


  »Dein Wort in Gottes Ohr«, gab Martinez zurück.


  »Vielleicht hat man sie aber auch irgendwo abgelegt, wo es weniger offensichtlich ist - an einer Stelle, an der man sie vorerst nicht findet.« Sam stockte. »Oder an der man sie niemals findet.«


  »Nicht, wenn sie das dritte Paar sind«, meinte Martinez. »Schließlich scheint das Zurschaustellen der Leichen für den Mörder besonders wichtig zu sein.«
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  John Hercules schätzte es sehr, sich abends in den Schlaf zu saufen.


  Zumeist betrank er sich mit Rotwein, manchmal aber auch mit Pastis de Marseille, einem hochprozentigen Anisschnaps. Von dem hatte er am Abend zuvor eindeutig zu viel getrunken, weil Lisa, seine Freundin, wütend auf ihn geworden war. Er konnte sich nicht erinnern, um was es gegangen war, nur dass er zu ihr gesagt hatte, sie solle verschwinden. Anschließend hatte er sich mit dem Pastis getröstet.


  An das, was passiert war, nachdem er das gute Fläschchen geöffnet hatte, konnte er sich kaum noch erinnern. Im Grunde wusste er nur noch, dass er vor ungefähr einer halben Stunde mit einem gewaltigen Brummschädel zu sich gekommen war und auch den Aufmarsch der anderen schrecklichen Symptome am Morgen danach überlebt hatte, um sich schließlich einen großen Becher starken Kaffee einschenken zu können.


  Jetzt schlurfte er nach draußen auf den Hinterhof und machte sich auf den Weg zu seinem Atelier - nicht, weil er die Absicht hatte zu arbeiten, sondern weil er es häufig als tröstlich und ermutigend empfand, einfach nur hier draußen zu sein.


  Nur stimmte irgendetwas nicht ...


  Da war etwas mit dem Brennofen.


  Etwas, was da nicht hingehörte.


  Hercules trat ein paar Schritte näher.


  Der Kaffeebecher fiel ihm aus der Hand.


  »Heilige Mutter Gottes!«, entfuhr es ihm.


  Es war das erste und einzige Mal in seinem Leben, dass John Hercules lieber blind gewesen wäre.


  Denn der Anblick, der sich ihm bot, würde auf ewig in seine Erinnerung gemeißelt sein.


  Wie eine schmerzhafte, grässliche Narbe.


  Auf ewig.
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  Es lag zwar außerhalb ihres Zuständigkeitsbereichs, aber da Doc Sanders das Pech beschieden gewesen war, Notdienst zu haben, hatte er keine Zeit verschwendet, Sam aus dem Büro und Martinez aus dem Juweliergeschäft zu zerren und beide nach Coconut Grove zu schaffen, zu einem Haus an der Gifford Lane, einem kleinen blauen Haus mit Veranda, ungepflegtem Rasen und Bengalischen Feigenbäumen, die den heruntergekommenen Zustand des Gebäudes teilweise verdeckten.


  Und dennoch, dachte Sam und nahm das Objekt in seiner Gesamtheit in Augenschein, besaß es einen gewissen Charme, vielleicht, weil der Mann, der hier wohnte, zwar kein berühmter, aber durchaus angesehener Bildhauer war, der mit seiner Arbeit wahrscheinlich nie das ganz große Geld verdienen würde, dem es aber den Suchmaschinen zufolge, die Sam befragt hatte, bisher gelungen war, regelmäßig Werke an den Mann zu bringen.


  Allerdings keine Acrylskulpturen, soweit es sich bisher hatte nachprüfen lassen.


  John Hercules arbeitete mit Ton und Metall.


  Wie er den Beamten erzählt hatte, die als Erste am Tatort eingetroffen waren, hatte er seit über zwei Wochen keinen Grund mehr gehabt, seinen Brennofen zu benutzen, war aber trotzdem während dieser Zeit an den meisten Tagen in seinem Atelier gewesen. Um von seinem Haus dorthin zu gelangen, musste er über den Hinterhof, und dabei hatte er einen direkten Blick auf den Brennofen.


  Jetzt saß Hercules in der Wohnküche seines Hauses. Der zweiundvierzigjährige, muskulöse Mann mit dem kahlgeschorenen Schädel und den tätowierten Armen wirkte beinahe traumatisiert.


  »Ich bin vorhin an einem Spiegel vorbeigelaufen«, sagte er zu Sam und Martinez. »Ich habe mich kaum wiedererkannt. Ich sehe aus wie Dorian Gray, nachdem er sein beschissenes Porträt demoliert hat. Du meine Güte - ob ich jemals wieder so aussehen werde wie früher?«


  Hatten sie bisher die beiden ersten Mordschauplätze für schlimm gehalten, kamen sie ihnen jetzt beinahe harmlos vor.


  Es war die gleiche Vorgehensweise, aber grausamer.


  Wieder waren den Opfern die Kehlen durchschnitten worden. Das Entsetzen, das Grauen und der Schmerz standen Evelyn und Frank Ressler auf schreckliche Weise in den erstarrten Gesichtern geschrieben, obwohl ihre Augen nicht zu sehen waren. Es ließ sich nicht einmal sagen, ob ihre Augen sich überhaupt noch in den Augenhöhlen befanden, denn die Leichen des alten Ehepaares waren von Angesicht zu Angesicht positioniert worden.


  Man hatte ihre Brillen zusammengeklebt. Und soweit es der Gerichtsmediziner, die Spurensicherung und die Detectives derzeit beurteilen konnten, hatte man ihnen die Brillengläser an die Augen geklebt.


  Auch die Hände waren zusammengeklebt. Evelyns rechte Hand hielt die linke ihres Mannes.


  Wie die anderen Opfer waren auch diese beiden nackt. Ein Paar in den Siebzigern.


  Sam konnte sich nicht erinnern, jemals erlebt zu haben, dass Martinez sich an einem Tatort übergeben hatte, aber dieses Mal tat er es.


  Sam selbst war den Tränen nahe. Als er sich umschaute und die anderen Männer und Frauen im Hof sah, stellte er fest, dass er nicht der Einzige war.


  Dann kam die Wut.


  Lodernder Zorn, vermischt mit dem Gefühl der Machtlosigkeit.
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  Jetzt war alles anders.


  Jetzt hatten sie es mit einem Serientäter zu tun - und mit einem spektakulären Mordfall. Jetzt war es an der Zeit, die Fakten ViCAP zu melden, einer Datenbank des FBI, in der sämtliche in den USA verübten Gewaltverbrechen registriert, verglichen und analysiert wurden.


  Und sie brauchten jede zusätzliche Hilfe, die sie bekommen konnten.


  Eine Sonderkommission wurde eingerichtet und ein Raum bezogen, der für die Dauer der Ermittlungen als Krisenzentrum dienen würde. Joe Duval, ein Special Agent des Florida Department of Law Enforcement, schloss sich dem Team an. Unter anderen Umständen wäre die Anwesenheit des »Neuen« den Detectives sauer aufgestoßen, aber sie hatten bereits in der Vergangenheit mit Duval gearbeitet. Er war ein ehemaliger Beamter des Morddezernats, der zuerst in Chicago und anschließend in Miami tätig gewesen war, und er hatte Erfahrung mit der Erstellung von Persönlichkeitsprofilen. Duval, ein schlanker Mann mittleren Alters, war mit Sicherheit eine große Hilfe. Außerdem befanden sie sich in einer Lage, in der sie nicht nörgeln durften.


  Die Kollegen von der Spurensicherung hatten erneut Reifenspuren gefunden; aber das musste erst noch genauer überprüft werden.


  Interessanter war der Brennofen, in dem man die Leichen zur Schau gestellt hatte, und die Verbindung zur Kunst - eine Tatsache, die die Detectives vermutlich zu Beatty und Moore zurückgeführt hätte, nur hatte das Labor dem neuesten Fall Priorität gegeben und alles andere zurückgestellt. Außerdem hatte Ida Lowenstein vom Gerichtsmedizinischen Institut mitgeteilt, dass das Blut, das man in der ehemaligen Galerie gefunden hatte, weder von Beatty noch von Moore stammte.


  »Was aber nur bedeutet, dass die beiden nicht ihr eigenes Blut vergossen haben«, sagte Martinez gereizt.


  Es erschien nun immer unwahrscheinlicher, dass sie auf der Suche nach nur einem Killer waren, der allein arbeitete, denn es war nahezu unmöglich, dass ein einzelner Mensch, wie stark er auch sein mochte, die Leichen von Evelyn und Frank Ressler in ihre von Angesicht-zu-Angesicht-Position in den Brennofen gehoben hatte.


  »Vielleicht hat Doc Sanders recht, und sie benutzen eine Seilwinde«, gab Beth Riley zu bedenken.


  Sand war auch wieder gefunden worden, zum zweiten Mal, in den Radspuren und im Gras. Der gleiche weiße, feine Sand wie beim letzten Mal.


  »Ich möchte mir den Garten der Galerie noch einmal genau ansehen«, sagte Sam.


  Um fünf Uhr nachmittags aßen sie bei Markie's auf die Schnelle ein Sandwich, denn trotz der Gräuel des Nachmittags hatten sie Hunger.


  »Glaubst du, unsere Jungs könnten den Sand in der Galerie übersehen haben?« Was das betraf, hatte Martinez seine Zweifel.


  »Wahrscheinlich ist das nicht«, antwortete Sam. »Es hat seitdem aber nicht mehr geregnet. Deshalb kann es nicht schaden, noch mal nachzuschauen.«


  Sie klammerten sich an Strohhalme, und das wussten sie.


  »Ich würde gern auch in den Wohnungen von Beatty und Moore nach diesem feinen weißen Sand suchen lassen«, sagte Martinez. »Und bei Anthony Christou.«


  »Nur haben wir leider keine Durchsuchungsbefehle«, sagte Sam.


  »Ich weiß. Und dass Christou ein unausstehlicher Mistkerl ist, reicht leider nicht, um einen Richter zu überzeugen. Nicht einmal, dass zwei Leichen in seinem Aquarium lagen.« Martinez wischte sich mit der Papierserviette den Mund ab. »Verdammt. Jetzt ist mir schon wieder der Appetit vergangen.«


  Was Anthony Christou betraf, hatten sie die Frage einer möglichen Täterschaft immer wieder diskutiert und waren übereingekommen, dass niemand so verrückt sein könne, zwei Opfer zu entführen, zu töten, in den eigenen Garten zu legen und dann die Polizei zu rufen.


  Trotzdem - die Christous führten eine Ehe, in der einer den anderen nicht ausstehen konnte. Vielleicht war es sogar blanker Hass. Weder Sam noch Martinez waren jetzt schon bereit, sich die Christou-Theorie völlig aus dem Kopf zu schlagen.


  »Wir könnten ihm in Boca einen Besuch abstatten«, regte Martinez an.


  »Oder in seinem Büro«, erwiderte Sam.


  Sie hatten herausgefunden, dass Christou seine kleine Restaurantkette aus einem Büro leitete, das sich im Obergeschoss des ersten Lokals befand, das er vor sechs Jahren in Aventura eröffnet hatte, dem Anthonys Taste of Ionia.


  »Vielleicht hat er irgendwo eine zentrale Lagerhalle«, überlegte Martinez. »Irgendetwas, das so abgelegen ist, dass er die Opfer dort verstecken und diese scheußliche Klebstoffgeschichte mit ihnen anstellen kann, ohne dass jemand etwas davon mitbekommt.«


  »Hast du eine Idee, welches Motiv dahinterstecken könnte?«, fragte Sam.


  »Für die Beatty-Leute haben wir doch auch kein Motiv.«


  »Stimmt.« Sam zuckte mit den Achseln. »Okay, reden wir noch mal mit Christou. Wir können ihn ja fragen, wie er und Karen mit dem Schock fertigwerden.«


  »Ja, nur ein paar harmlose Fragen«, pflichtete Martinez ihm bei. »Zum Beispiel, ob er hin und wieder verlängerte Wochenenden an der Golfküste verbringt, oder ob er Golf spielt.«


  »Oder ob er und seine Frau wegen ihrer miesen Ehe einen zwanghaften Hass auf glückliche Ehepaare entwickelt haben«, fügte Sam hinzu.


  »Siehst du?« Martinez stand auf. »Da haben wir ein Motiv!«


  57


  In den letzten Stunden ihres offiziellen Arbeitstages senkte sich ein seit langem erwartetes Damokles-Schwert langsam auf das Team nieder: Die Medien waren dahintergekommen, dass ein Zusammenhang zwischen den Morden bestand.


  Zu vermeiden war das selbstverständlich nicht gewesen, doch schienen sich die Anzahl und Intensität der Anrufe von Presse, Fernsehen und schlagzeilengeilen Radiojournalisten zunächst lediglich zu vervierfachen, so schwoll das Trommelfeuer rasch zu etwas an, was Ähnlichkeit mit einem Schwarm zorniger Hornissen hatte. Wenigstens ein Gutes hatte es, als die Lage sich verschlimmerte: Der Polizeichef schaltete sich ein, und die Herrschaften der Führungsetage entschieden, welche Informationen weitergegeben und welche zurückgehalten wurden.


  Für acht Uhr dreißig am nächsten Morgen war eine Pressekonferenz anberaumt worden. »Was fällt mir ein, auch bloß daran zu denken, jetzt auf eine Kreuzfahrt zu gehen?« In der Herrentoilette, als außer seinem Partner niemand da war, sprach Sam diese Frage endlich aus, die ihm bisher die Kehle zugeschnürt hatte.


  »So habe ich mich heute Morgen wegen des Ringes gefühlt, und da hast du mir gesagt, ich soll losgehen und ihn trotzdem kaufen, also habe ich das getan. Und weißt du was? Ich glaube, das war richtig.« Martinez zuckte mit den Achseln. »Und überhaupt, es ist ja noch eine ganze Woche bis zu deiner Kreuzfahrt. In einer Woche kann viel passieren.«


  »Ja«, erwiderte Sam, »beispielsweise weitere Morde.«


  »Oder eine heiße Spur tut sich auf«, sagte Martinez. »Vielleicht gibt es sogar eine Verhaftung.«


  »Ich bin da nicht sehr optimistisch.« Sam schüttelte den Kopf. »Nach dem, was wir auf dem Hof dieses Bildhauers gesehen haben, sehe ich schwarz.«


  »Meinst du, wir sollten das morgen Abend absagen?«


  »Auf keinen Fall«, erwiderte Sam. »Grace kocht ja schon.«


  »Dann siehst du so schwarz nun auch wieder nicht, oder?«, meinte Martinez.


  Sam lächelte, doch ohne jeden Humor.
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  Isabella die Siebte und ihre ungeborenen Jungen waren tot.


  Der Keeper war in Trauer. Nicht nur wegen des Weibchens, auch wegen der nächsten Generation. Und wer konnte schon voraussagen, ob es jemals einen Romeo den Sechsten oder eine neue Isabella geben würde.


  Der Käfig war jetzt leer. Die Zedernholzspäne und Nistkästen, die Konserven und Futterreste waren verbrannt. Isabella ebenfalls.


  Die Ratten waren viel mehr als ein Projekt gewesen, sehr viel mehr als nur Wissenschaft.


  Es war um Macht gegangen, und um eine ganz besondere Liebe.
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  19. Februar


  Die Pressekonferenz am Donnerstagmorgen fand unter freiem Himmel statt, da sehr viele Besucher erwartet wurden, von denen die meisten mit Kameras und Galgenmikrofonen und anderem technischen Gerät bewaffnet waren. Die ganze Sache entwickelte sich jedoch zu einer makaberen und jämmerlichen Veranstaltung, genau wie Sam und das Team es von vornherein befürchtet hatten.


  Die Detectives der City of Miami, in deren Zuständigkeitsbereich man die Resslers aufgefunden hatte, waren ebenso anwesend wie das Team von Miami Beach und Special Agent Duval, aber den Anfang machten der Polizeichef und Captain Kennedy. Unter anderen Umständen wäre Sam derjenige gewesen, der die Pressekonferenz geleitet hätte, da er aber vorhatte, in naher Zukunft zu verreisen, hatte Chief Hernandez befürchtet, es könne ein schlechtes Licht auf das Department werfen, wenn Sam Becket heute im Blickpunkt der Öffentlichkeit stand und dann plötzlich verschwunden war - es sei denn, die Verbrechen konnten vorher gelöst werden. Aber das erschien sehr unwahrscheinlich.


  Sam, der dies natürlich wusste, fühlte sich mieser als der mieseste Schurke.


  »Guten Morgen«, begann der Chief. »Ich bin Hector Hernandez vom Miami Beach Police Department. Ich bin heute hier mit Captain Tom Kennedy, Sergeant Michael Alvarez, Ermittlungsleiter Detective Samuel Becket, Special Agent Joseph Duval und dem Rest des Teams, das sich mit den Morden befasst, die unsere Bürger im Lauf der letzten zwei Wochen so schockiert haben.«


  Das Lautsprechersystem heulte auf, und Sam und Martinez tauschten besorgte Blicke, während Hernandez ein paar Sekunden wartete, ehe er fortfuhr.


  »Außerdem begrüßen wir heute von der City of Miami ...«


  Das Heulen setzte wieder ein und steigerte sich zu einem schrillen Kreischen. Sam zuckte zusammen, wobei ihm bewusst war, dass just in diesem Moment einige Kameras auf ihn gerichtet waren. Er hätte sein letztes Geld darauf verwettet, dass eine dieser Aufnahmen, die ihn scheinbar verunsichert zeigten, zusammen mit der Erklärung veröffentlicht wurde, dass er der Ermittlungsleiter sei.


  Scheißegal, sagte er sich, konzentrierte sich wieder auf den Big Boss und bereitete sich darauf vor, den Fragen zu lauschen, mit denen der Captain und Alvarez es gleich zu tun bekommen würden.


  Tom Kennedy hatte bereits übernommen und nannte die Namen der Opfer.


  »Susan und Michael Easterman.« Er hielt zwischen den einzelnen Namen jeweils einen Moment inne, um jedem die genau richtige Dosis an Nachdruck und Respekt zu verleihen. »Elizabeth Price ... André Duprez ... Evelyn Ressler ...«


  Mitten aus der Menschenmenge auf dem Platz war ein Laut zu hören, der unterdrückte Aufschrei einer Frau. Sam konnte zwar nicht sehen, wer ihn von sich gegeben hatte, wusste aber, dass es nichts Gutes verhieß. Sie hatten mit aller Macht versucht, die Angehörigen von dieser Pressekonferenz fernzuhalten, aber ...


  »Und Frank Ressler.«


  Eine Zeitlang herrschte Stille; dann reichte der Captain das Mikrofon an Sergeant Alvarez weiter, der kurze, zensierte Berichte über jedes Verbrechen verlas, in denen über die jeweiligen Fundorte nur ungefähre Angaben gemacht wurden.


  Anschließend appellierte Alvarez an die Öffentlichkeit: »Jeder, der über Informationen verfügt, die zur Festnahme des Täters führen - oder der Täter -, wird gebeten, sich bei uns zu melden. Wir werden alles mit strengster Vertraulichkeit behandeln.«


  Es wurden mehr Fakten ausgelassen als erwähnt: Vom Klebstoff war keine Rede, auch nicht von der Plastikkuppel oder dem Aquarium oder dem Brennofen. Man hielt es im Hinblick auf die Ermittlungen für klüger, denn man wollte Sensationsjournalismus unbedingt vermeiden. Die grundlegenden Fakten waren auch so schon düster und beängstigend genug.


  Alvarez fuhr mit dem Persönlichkeitsprofil fort, das Joe Duval erstellt hatte.


  »Wir gehen davon aus, dass es sich um die Morde eines Serientäters handelt und dass die Paare entweder zusammen oder einzeln entführt wurden. Der oder die Täter haben ihre Opfer ermordet und anschließend an Orten zurückgelassen, an denen man sie eher früher als später finden musste. Es gab in sämtlichen Fällen eine Art von Zurschaustellung. Auch die Zeitspanne zwischen dem Verschwinden der Opfer und dem Auffinden ihrer Leichen war in allen drei Fällen ähnlich, was darauf schließen lässt, dass der oder die Täter sehr planvoll vorgehen und bestrebt sind, sich wichtigzutun.«


  Obwohl keines der Opfer sexuell missbraucht worden war, hatte Duval in seinem Bericht ausgeführt, sei es sehr gut möglich, dass die Verbrechen sexuell motiviert seien und ganz bestimmt auf Macht- und Herrschaftsgebaren beruhten.


  Sam war dankbar, dass Alvarez das nötige Einfühlungsvermögen an den Tag legte, diesen Teil hier und jetzt auszulassen. Der Himmel wusste, dass die ganze Sache ohnehin schon schlimm genug war, ob sich nun Angehörige in der Menge hinter dem Halbkreis aus Journalisten und Reportern aufhielten oder nicht. Jede Erwähnung sexueller Motivation wäre nur Futter für reißerische Schlagzeilen gewesen.


  »Bis jetzt hatte unser Dezernat die Absicht«, fuhr der Sergeant fort, »dem Täter gewissermaßen den Sauerstoff der Publicity abzudrehen, nach dem er sich sehr wahrscheinlich verzehrt. Aber nachdem nun ein drittes Paar ein so grauenvolles und tragisches Ende gefunden hat, ist klar geworden, dass wir die Bürger des Miami-Dade County in aller Öffentlichkeit darauf hinweisen müssen, Wachsamkeit an den Tag zu legen.«


  Die Fragen kamen schnell hintereinander - schwierige, scharfe und intelligente Fragen von Fox, 7 News, CBS 4 und den anderen großen Sendern. Alvarez hatte bisher genug ungesagt gelassen, um jetzt noch Luft zu haben, zumindest einige diese Fragen zu beantworten, aber da so vieles geheim gehalten werden musste, war er klar im Nachteil.


  »Das ist jetzt die dritte Frage, der Sie ausgewichen sind«, bemerkte Ann Nunez von den Miami Daily News, und um sie her erhob sich ein Chor feindseliger Stimmen.


  Alvarez erkannte, dass es jetzt an der Zeit war, den Journalisten einen dicken Brocken hinzuwerfen, um sie zu beschwichtigen.


  »Wir haben Grund zu der Annahme«, erklärte er, »dass die Opfer in allen drei Fällen auf einer Art Karren oder einer Rolltrage, möglicherweise einer Krankenhaustrage, zu ihrem letzten Ziel geschafft wurden.«


  »Aber Sie wissen es nicht genau, oder?«, rief Sandy Reiner vom Miami Star mit harter, fester Stimme. »Und Sie haben noch keinen Anhaltspunkt, wer der Täter sein könnte, stimmt's? Sechs Menschen sind tot, und Sie wissen bisher noch nicht einmal, ob Sie nach einem Killer suchen oder nach acht!«


  »Dazu werden wir heute keinen Kommentar abgeben, Sandy.« Alvarez ließ sich nicht beirren. »Denn es ist Bestandteil unserer laufenden Ermittlungen. Aber wir werden Sie natürlich über weitere Einzelheiten ...«


  »... zu einem späteren Zeitpunkt informieren«, beendete Reiner den Satz für ihn. »Ja, ja.«


  Die Stimme einer Frau hallte über den Platz: »Womit entschuldigen Sie denn, dass Sie die Einwohner von Miami so im Dunkeln gelassen haben, Sergeant?«


  Ein Raunen ging durch die Menge. Im nächsten Moment trat die Frau durch die Reihen der eingeladenen Journalisten nach vorn. Die Nachrichtenleute ließen sie durch, denn sie spürten, dass sich etwas Interessantes anbahnte.


  Die Frau war hochgewachsen und mittleren Alters, eine Brünette in einem schwarzen Etuikleid aus Leinen. Sam hatte die Tochter der Resslers zwar noch nicht persönlich kennengelernt, aber ein Foto von ihr gesehen; deshalb wusste er, um wen es sich handelte, und ihm wurde bang ums Herz.


  »Ihretwegen war ein älteres Ehepaar, das ganz allein lebte, einem bestialischen Mörder schutzlos ausgeliefert.«


  Barbara Hermans Stimme bebte. Jede Kameralinse und jedes Mikrofon waren auf die offensichtlich wütende Frau gerichtet.


  »Meine Eltern haben in ihrem ganzen Leben niemals einem Menschen etwas zuleide getan«, fuhr Barbara fort und schluckte die Tränen hinunter. »Sie hatten keine Chance, weil sie gar nicht wussten, dass ihr Leben in Gefahr war. Wie entschuldigen Sie das?«


  Es wurde Zeit, den Kopf hinzuhalten.


  Sam stand auf und trat nach vorn.


  »Mrs. Herman, wir möchten Ihnen unser aufrichtiges Beileid aussprechen, und wenn Sie bereit sind ...«


  »Bereit für was, Detective Becket?« Die trauernde, zornige Frau hatte nicht die Absicht, sich unterkriegen zu lassen. »Dass Sie mich mit Ausflüchten abspeisen? Dass Sie angeblich nicht wissen konnten, wer als Nächstes entführt werden würde?«


  »Keine Ausflüchte ...«


  »Selbstverständlich konnten Sie das nicht wissen«, fiel Barbara ihm gleich wieder ins Wort. »Wunder erwartet niemand, Detective, aber meine Eltern wurden nicht einmal gewarnt!«


  Der Chief war wieder aufgestanden - eine klare Aufforderung an Sam, ihm das Wort zu überlassen.


  »Mrs. Herman«, sagte Hernandez, »darf ich bitte ...«


  »Nein, Sie dürfen nicht.« Barbara war noch nicht fertig, und jetzt flossen die Tränen. Sie machte keine Anstalten, sie abzuwischen. Blitzlichter zuckten; Kameras surrten. Sam wusste, wie sehr Presse und Fernsehen so etwas liebten.


  »Wegen Ihrer Unfähigkeit sind meine Mutter und mein Vater auf unvorstellbar grausame Weise gestorben!« Barbara Herman drehte sich um und wandte sich der Menschenmenge zu, sichtbar zitternd. »Ich bin sicher, dass Ihnen diese Leute nicht die volle Wahrheit erzählen! Wer weiß, was sie uns verschweigen! Aber sobald mein Mann und ich herausgefunden haben, was passiert ist - und wir werden es herausfinden -, werde ich dafür sorgen, dass die Einwohner von Miami es ebenfalls erfahren!«


  Damit verstummte sie und ging den gleichen Weg zurück, auf dem sie gekommen war. Ein Mann - ihr Ehemann, wie Sam vermutete - trat vor, um sie zu stützen. Wieder surrten und klickten die Kameras.


  Kurz darauf erklärte Captain Kennedy die Pressekonferenz für beendet.


  Der Schaden war angerichtet.


  Es war ein schwerer Schlag für das Department.


  Und Sam konnte die arme, verstörte Barbara Herman als Letzte dafür verantwortlich machen.
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  Um kurz vor zwölf Uhr mittags verließen sie zusammen mit Jessica das Revier, um früh Mittagspause zu machen, nicht weil einer von ihnen hungrig gewesen wäre, sondern weil Sam und Martinez eine kurze Auszeit brauchten, nachdem eine neue Ladung Schuld auf sie niedergegangen war. Jessica, der beide Männer leidtaten, hatte gefragt, ob sie mitkommen dürfe.


  »Natürlich nur, wenn es euch nichts ausmacht«, hatte sie gesagt. »Ich möchte nicht stören, falls ihr den Fall oder Männerkram besprechen wollt.«


  »Über Männerkram sprechen wir nie«, erwiderte Martinez.


  »Wollte ihr zwei gern ein bisschen allein sein?«, fragte Sam.


  »Nein«, antwortete Jessica. »Nicht, wenn ich euch beide haben kann.« Sie hängte sich mit dem rechten Arm bei ihrem Verlobten ein, mit dem linken bei Sam. »Okay?«


  »Klar«, erwiderte Sam und freute sich wieder einmal für Martinez, obwohl er wusste, dass es mehr als eines netten halben Stündchens mit Jessica bedurfte, um einen von ihnen aufzubauen.


  Inzwischen war es sonnig und warm für einen Februartag, und die Wettervorhersagen kündigten Rekordtemperaturen an, was die Leute auf der Washington Avenue zu genießen schienen, die Touristen ebenso wie die Arbeiter. Geschäftigkeit lag in der Luft, und das war frohe Kunde für South Beach, da die Wirtschaftskrise den Ort in den letzten zwei Jahren gebeutelt hatte. Es war hier wie überall, vermutete Sam, aber ihm war besonders an diesem Viertel gelegen, denn früher hatte er hier in einer Dachwohnung in einem schmucken, rosa und weiß gestrichenen Art-Deco-Gebäude auf der Collins Avenue gewohnt, einem Zuhause, das ein reiner Glücksfall gewesen war. Er hatte die Wohnung geliebt und hatte bei heißem Wetter ganze Nächte auf dem Balkon verbracht. Er bezweifelte, dass irgendetwas anderes als seine Leidenschaft für Grace Lucca ihn jemals aus dieser Wohnung herausgebracht hätte.


  Sam bedauerte nichts.


  »He!«


  Jessicas Ruf erschreckte sowohl ihn als auch Martinez. Im gleichen Moment ließ sie die Arme der beiden Männer los und rannte die Washington Avenue hinunter.


  »Jessica!«, rief Martinez.


  Es dauerte ein paar Sekunden, bis die beiden begriffen, was Jessica gesehen hatte und worauf sie nun zulief. Sofort setzten beide ihr nach, doch es war zu spät, um sie noch aufhalten zu können: Jessica hatte sich bereits auf den hochgewachsenen Schwarzen im Teenageralter gestürzt.


  »Jessica, hör auf!«, rief Martinez.


  Sie schlug mit ihrer Schultertasche auf den Jungen ein, und er jaulte auf vor Schmerz und ließ ein schwarzes Portemonnaie fallen. Sam und Martinez stießen just in dem Moment zu den beiden, als Jessica den Jungen in den Polizeigriff nehmen wollte.


  »Hör auf, Jessica!«, wies Sam sie an.


  »Er hat ihr das Portemonnaie geklaut!« Jessica war außer Atem und immer noch ganz aufgeregt.


  »Was ist los mit Ihnen? Sind Sie verrückt?« Eine Frau, klein, dick und außer sich vor Wut, schnappte sich den Teenager. »Das ist mein Sohn!«


  »Ich habe gesehen, wie er das Portemonnaie aus Ihrer Handtasche genommen hat.« Jessicas errötete. »Ich habe es genau gesehen!«


  Sam und Martinez hatten beide ihre Dienstmarken hervorgeholt. »Polizei, Ma'am.«


  »Er ist mein Sohn«, sagte die Frau noch einmal. »Ich habe ihm das Portemonnaie gegeben.«


  »Aber er ist auf Sie zugerannt«, protestierte Jessica. »Er hat es sich aus Ihrer Handtasche gegrabscht.«


  »Unsinn. Ich habe ihn in den Laden da geschickt. Er hatte vergessen, das Portemonnaie mitzunehmen und ist noch mal zurückgekommen, um es zu holen.« Die Mutter war immer noch aufgebracht. »Verstößt das gegen ein Gesetz?«


  »Selbstverständlich nicht, Ma'am«, sagte Sam. »Es war bloß ein Missverständnis.«


  »Ich glaube, das Miststück hat mir den Arm gebrochen!« Die Stimme des jungen Mannes wurde mit jedem Wort lauter, und die Leute blieben stehen.


  »Wenn du verletzt bist«, versicherte Sam dem Teenager, »holen wir den Rettungsdienst.«


  »Wenn dieses Weib ihm den Arm gebrochen hat, verklage ich die Polizei«, schimpfte die Mutter.


  »Was Ihr gutes Recht wäre«, erwiderte Martinez. »Aber es war ein Missverständnis, Ma'am. Diese Frau dachte, man hätte Sie beraubt. Sie hat nur versucht, Ihnen zu helfen.«


  »Es tut mir leid.« Jessicas Wangen waren jetzt purpurrot, und ihre Schmach wurde mit jeder Sekunde größer. »Ich wollte Ihnen wirklich nur helfen. Entschuldigen Sie.«


  »Es ist okay«, sagte Martinez zu ihr. »Es war ein bedauerlicher Irrtum.«


  Fünf Minuten später hatte die Mutter sich beruhigt. Bei ihrem Sohn hatte sich nicht einmal ein Bluterguss am Arm gebildet, sodass er ganz bestimmt nicht verletzt war. Die Detectives hatten sich trotzdem noch einmal erboten, den Rettungsdienst zu rufen, doch die Frau hatte darauf verzichtet.


  Die kleine Menschenmenge war enttäuscht weitergezogen.


  »Alles in bester Ordnung«, sagte Sam. »Sollen wir uns jetzt unser Sandwich holen?«


  »Ich glaube nicht, dass ich etwas herunterbekomme«, erwiderte Jessica.


  »Eine Kleinigkeit solltest du aber essen«, sagte Sam.


  Als sie außer Hörweite von Mutter und Sohn waren, blieb Martinez stehen und wandte sich Jessica zu. »Wie konntest du so dumm sein? Stell dir vor, der Junge hätte eine Waffe gehabt. Du könntest jetzt tot sein. Und dass du einen Teenager tätlich angegriffen hast, davon will ich gar nicht erst reden.«


  »He, Mann.« Sam sah, dass Jessica Tränen in die Augen traten. »Immer mit der Ruhe. Sie wollte dir helfen.« Er legte den Arm um ihre Schultern. »Aber Al hat recht, Jessica. Der Junge hätte bewaffnet sein können.«


  »Ich weiß.« Mit zitternden Händen wischte Jessica sich über die Augen. »Es tut mir wirklich leid.«


  Sam nahm seinen Arm weg, und Martinez übernahm und umarmte sie.


  »Okay«, sagte Sam. »Das ist besser.«


  »Mir tut's auch leid.« Martinez küsste sie. »Ich hätte nicht so wütend werden dürfen.«


  Jessica löste sich aus seiner Umarmung. »Nicht in der Öffentlichkeit, Al. Ich schäme mich so schon genug.«


  »Nicht ohne, deine Verlobte«, sagte Sam zu Martinez.


  Und sah, dass Jessica wieder errötete.
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  Christous Restaurant, das Anthonys Taste of Ionia, war bis siebzehn Uhr geschlossen. Die Detectives klopften trotzdem an. Eine dunkelhaarige junge Frau in einem T-Shirt-Kleid erschien in der Tür. Sie wirkte nicht sonderlich überrascht, als sie ihre Dienstmarken sah. Offenbar wusste sie, was sich im Garten ihres Chefs zugetragen hatte.


  »Es ist nur ein Höflichkeitsbesuch«, sagte Sam.


  »Mister Christou ist unterwegs«, erwiderte die junge Frau, »aber ich hoffe, dass er nicht allzu lange wegbleibt. Möchten Sie hereinkommen und warten?«


  Sie hielt ihnen die Tür auf, und sie betraten ein großes, schwach beleuchtetes, leeres Restaurant. Die Tische waren mit weißen Tafeltüchern, Silberbesteck und Kristallgläsern gedeckt.


  »Ich bin Effie.« Die junge Frau sperrte die Tür zu und drehte sich wieder zu ihnen um. »Effie Stephanopoulos, Mister Christous Assistentin.« Sie stockte einen Moment. »Das war ja eine entsetzliche Geschichte.«


  »Ja«, erwiderte Sam. »Das kann man wohl sagen.«


  »Darf ich Ihnen einen Kaffee anbieten, während Sie warten?«


  »Ein Glas Wasser, bitte«, antwortete Sam. »Falls es nicht zu viele Umstände macht.«


  Effie ging an einer langen altmodischen Theke entlang und trat dahinter. »Für Sie das Gleiche?«, erkundigte sie sich bei Martinez. »Kaffee? Oder vielleicht etwas Stärkeres?«


  »Für mich bitte auch ein Glas Wasser, Ma'am«, gab Martinez zurück. »Aber hätten Sie zufällig ein paar Kopfschmerztabletten?«


  »Tylenol?« Sie bückte sich, denn unter der Theke war ein Kühlschrank. Sie öffnete ihn, nahm zwei kleine Flaschen Mineralwasser heraus und richtete sich wieder auf.


  »Großartig«, sagte Martinez. »Vielen Dank.«


  »Gern geschehen.« Sie nahm eine kleine Schale, öffnete eine Schublade, ließ zwei Kapseln aus einer Dose fallen, legte sie in die Schale und stellte sie neben das Wasser. »Ich hoffe, dass es Ihnen nichts ausmacht«, sagte sie dann, »aber ich muss wieder nach oben ins Büro.«


  »Das ist in Ordnung«, sagte Sam.


  »Machen Sie es sich bequem«, erklärte Effie. »An einem der Tische oder an der Bar.«


  Sie beobachteten, wie die junge Frau durch eine Tür verschwand, die sich fast am Ende des Raums befand, und hörten, wie sie die Treppe hinauflief. Martinez nahm die Tabletten und trank fast die ganze Flasche Wasser leer.


  »Schlimme Kopfschmerzen?«, fragte Sam.


  »Ja.« Martinez hustete. »Ich glaube, du hast mich mit deinem Schnupfen angesteckt.«


  »Das tut mir leid«, sagte Sam.


  »Mir auch.«


  Langsamen Schrittes liefen sie durch den Raum und sahen sich um. Da waren die Fotos, die Karen Christou am vergangenen Freitag erwähnt hatte: drei schick gerahmte Aufnahmen des Aquariums; auf zweien stand der Besitzer davor und strahlte übers ganze Gesicht.


  »He.« Martinez stand am äußeren Ende der langen Theke. »Erinnert dich das hier an etwas?«


  Sam sah auf der Theke einen leeren Präsentationsständer, der vermutlich benutzt wurde, um Desserts oder Käsesorten auszustellen. Es hatte eine kuppelförmige Abdeckung, die aus Glas oder aus Plastik zu bestehen schien.


  Sam zuckte mit den Achseln. »Wenn das Ding ungefähr zwei Meter breiter wäre, hättest du etwas Interessantes gefunden, aber so ...?«


  »Es wäre trotzdem verrückt, nicht wahr?«, meinte Martinez. »Welcher Mörder ruft schon die Bullen, um damit anzugeben, was er in seinem eigenen Hinterhof angerichtet hat?«


  »Es wäre nur dann verrückt, wenn Christou selbst es getan hätte«, erwiderte Sam.


  »Du meinst, Karen ...« Martinez fing wieder an zu husten und trank den Rest des Mineralwassers. »Zusammen mit einem Liebhaber?«


  »Das würde zumindest einen Hauch von Sinn machen.« Sam schüttelte den Kopf. »Aber warum hätten sie dann zuerst die Eastermans ermorden und in der Galerie deponieren sollen? Einfach nur aus Spaß an der Freude?«


  »Wenn sie dem Ehemann die Morde anhängen will und verrückt genug ist - wer weiß da schon, wie weit sie gehen würde?«


  Sie hörten Schritte. Augenblicke später erschien Effie.


  »Tut mir leid«, sagte sie, »aber ich habe soeben von Anthony ... von Mister Christou gehört. Er lässt sich entschuldigen, denn er weiß noch nicht, wann er zurückkommt. Er hat gefragt, ob es Ihnen etwas ausmachen würde, einen Termin zu vereinbaren.«


  »Nein, das geht in Ordnung«, erwiderte Sam.


  Effie verzog das Gesicht. »Ich hätte seinen Kalender mit nach unten nehmen müssen.«


  »Kein Problem«, meinte Martinez. »Wir gehen mit Ihnen rauf.«


  Sie folgten Effie über die mit Linoleum belegte Treppe und durch die Tür ins Hauptbüro. In einem zweiten Raum arbeitete an einem Schreibtisch ein alter Mann mit struppigem grauem Haar, und durch eine dritte offen stehende Tür konnten sie in ein größeres Büro blicken, das wahrscheinlich Christou selbst gehörte.


  »Es hat Anthony sehr schockiert, was geschehen ist«, sagte Effie mit leiser Stimme.


  »Wen würde das nicht schockieren?«, entgegnete Martinez.


  »Hier also ist das Herz des Unternehmens, von dem sämtliche Restaurants geführt werden?«, fragte Sam.


  »Ganz recht.« Effie blickte zu ihm auf und lächelte. »Haben Sie schon mal bei uns gegessen?«


  »Bis jetzt noch nicht.«


  »Ich auch nicht«, sagte Martinez.


  »Sie sollten es mal versuchen. Unsere Restaurants sind sehr gut.«


  Sam hob den Blick und sah Urkunden, Fotos, Briefe und die Ausdrucke von Tabellen, die über einem Schreibtisch - vermutlich Effies - an eine Korktafel gepinnt waren.


  »Lassen Sie mich nur mal rasch auf seine Termine schauen.« Effie schlug einen Kalender auf, der für jeden Tag eine volle Seite bot; auf beiden Seiten waren Einträge zu sehen.


  Sam rechnete mit Ausflüchten.


  »Gehen Sie irgendwann in diesem Jahr in Urlaub?«, wollte Martinez derweil von Effie wissen.


  »Ich hoffe es«, antwortete sie. »Feste Pläne habe ich allerdings noch nicht.«


  »Und wie sieht es bei Mister Christou aus?«, fragte Sam.


  »Ich glaube, er fliegt im Frühjahr nach Korfu«, erwiderte Effie.


  »Da bin ich noch nie gewesen«, meinte Martinez und fing wieder an zu husten. »Tut mir leid.«


  »Ich frage mich manchmal, warum die Leute sich überhaupt die Mühe machen, nach Übersee zu reisen«, sagte Sam. »Hier in Florida haben wir doch alles, was das Herz begehrt.«


  »Das stimmt«, gab Effie zurück. »Ich war letztes Jahr in Fort Myers. Es war herrlich.«


  »Mag Ihr Chef die Golfküste?«, fragte Martinez.


  »Ich wüsste nicht, dass er jemals dort gewesen ist.« Wieder schaute Effie auf den Kalender auf ihrem Schreibtisch. »Wie wäre es morgen Vormittag? Sagen wir, gegen zehn Uhr dreißig?«


  »In Ordnung.« Sam trat einen Schritt näher auf die Tür zu, die in Christous Büro führte, und sah dort ein weiteres Aquariumsfoto an der Wand hängen. »Er hat seine Fische geliebt, nicht wahr?«


  »Ja. Ganz schön verrückt«, bestätigte Effie.


  Sam stellte sich in den Türrahmen.


  Auf der anderen Seite des Zimmers sah er eine Glasvitrine, in der drei kleine silberne Pokale standen.


  »Wofür hat er die bekommen?«, wollte er von Effie wissen.


  »Golf.« Sie lächelte. »Eine weitere Leidenschaft von ihm.«


  »Wo spielt er? Wissen Sie das?«, fragte Sam.


  »Wieso? Spielen Sie auch?«


  »Reines Interesse«, meinte Sam.


  »Meistens spielt Anthony im Diplomat Country Club«, sagte Effie. »In Hallandale.«


  »Ich wette, die haben dort einen schönen Platz«, erwiderte Sam.


  »Anthony mag ihn«, antwortete Effie. »Sonst würde er nicht so viel Zeit dort verbringen.«
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  Das Abendessen für Martinez und Jessica lief prima, obwohl Sam es schwieriger denn je fand, nicht an die Opfer zu denken oder an die gestörten Christous - und was sollte es schon zu bedeuten haben, dass Anthony tatsächlich Golf spielte? Es gab im Miami-Dade County und im Broward County Tausende von Männern mittleren Alters, die Golf spielten; aber selbstverständlich würden sie jetzt ein paar Sandkörner aus den Bunkern seines Golfclubs klauben und auch ganz bestimmt Karens Liebesleben überprüfen.


  Als Sam nach Hause kam, hatte Grace sofort gespürt, wie niedergeschlagen er war.


  »Schade, dass wir das heute Abend vor der Brust haben«, hatte sie gesagt. »Du bräuchtest jetzt ein Bad, eine Rückenmassage und eine schöne altmodische Fernsehserie, und ich kann dir nichts davon bieten.«


  »Du schmeißt für meinen besten Kumpel eine Party«, hatte Sam zur Antwort gegeben. »Ich würde sagen, dass du mir damit schon mehr als genug bietest.«


  Grace hatte dafür gesorgt, dass der Fernseher abgeschaltet wurde, bevor die anderen kamen, doch hatte Sam bereits vorher Gelegenheit gehabt, in Wort und Bild jede Menge Kritik an seinem Dezernat zu vernehmen. Deshalb hatte er ein dermaßen schlechtes Gewissen, dass er auf der Heimfahrt beschlossen hatte, Alvarez morgen mitzuteilen, dass er die Kreuzfahrt absagen würde, falls sie nicht innerhalb der nächsten Tage einen Durchbruch erzielten. Im Grunde blieb ihm gar keine andere Wahl, was ihn sehr traurig machte.


  Es wurde trotzdem eine schöne Party. Grace war stets eine großartige Gastgeberin; aber wenn es um Menschen ging, die ihr wirklich etwas bedeuteten, schien das kleine Haus förmlich vor Herzlichkeit zu bersten.


  »Ich habe es geschafft«, erzählte Martinez, als er und Jessica eintrafen. »Sie trägt meinen Ring, Leute!«


  »Zeig ihn mir, Jessica.« Grace zog die jüngere Frau in den Türrahmen ihrer »Höhle«, damit sie den Ring gebührend bewundern konnte. »Oh, der ist wunderschön.«


  Jessica streckte ihre Finger aus und drehte die Hand so, dass sich das Licht der Deckenlampe in den Steinen brach. Martinez hatte sich für Saphire entschieden, die mit winzigen Brillanten in Gelbgold gefasst waren.


  »Ich finde ihn wunderschön«, schwärmte sie Grace vor. »Al sagt, die Farbe der Saphire erinnere ihn an die Farbe meiner Augen. Ist das nicht ein schönes Kompliment?«


  »Oh ja.« Grace drückte ihr liebevoll die Hand. Sie war kalt, und Grace erkannte, dass das Mädchen nervös war. »Der Ring ist wunderschön, Jessica. Wir freuen uns sehr für euch beide.«


  Die anderen trafen ein, zuerst Saul und Cathy, dann David und Mildred, die ein neues schwarzes Kleid trug. Grace wusste, dass David sie ermutigt hatte, das Kleid zu kaufen, und er hatte sich auch an den Kosten beteiligen wollen, doch Mildred hatte behauptet, sie habe selbst genug auf die hohe Kante gelegt.


  »Du siehst großartig aus«, sagte Grace zu ihr.


  »Wohl kaum«, erwiderte Mildred.


  »Mildred hasst Komplimente«, klagte David.


  Mildred überging seinen Einwand. »Ich hoffe, du hast noch eine Schürze übrig«, sagte sie zu Grace, »damit ich dir helfen kann.«


  »Nicht heute Abend«, erwiderte Grace.


  »Na, das werden wir noch sehen«, meinte Mildred.


  »Fühlst du dich okay, Baby?«, sagte Jessica zu Martinez, als sie draußen auf der Terrasse an ihren Bellinis nippten, Cocktails aus Prosecco und püriertem Pfirsich. Außer Grace und Mildred waren alle draußen, um die noch immer warme Abendluft zu genießen.


  »Es geht mir prächtig.« Er drückte ihre Hand. »Ich war noch nie so glücklich.«


  »Du siehst aber nicht prächtig aus«, blieb sie stur.


  »Okay, du hast mich ertappt.« Martinez senkte die Stimme, weil er nicht wollte, dass jemand mithörte. »Es geht mir nicht allzu gut. Aber das ist bloß ein kleiner Schnupfen, mit dem Sam mich angesteckt hat. Ich werde nicht zulassen, dass der uns den Abend verdirbt. Okay?«


  »Klar.« Jessica strich ihm über die Wange. »Ich möchte mich einfach um dich kümmern.«


  »Heute Abend braucht sich niemand um mich zu kümmern«, erwiderte Martinez.


  Er nahm einen weiteren Schluck. Der Drink schmeckte gut, aber er fragte sich allmählich, ob er die Grippe bekam. Was ihm Schuldgefühle bereitete, weil Grace sich so viel Umstände gemacht hatte. Das Haus sah festlich aus - von Jessica gar nicht zu reden, deren Haar in der warmen Brise wehte und die in ihrem hübschen Sommerkleid entzückend aussah.


  »Wenn ihr alle so weit seid«, sagte Grace, die im Türrahmen erschien, »können wir essen.«


  »Ich bin immer bereit für eines deiner Abendessen, Gracie«, meinte David. »Welche toskanischen Köstlichkeiten erwarten uns denn heute?«


  »Heute halten wir es ziemlich amerikanisch.« Grace sprach leiser, als sie das Haus betraten. »Mildred besteht darauf, mir zu helfen, aber ich will, dass sie Spaß hat.«


  »Sie hat Spaß, wenn sie helfen kann, das weißt du doch.«


  »Läutet es mir in den Ohren?« Mildred kam aus der Küche.


  »Grace und ich sind beide der Meinung«, erklärte David und griff nach ihrem Arm, »dass du viel zu elegant aussiehst, um dich in der Küche zu verstrubbeln.«


  »Willst du etwa behaupten, ich sei verstrubbelt?«, fragte Mildred und strich sich übers Haar.


  »Nicht mal ansatzweise«, erwiderte David. »Du siehst immer wunderschön aus.«


  Sie servierten häufig festliche Abendessen an dem großen alten Küchentisch, vor allem an Thanksgiving und zu Weihnachten, und sie benutzten dann die Veranda als Wohnzimmer, vor allem an Tagen, wenn Grace Patienten hatte und die »Höhle« außer Betrieb war. An diesem Abend hatten sie und Sam die Möbel jedoch umgestellt, um die Veranda in ein Esszimmer zu verwandeln. Grace hatte gewollt, dass Martinez und Jessica sich wie Ehrengäste fühlten, und den ganzen Raum mit Kerzen, Silberbesteck und schneeweißen Servietten festlich ausgestattet. Als Vorspeise gab es Stein- und Königskrabben, gefolgt von gegrilltem Lendenstück mit Sauce béarnaise, sautierten Kartoffeln und einer Auswahl an Gemüse, die groß genug war, um jedem gerecht zu werden. Für die italienische Note sorgte der Nachtisch: Biscotti di Prato, köstliches Mandelgebäck, zu dem aus kleinen Gläsern Vin Santo gereicht wurde, in den man die Biskuits tunkte.


  Als sie mit dem Abendessen fast fertig waren und Grace sich mit Cathy in die Küche begeben hatte, um den Nachtisch noch einmal mit dem Schneebesen zu bearbeiten, zog Sam Saul nach draußen auf die Terrasse, weg von den anderen, um ihm über die Kreuzfahrt zu erzählen.


  »Obwohl wahrscheinlich nichts daraus wird, wie die Dinge im Moment bei der Arbeit laufen«, sagte er leise. »Aber wenn es doch klappt, brauche ich deine und Cathys Hilfe.«


  Rasch umriss er in groben Zügen den Plan, der ihm vorschwebte, falls ein Wunder geschah und er die Reise doch nicht absagen musste.


  »Du kannst sie nicht absagen«, sagte Saul. »Es ist eine tolle Idee. Ihr zwei müsst einfach fahren.«


  »Erzähl das mal den Familien der Opfer«, erwiderte Sam.


  »Ich weiß«, gab Saul zu. »Und ich kann mir vorstellen, wie du dich fühlst. Aber es ist doch nur für ein paar Tage, und ihr habt es beide mehr als verdient. Ich werde Cathy alles erzählen. Dann sorgen sie und ich dafür, dass wir Grace aus dem Haus bekommen, wenn es so weit ist, und Cathy kann für sie packen.« Seine braunen Augen strahlten. »Du kannst das unmöglich absagen!«


  Grace und Cathy servierten die Desserts, während Sam Vin Santo einschenkte; dann wurden weitere Toasts auf das glückliche Paar ausgebracht.


  »Danke für den schönen Abend«, sagte Jessica später zu Sam, als sie sich verabschiedeten. »Ich hoffe nur, dass Al nicht krank wird, obwohl man es kaum mitbekommen hat, weil er sich tapfer hält.«


  Sam blickte zu Martinez, der sich soeben bei Grace bedankte. Er befürchtete, dass Jessica recht hatte, denn sein Freund sah alles andere als gesund aus. Und wenn Martinez jetzt tatsächlich die Grippe bekam, war das der letzte Nagel in den Sarg der Kreuzfahrt.
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  20. Februar


  »Mann, fühl ich mich mies«, sagte Martinez vor der Teambesprechung am Freitagmorgen zu Sam. »Ich glaube, das ist mehr als ein Schnupfen.«


  »Meinst du, du hast Fieber?«, fragte Sam.


  »Wenn ich Fieber habe«, entgegnete Martinez mit finsterer Miene, »will ich es gar nicht wissen.«


  Der Tod der Resslers hatte ihnen nichts gebracht außer weiteren Kopfschmerzen. Evelyns und Franks letzte Mahlzeit hatte aus Fisch, Kartoffeln, Karotten und Temazepam bestanden, einem weder griechischen noch ungarischen Essen. Barbara Herman war der Meinung, dass ihre Eltern am letzten Abend ihres Lebens wahrscheinlich zu Hause gegessen hatten.


  Der Fall wies die gleichen Merkmale auf wie die ersten beiden Morde: Die Opfer waren entführt und gefesselt worden, und sie hatten die gleiche Droge im Körper, die gleichen tödlichen Wunden an den Kehlen. Und ihre Leichen waren auf die gleiche bizarre Art und Weise zur Schau gestellt worden.


  »Eine regelrechte Parade, mit der man uns vorführt«, sagte Sam jetzt.


  »Oh, Scheiße ...«, sagte Martinez mit schwacher Stimme.


  Dann brach er zusammen.
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  Da sie an diesem Morgen nicht arbeiten musste, war Cathy früh wieder im Haus ihrer Eltern, um Grace beim Aufräumen zu helfen.


  »Das war wirklich nicht nötig«, sagte Grace, als sie gerade mit vereinten Kräften versuchten, die Veranda wieder in ihren üblichen Zustand zu versetzen.


  »Ich wusste, dass Sam nicht bleiben konnte, um zu helfen. Und warum solltest du das hier allein machen?«


  »Ich bin dir sehr dankbar«, erwiderte Grace.


  Cathy wartete bis zu ihrer Kaffeepause in der Küche, um die Frage zu stellen, die ihr unentwegt durch den Kopf ging.


  »Was hältst du wirklich von Jessica?«


  »Ich halte sie für eine liebenswerte Person«, antwortete Grace. »Ich kenne sie zwar noch nicht allzu gut, aber ich bin sicher, sie ist die Richtige für Al.«


  »Ich wollte, das könnte ich auch sagen«, gab Cathy zurück.


  »Freust du dich denn nicht?« Grace war überrascht. »Was für ein Problem hast du mit Jessica?«


  »Du wirst mich auslachen.«


  »Das bleibt abzuwarten.«


  »Ich glaube, sie ist eifersüchtig auf dich«, sagte Cathy.


  »Dann hast du recht«, antwortete Grace. »Dann kann ich dich nur auslachen.«


  »Es ist nur so ein Gefühl ... obwohl ich weiß, dass sie den halben Abend damit zugebracht hat, dir zu erklären, wie nett du bist.«


  »Sie hat mir immer wieder gesagt, wie dankbar sie sei. Nach einer Weile habe ich sie gebeten, das zu lassen, denn du weißt ja, dass es uns einfach Freude gemacht hat, das Essen zu arrangieren.«


  »Du hast es für Al getan«, sagte Cathy.


  »Das stimmt nicht ganz«, erwiderte Grace. »Natürlich ist es Al, für den wir uns am meisten freuen, aber Jessica hat Liebe in sein Leben gebracht.«


  »Ich habe sie dabei beobachtet, wie sie dich die ganze Zeit angesehen hat«, fuhr Cathy fort. »Und ich habe sie dabei beobachtet, wie sie Sam angeschaut hat.« Sie hielt einen Moment inne. »Ich glaube, sie ist in ihn verliebt.«


  »Das ist verrückt«, erwiderte Grace.


  »Wieso?«


  »Weil sie Martinez liebt.«


  »Vielleicht«, räumte Cathy ein.


  »Ach, hör auf«, rief Grace und lachte. »Es ist ein verrückter Gedanke.«


  Da hatte sie nicht den geringsten Zweifel.
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  Martinez war in der Notaufnahme des Miami General und wurde gründlich untersucht.


  Er war bei Bewusstsein. Wie es schien, war er nur ohnmächtig geworden, aber er hatte Schüttelfrost und hohes Fieber, Muskel- und Gelenkschmerzen, und er hatte sich vor einiger Zeit übergeben. Außerdem waren sein Husten und seine Kopfschmerzen seit gestern schlimmer geworden.


  »Es könnte alles Mögliche sein«, sagte einer der Ärzte zu Sam.


  Mit anderen Worten, es mussten eine Menge Untersuchungen gemacht werden.


  Martinez sah verängstigt aus. Sam konnte sich nicht erinnern, ihn je zuvor so erlebt zu haben. Dann aber traf Jessica ein, bleich vor Angst. Sofort schien ihr Verlobter sich ein wenig zu entspannen, wie Sam dankbar registrierte.


  »Du solltest dich jetzt wieder an die Arbeit machen«, sagte Martinez zu Sam. »Schnapp dir diesen verrückten Killer.«


  »Ich komme später wieder«, sagte Sam.


  »Brauchst du nicht«, meinte Martinez. »Ich habe ja jetzt Jessica hier.«


  »Ja, und das ist gut«, erwiderte Sam, sah aber die panische Angst in Jessicas Augen. »Er wird schon wieder.«


  »Ich weiß«, gab sie zurück.


  Aber die Angst war immer noch da.


  Sam fuhr zum Revier zurück und ging sofort zu Alvarez, der ihm mitteilte, dass er Beth Riley von ihren anderen Pflichten abgezogen habe, damit sie Martinez ersetzen könne, bis es ihm wieder besser ging.


  »Er sieht ziemlich elend aus«, berichtete Sam. »Um die Wahrheit zu sagen, mache ich mir Sorgen.«


  »Brauchst du eine Weile frei, damit du bei ihm sein kannst?«, fragte Alvarez.


  »Unmöglich«, erwiderte Sam. »Und auch Al will unbedingt, dass ich an dem Fall arbeite.«


  »Was ist mit deiner Urlaubsreise?«


  »Wenn alles den Bach runtergeht«, erwiderte Sam, »werde ich sie absagen.«


  Alvarez, der hinter seinem Schreibtisch saß, blickte zu dem hochgewachsenen Detective auf, der momentan die finsterste Zeit seiner Karriere erlebte.


  »Setz dich, Sam«, sagte er.


  »Keine Zeit.«


  »Komm schon, setz dich«, wiederholte Alvarez.


  Sam nahm Platz.


  »Ich finde nicht, dass du die Reise absagen solltest«, meinte Alvarez. »Wenn es eine Sache gibt, die dieser Job - sogar die Krankheit eines engen Freundes - uns lehren sollte, dann, dass wir das Beste aus jedem Augenblick machen sollen, der uns mit den Menschen vergönnt ist, die für uns zählen.«


  Sam musste an Alvarez' Vorgänger denken, Kovac, ein tyrannischer, engstirniger Mann. Sam empfand häufig tiefe Dankbarkeit, dass er das Glück gehabt hatte, nun Alvarez als Vorgesetzten zu haben. Alvarez hatte sich von unten hochgearbeitet und war fünfzehn Jahre lang Detective gewesen, bevor er Sergeant geworden war; diese Erfahrung wurde von sämtlichen Detectives ebenso respektiert wie sein Einfühlungsvermögen.


  »Das sehe ich auch so«, antwortete Sam. »Aber das gilt mit Sicherheit auch für meine Kollegen. Und für die Familien der Opfer.«


  »Das versteht sich von selbst«, erwiderte Alvarez, »aber es gibt einen Unterschied zwischen Plänen und Plänen. Und ich will nichts davon hören, dass du den Urlaub mit Grace absagst - es sei denn, der Himmel würde über uns zusammenbrechen.«


  »In Ordnung«, sagte Sam erleichtert. »Danke.«


  Und machte sich wieder an die Arbeit.


  Anthony Christou hatte angerufen, um ihre Verabredung abzusagen, was Sam ein bisschen ärgerte, aber Mary Cutter - die in der Liste der Käufer von Plastikkuppel-Abdeckungen nichts gefunden hatte, was von Interesse gewesen wäre - war nach Hallandale gefahren, um etwas Sand einzusammeln.


  Im Moment brüteten Sam und Beth Riley gerade wieder über der Ausstellungstheorie und versuchten, eine Verbindung herzustellen zu in der Vergangenheit begangenen Verbrechen, in die Künstler, Galeriebesitzer, sogar Sammler verwickelt gewesen waren. Beth hatte bereits Termine mit den Leitern der wichtigsten Galerien und Kunstakademien vereinbart. Vielleicht erfuhren sie ja etwas über einen Künstler, dessen Arbeiten einen Zusammenhang zu der verzerrten »Serienkunst« des Killers erkennen ließen.


  »Weiß Gott, wir brauchen wirklich ein solideres Motiv als nur den möglichen Hass auf glückliche Ehepaare«, sagte Beth, als sie zu einer Galerie auf der Lincoln Road unterwegs waren.


  Sam hatte erwartet, dass Beths Wagen ordentlicher und sauberer war als der seines Partners, doch in dem Impala lag überall Bonbonpapier. Gott allein wusste, wie jemand, der so sehr auf Süßigkeiten stand, so schlank und drahtig sein konnte wie Beth, aber das Leben war nun mal unfair.


  »Hass, Neid, Missgunst, vielleicht sogar eine verkorkste Liebschaft«, sagte Sam.


  Vor der De-Longho-Galerie fuhr Beth in eine Parklücke und stellte den Motor ab. »Was ist eigentlich mit diesem John Hercules?«


  »Martinez hat ihn überprüft.« Sam schüttelte den Kopf. »Keine Vorstrafen, keine kaputten Ehen und keine soziopathischen Tendenzen. Abgesehen davon wird gemunkelt, dass er den größten Teil seiner Zeit mit Saufen verbringt.«


  Er öffnete die Wagentür, schickte Martinez im Stillen ein paar gute Wünsche und betrat an der Seite von Beth die Galerie.


  Es geschah nach drei ergebnislosen Terminen, als sie wieder im Büro und damit beschäftigt waren, neue Fakten zu überprüfen und sie sicherheitshalber mit alten Informationen zu vergleichen: Sie stießen auf den Namen Allison Moore.


  Als Künstlerin. Als Ausstellerin bei der Spring Art Show, einer Veranstaltung, die jedes Jahr in North Miami Beach stattfand. Ally Moore wurde zwar nicht als Künstlerin beschrieben, die mit ungewöhnlichen Materialien arbeitete; aber laut Katalog, den Beth Riley online ausgegraben hatte, wiesen Moores Gemälde eine »düstere Tendenz« auf.


  »Das ist einwandfrei sie, ja?« Beth zeigte auf eine Fotografie.


  Sam nickte. »Ja. Höchste Zeit, dass wir uns Miss Moore noch einmal vornehmen. Und Beatty gleich mit. Besuchen wir beide in ihrem häuslichen Umfeld, wo sie sich nicht hinter der Arbeit verstecken können.«
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  An diesem Nachmittag gegen sechzehn Uhr saßen Cathy und Saul in seiner Werkstatt unweit der Wohnung und tranken Granatapfel-Smoothies. Sie hockten auf zwei Sitzsäcken, begutachteten den Buchentisch, den Saul gerade fertiggestellt hatte, und unterhielten sich über die Kreuzfahrt und darüber, wie wichtig es sei, dass Sam und Grace die Reise machen mussten.


  »Ich weiß allerdings nicht, ob es wirklich so weit kommt«, meinte Saul. »Nicht, wo Martinez jetzt krank ist.«


  Grace hatte sie vor einer Weile angerufen, hatte ihnen die Neuigkeiten berichtet und erzählt, dass Sam verständlicherweise besorgt sei.


  »Er kommt doch wieder in Ordnung?« Cathys Gesicht hatte auf einmal ängstliche Züge. Sie hatte schon zu viele Verluste erlitten. Martinez war zwar kein Verwandter, aber er war ein Fels in Sams Leben, und das machte ihn beinahe zu einem Familienangehörigen.


  »Ich hoffe es«, erwiderte Saul und hielt einen Moment inne. »Ach ja«, sagte er dann, »Sam wird übrigens wollen, dass du für Grace packst.«


  Cathy erkannte das Ablenkungsmanöver, ging aber freudig darauf ein. »Dann müssen wir sie an dem Tag also irgendwie aus dem Haus herausbekommen.« Sie überlegte. »Nehmen sie Joshua mit?«


  Saul schüttelte den Kopf. »Der bleibt bei Dad und Mildred. Die nehmen ihn gern.«


  Cathy lächelte. »Sehr gut.«


  »Das ist eine seltsame Sache mit Mildred«, sinnierte Saul. »Sie wohnt erst seit ein paar Monaten bei Dad, aber man hat irgendwie das Gefühl, als wäre sie immer schon da gewesen.« Er verstummte und empfand seltsamerweise so etwas wie Schuldgefühle, obwohl es keinen Grund dafür gab, denn romantischer Natur war die Beziehung zwischen Mildred und seinem Vater ja nicht.


  »Es ist völlig in Ordnung, dass du froh darüber bist, dass dein Dad eine Freundin hat«, sagte Cathy.


  »Ich weiß«, erwiderte Saul.


  Cathy kam auf den zweiten Grund ihres Kurzbesuchs zu sprechen. »Ich habe mich heute Morgen mit Grace über Jessica unterhalten.«


  »Jessica ist unheimlich nett«, gab Saul zurück. »Ich freue mich für die beiden. Schade, dass Martinez krank ist, aber jetzt hat er ja sie.«


  »Ich bin mir nicht so sicher, was Jessica betrifft«, sagte Cathy. »Um ehrlich zu sein, macht sie mir ein bisschen Angst.«


  »Wieso das denn?« Saul war ebenso überrascht, wie Grace es gewesen war.


  »Sie irritiert mich irgendwie.«


  »Meinst du, sie ist nicht aufrichtig?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Cathy. »Ich habe nur so ein Gefühl ... Ich glaube, sie ist in Sam verliebt. Das habe ich auch schon Grace gesagt.«


  »Machst du Witze?« Saul wirkte bestürzt. »Und was meint Grace dazu?«


  »Dass es verrückt sei.« Cathy leerte ihren Smoothie-Becher bis zum letzten Tropfen. »Und was meinst du?«


  »Das Gleiche wie Grace.« Saul holte tief Luft. »Außerdem solltest du solche Gedanken besser für dich behalten - jetzt, wo Martinez krank ist und Sam so viel Druck hat.«


  »Du hast recht«, erwiderte Cathy. »Ich führe mich auf wie ein Biest.«


  »Und das liegt gar nicht in deiner Natur.«


  »Das liegt in der Natur jedes Menschen«, widersprach Cathy.


  »Und du meinst, Jessica wäre ein Biest?«, erwiderte Saul.


  Cathy zuckte mit den Achseln. »Ich weiß es nicht.«
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  Um kurz nach neunzehn Uhr versuchten sie, unangemeldet bei Larry Beatty vorbeizuschauen, aber der Portier seines teuren Apartmenthauses auf der Collins Avenue in Höhe der Einundsiebzigsten Straße - ein Knabe mittleren Alters, auf dessen Namensschild »Angelo« stand - bekam keine Antwort von Suite 14 D.


  »Ich habe meinen Dienst erst vor einer Stunde angetreten«, erklärte er ihnen, »aber ich habe Mister Beatty die ganze Woche noch nicht gesehen - was allerdings nicht bedeutet, dass er nicht zu Hause war. Aber es zählt nicht zu unseren Aufgaben zu überprüfen, wann die Bewohner kommen und gehen.«


  »Sein Büro ist ganz hier in der Nähe, nicht wahr?«, fragte Sam.


  »Das weiß ich nicht«, antwortete Angelo.


  »Vielleicht isst er auf dem Heimweg irgendwo zu Abend«, meinte Beth. »Wissen Sie, wo er gern hingeht?«


  »Keine Ahnung«, antwortete der Portier.


  Damit war unmissverständlich klar, dass Angelo - ob er Lawrence Beatty nun mochte, verabscheute oder ob der Mann ihm gleichgültig war - keinerlei Informationen mit ihnen teilen würde.


  »Möchten Sie vielleicht eine Nachricht für Mister Beatty hinterlassen?«, fragte er.


  »Nein«, antwortete Sam. »Wir werden ein andermal mit ihm reden.«


  Sie verließen das Gebäude und gingen zur Straße, wo Sams Saab hinter Beths Wagen geparkt war.


  »Willst du ihn suchen gehen?«, fragte Beth.


  Kopfschüttelnd zog Sam seine Jacke aus. »Wir haben noch nicht genug in der Hand. Morgen ist früh genug.«


  »Fährst du zum Krankenhaus?«, fragte Beth.


  Sam hatte vor einer Stunde dort angerufen und erfahren, dass Martinez eine Infektion bekommen hatte. Sein Zustand hatte sich so sehr verschlechtert, dass man ihn auf die Intensivstation verlegen musste, was bei Sam die Alarmglocken läuten ließ.


  »Später«, erwiderte er nun. »Cathy macht Spätschicht, also dachte ich, dass ich zuerst mal kurz im Café vorbeischaue, um zu sehen, wie es ihr geht.«


  Beth streckte die Hand aus und berührte Sams rechten Unterarm. »Schick Al bitte gute Gedanken.«


  »Mach ich«, erwiderte Sam.


  Er wusste, dass der Umweg über das Café im Grunde nur dazu diente, den Moment hinauszuzögern, da er Martinez gegenübertreten musste.


  Du Feigling, schimpfte er auf sich selbst.


  »Du siehst aus, als bräuchtest du Pasta«, sagte Dooley, als er aus der Küche kam, um Sam zur Begrüßung die Hand zu schütteln. »Kein Wunder bei dem, was du durchmachst, wie deine Tochter erzählt.«


  Sam lächelte. »Ich wusste gar nicht, dass ich Hunger hatte, bis ich hier reinkam.« Er schaute zu Cathy hinüber, die heute Abend kellnerte, während Simone ihre Mutter besuchte.


  »Wie geht es deinem Freund?«, fragte Dooley.


  »Nicht so gut«, erwiderte Sam.


  »Dann musst du selbst schön bei Kräften bleiben.«


  »Klar«, meinte Sam.


  »Setz dich irgendwohin«, forderte Dooley ihn auf. »Es ist heute Abend ruhig bei uns.«


  Sam suchte sich einen der Tische aus, die über eine Sitzbank verfügten, und dachte an seinen ersten Besuch hier, als Simone es ihm gemütlich gemacht hatte, weil er so müde aussah. Das schien zur Gewohnheit zu werden.


  Cathy brachte ihm eine Speisekarte. »Dooley meint, du bräuchtest Penne all' Arrabiatta, aber ich finde, du solltest dir selbst etwas aussuchen.«


  »Nein, Dooley hat recht«, erwiderte Sam, der viel zu erschöpft war, um weiter nachzudenken.


  »Hast du Al heute Abend schon besucht?«, fragte Cathy leise.


  Sam schüttelte den Kopf. »Ich fahre von hier aus hin.« Er blickte zu ihr auf und stellte fest, wie hübsch sie aussah, trotz der Sorge um Martinez, die ihr deutlich ins Gesicht geschrieben stand. »Um ehrlich zu sein, bin ich nur gekommen, weil ich dich sehen wollte.«


  »Hat das einen besonderen Grund?«


  »Einen ganz besonderen. Jedes Mal, wenn ich dich sehe, geht es mir hinterher viel besser.«


  Cathy beugte sich vor und gab ihm einen flüchtigen Kuss auf die Wange. »Ist bei mir genauso.«


  Die Pasta schmeckte gut, obwohl Sam keinen großen Appetit hatte. Nachdem er aufgegessen hatte, war er noch müder als zuvor. Er trank eine ganze Flasche San Pellegrino, obwohl ein Espresso ihn vielleicht besser hätte wach halten können.


  »Ich wollte, ich könnte dich begleiten«, sagte Cathy, als er aufstand, um zu gehen, »aber ...«


  »Geh nur.« Dooley war wieder aus der Küche gekommen. »Ich schaff's heute Abend auch alleine.«


  »Und wenn plötzlich viele Gäste kommen?«


  »Damit werde ich schon fertig«, behauptete Dooley. »Falls es dir noch nicht aufgefallen ist - ich kann mehrere Dinge gleichzeitig tun, und das besser als die meisten Frauen.«


  »Ich hab keine Eile«, meinte Sam.


  »Du bist fix und fertig«, sagte Dooley mit Nachdruck. »Schnapp dir deine Tochter und geht deinen Partner besuchen.«


  »Verdammte Untersuchungen«, schimpfte Martinez, als Sam zur Tür hereinkam. »Verfluchte Barbaren.«


  Er war bei der Einlieferung geistesgegenwärtig genug gewesen, Sam und Grace zusammen mit Jessica als »Familie« eintragen zu lassen, sodass es keine Probleme gegeben hatte, ihn jetzt zu besuchen; nur Cathy musste draußen warten.


  Und er war immer noch ausreichend bei Verstand und Besinnung, um fluchen zu können.


  »Du siehst aus wie der Tod auf Reisen«, sagte Sam zu ihm, »klingst aber immer noch wie du selbst.«


  »Es geht mir nicht besonders«, gab Martinez zu. »Tut mir leid.«


  »Ich bin derjenige, dem es leidtun sollte. Ich habe dich mit meinem Schnupfen angesteckt.«


  Martinez versuchte zu lächeln, doch es ging daneben. »Das hier ist kein Schnupfen.«


  Sam blickte auf seinen Freund und wusste, dass es nicht gut aussah, zumal Martinez andernfalls nicht hier auf der Intensivstation gelandet wäre, von der Sam schon viel zu viel gesehen hatte, unter anderem in der schlimmen Zeit vor achtzehn Monaten, die er selbst hier verbracht hatte. Doch wenn hier jemand lag, der einem etwas bedeutete, war es genauso schlimm.


  Sam blieb nur zehn Minuten, weil eine Krankenschwester ihm sagte, Martinez brauche alle Ruhe, die er bekommen könne. Es gefiel Sam überhaupt nicht, wie sein Freund sich beim Abschied an seine Hand klammerte; das hätte Al niemals getan, hätte er nicht Todesangst gehabt.


  »Sag Gracie, dass ich sie liebe«, flüsterte er.


  »Das kannst du ihr selbst sagen«, erwiderte Sam.


  Jessica wartete draußen auf dem Gang; Cathy stand hinter ihr.


  »Was meinst du?«, fragte Jessica.


  »Dass er in den besten Händen ist«, antwortete Sam.


  »Die Ärzte wissen nicht einmal, was mit ihm los ist.«


  »Noch nicht«, sagte Sam. »Aber sie werden es herausfinden.«


  Jessica sah erschöpft aus.


  »Du musst dich ausruhen«, sagte Sam.


  »Ich lasse Al nicht allein«, antwortete sie.


  »Ich werde auch bleiben«, sagte Sam. »Ich leiste dir Gesellschaft.«


  »Kommt nicht infrage«, meinte Jessica. »Du weißt, wie wichtig euer Fall für Al ist. Du musst nach Hause gehen, damit du etwas Schlaf bekommst.« Sie rang sich ein schwaches Lächeln ab. »Ich verspreche, dass ich dich anrufe, falls sich hier etwas tut.«


  »Hingebungsvoll ist sie ja«, meinte Cathy, als sie das Krankenhaus verließen.


  Sam hörte die Skepsis in ihren Worten. »Hast du irgendein Problem?«


  »Ich glaube nicht«, antwortete Cathy, als sie zum Parkplatz gingen.


  »Was bedeutet, dass du sehr wohl eins hast. Komm schon, spuck es aus.«


  Es waren zwar einige Parkplätze frei, aber es ging immer noch geschäftig zu. Den Angehörigen und Freunden kranker Menschen war nicht viel Ruhe beschieden.


  »Fällt dir nicht auf, wie Jessica dich immer anschaut?« Cathys Frage kam unvermittelt.


  »Was meinst du damit?«


  »Ich sollte das eigentlich nicht sagen. Ich habe Saul erzählt, was ich denke, und er meinte, ich solle den Mund halten ...« Cathy trat von einem Fuß auf den anderen. »Wörtlich hat er es nicht gesagt, aber es lief darauf hinaus.«


  Sam forderte sie noch einmal auf, es einfach auszuspucken.


  Also tat sie es.


  »Du entwickelst eine blühende Fantasie«, sagte er kopfschüttelnd. »Du liegst total daneben. Aber selbst wenn du anderer Meinung bist - lass dir nie einfallen, Al etwas davon zu sagen.«


  »Das würde ich niemals tun«, antwortete Cathy.


  »Das will ich hoffen«, meinte Sam.
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  21. Februar


  Am Samstagmorgen rief Sam im Krankenhaus an und erfuhr, dass Martinez' Zustand sich über Nacht verschlechtert hatte.


  »Ich besuche ihn, bevor ich zum Revier fahre«, sagte er.


  Grace sah die Angst in seinen Augen. »Und ich fahre hin, sobald Mildred hier ist«, sagte sie. »Ich würde ja sofort mitkommen, aber ich möchte Joshua nicht mitnehmen.«


  »Da gehört ein Kind auch nicht hin«, pflichtete Sam ihr bei. »Es wäre aber schön, wenn du so schnell wie möglich nachkommst.«


  »Soll ich deinen Dad anrufen und ihn fragen, ob er auf Joshua aufpasst?« Sie konnte sich nicht mehr erinnern, wie oft David Becket - ganz abgesehen von seiner Funktion als Kinderarzt - im Laufe der letzten paar Jahre bei Familie oder Freunden helfend hatte einspringen müssen. »Wäre nicht schlecht«, meinte Sam.


  Als Grace ins Krankenhaus kam, stand Jessica vor dem Eingang zur Intensivstation, lehnte sich bei Sam an und weinte. »Was ist passiert?«


  »Nichts ist passiert.« Sam löste sich von Jessica und trat auf Grace zu. »Aber es geht ihm nicht gut.«


  »Das tut mir leid.« Grace umarmte ihn. »Was sagen die Ärzte denn? Wissen sie schon, was ihm fehlt?«


  »Noch nicht«, antwortete Sam.


  »Sie warten noch auf Ergebnisse weiterer Untersuchungen«, fügte Jessica hinzu.


  »Der arme Al«, meinte Grace.


  »Er steht ziemlich neben sich«, seufzte Sam.


  »Meinst du, ich kann mich ein bisschen zu ihm setzen?«


  »Ich bin sicher, er würde sich freuen, dich zu sehen«, erwiderte Sam, »wenn er zu sich kommt.«


  Jessica fing wieder an zu weinen. »Es tut mir leid«, entschuldigte sie sich. »Ich kann nicht dagegen an. Es ist nur, dass ich mir so sicher war - die ganze letzte Nacht habe ich mir immer wieder gesagt, dass es ihm bis Tagesanbruch besser geht, aber das Gegenteil ist der Fall.«


  Grace trat zu ihr und legte beide Arme um sie, und Jessica erwiderte die Umarmung. »Ich muss jetzt los«, sagte Sam.


  »Ich weiß«, erwiderte Grace. »Wir kümmern uns um ihn.«


  Er blies ihr einen Kuss zu und schritt durch den langen Gang zum Treppenhaus. »Wie wär's, wenn wir uns eine Weile zu deinem Verlobten setzen?«, sagte Grace. Jessica trat zurück, und Grace glaubte zu sehen, wie sich der Ausdruck ihrer Augen veränderte, und dass sie Verbitterung darin entdeckte.


  »Setz du dich bitte zu ihm«, sagte Jessica schließlich. »Ich könnte ein bisschen frische Luft gebrauchen.«


  »Okay«, antwortete Grace. »Eine kleine Pause wird dir sicher guttun.«


  »Vor allem würde mir guttun«, entgegnete Jessica, »wenn es Al wieder besser geht.« Es war Verbitterung, konstatierte Grace und hoffte sofort, dass sie es sich nur einbildete. Vor allem aber hoffte sie, dass Martinez das hier überstehen würde. Danach konnten sie alle sich dann Gedanken darüber machen, ob Jessica Kowalski die richtige Frau für ihn war.


  Sie betrat die Intensivstation, um sich zu ihrem kranken Freund zu setzen.


  69


  Sie hatten noch immer nichts in der Hand, was Licht auf die Morde an den Resslers geworfen hätte. Und was das Schlimmste war: Falls das Timing der Morde nach einem Muster verlief, sah es so aus, dass zwischen dem ersten und dem zweiten Verbrechen sechs Tage gelegen hatten, dann fünf Tage zwischen dem zweiten und dem dritten Paar. Das bedeutete, dass ein weiteres Paar vielleicht schon entführt worden war.


  Vermisstenmeldungen lagen aber noch nicht vor.


  »Effie Stephanopoulos hat angerufen«, teilte Beth Sam um neun Uhr dreißig mit. »Sie hat gesagt, dass es schwierig sei für Mister Christou, sich freizumachen, aber wenn es wichtig sei, würde er tun, was er kann.«


  »Wie großmütig von ihm«, meinte Sam spöttisch.


  »Heißt das, wir treffen uns mit ihm?«, fragte Beth.


  »Heute nicht«, antwortete Sam.


  Nicht ohne etwas Handfestes, auf das man das Verhör ausrichten konnte - falls es so etwas je geben sollte.


  »Effie hat gesagt, Mister Christou habe die Stadt verlassen, um Freunde zu besuchen. Sie hat mir eine Telefonnummer gegeben, unter der wir sie erreichen können, falls nötig. Ich habe ihr gesagt, dass wir dankbar wären, wenn sie uns die Namen und Adresse der Freunde nennen könne. Effie ruft mich zurück. Und Cutter beschäftigt sich nach wie vor mit Mrs. Christou.«


  Über Karen Christou gab es noch nichts Neues. Ihr Mädchenname war Carlsen. In Dänemark geborener Vater, amerikanische Mutter, seit fast elf Jahren mit Anthony verheiratet. Zweimal hatten Nachbarn auf der Prairie Avenue Anzeige erstattet wegen Lärmbelästigung, die auf lautstarke Ehestreitigkeiten zurückzuführen war.


  Doch seit das Ehepaar sich vor zwei Jahren getrennt hatte, war nichts mehr vorgefallen. Nicht einmal über das Aquarium hatten sie sich gestritten.


  An diesem Morgen war Larry Beatty zu Hause.


  Apartment 14D war geschmackvoller eingerichtet als sein Büro. Eine moderne, lässig-bequeme Miami-Beach-Wohnung mit Steinfußböden, blauen Teppichen und farblich dazu passender Sitzgarnitur, Glasregalen an den Wänden und breiten Fenstern, die vom Fußboden bis zur Decke reichten. Sie wirkte gepflegt und gemütlich.


  »Es erstaunt mich ein wenig, dass Sie hergekommen sind«, sagte er, nachdem Sam ihm Beth Riley vorgestellt hatte.


  »Sie arbeiten am Wochenende nicht«, erwiderte Sam. »Ich hoffe, wir kommen nicht ungelegen.«


  »Aber nein. Und selbst wenn es so gewesen wäre - ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich alles tue, um zu helfen.«


  Er bot Kaffee und Mineralwasser an, doch sie lehnten ab. Dann nahmen alle Platz. Beth und Sam auf dem Sofa, Beatty in einem der Sessel.


  »Hat Detective Martinez an diesem Wochenende auch frei?«, fragte er.


  »Er ist krank«, erwiderte Sam.


  »Das tut mir leid.«


  Sam kam gleich auf den Punkt.


  »Könnten Sie uns etwas über Ihre Beziehung zu Allison Moore erzählen?«


  »Beziehung?« Beatty zog seine blonden Brauen hoch. »Wir sind Kollegen, wie Sie wissen. Sie arbeitet für mich.«


  »Würden Sie sagen, dass Sie Freunde sind?«, fragte Beth. »Ich betrachte alle meine Kollegen als Freunde.«


  »Und außerhalb des Büros?«, bohrte Sam weiter. »Sind Sie da auch Freunde?«


  »Wir waren gelegentlich auf einen Drink aus und haben ein paar Mal auch zusammen zu Mittag gegessen.« Er zuckte mit den Achseln. »Das waren aber nur geschäftliche Treffen, lediglich an einem anderen Ort.«


  »Was können Sie uns über Miss Moore erzählen?«, fragte Beth. Beatty beugte sich vor. »Darf ich Ihnen eine Frage stellen?«


  »Selbstverständlich«, erwiderte Beth. »Wird sie verdächtigt?«


  »Sollte sie verdächtigt werden?«, hakte Sam sofort nach. »Natürlich nicht.« Beatty schüttelte den Kopf.


  »Wir möchten gern mehr über jeden Einzelnen in Erfahrung bringen, dem wir im Verlauf unserer Ermittlungen begegnet sind«, sagte Sam. »Ich bin überzeugt, dass Sie von den anderen Morden gehört haben.«


  »Wäre kaum möglich gewesen, nichts davon zu hören«, antwortete Beatty. »Es wird immer beängstigender für die Leute draußen, nicht wahr?«


  »Hauptsächlich für Paare«, sagte Beth. »Sie haben keine Partnerin?«, fragte Sam.


  »Nicht zum gegenwärtigen Zeitpunkt«, erwiderte Beatty. »Vielleicht sollte ich froh darüber sein.« Er stockte. »Stellen Sie Ally die gleichen Fragen über mich?«


  »Miss Moore ist Künstlerin?«, ging Sam über die Frage hinweg. »Stimmt das?«


  »Eine Amateur-Künstlerin, soviel ich weiß.«


  »Haben Sie ihre Arbeiten je gesehen?«, fragte Sam.


  »Es gab mal eine Ausstellung, da war auch eines ihrer Gemälde zu sehen. Ein paar Leute vom Büro sind dort gewesen.«


  »Was haben Sie davon gehalten?«, fragte Beth. »Von dem Bild?«


  »Ja. War Miss Moore eine talentierte Künstlerin?«, fragte Sam. »Wenn ich ehrlich bin, kann ich mich nicht mehr genau daran erinnern.« Wieder zuckte Beatty mit den Achseln. »Ich bin kein Kunstkenner, Detective.«


  »Sie waren Manager der Oates Gallery«, hielt Beth dagegen. »Nur, was das Gelände anging«, sagte Beatty. »Nicht auf künstlerischem Gebiet.«


  »Hat Miss Moore Ihnen jemals ihr Atelier gezeigt?«, fragte Sam. »Nein«, antwortete Beatty. »Ich weiß nicht einmal, ob sie eines hat.«


  »Nach dem Katalog der Ausstellung, in der ihr Gemälde gezeigt wurde«, sagte Sam, »sind ihre Arbeiten ziemlich düster.«


  Für den Bruchteil einer Sekunde änderte sich der Ausdruck in Beattys haselnussbraunen Augen. In ihnen flackerte irgendetwas - ganz kurz nur, dann war es wieder verschwunden.


  »Kann sein«, meinte er. »Wie ich schon sagte, kann ich mich kaum noch daran erinnern.«


  »Wissen Sie, ob Miss Moore einen Lebensgefährten hat?« Sam änderte seine Taktik.


  »Das weiß ich nicht«, antwortete Beatty. »Sie ist nicht verheiratet.«


  »Lebt sie allein?«, fragte Beth.


  »Ich weiß nicht, ob es da jemanden gibt«, gab Beatty zurück. »Aber Sie brauchen doch sicher nicht mich, um auf solche Fragen Antworten zu bekommen, oder?«


  »Reines Interesse«, meinte Sam.


  »Tut mir leid«, erklärte Beatty, »aber ich kann Ihnen nicht mehr über Ally erzählen. Wenn ich es könnte, würde ich es tun.« Sein Lächeln wirkte gequält. »Wie wäre es mit ein paar Fragen zu meiner Person?«


  »Okay«, sagte Sam. »Zwei Fragen, Mister Beatty ...«


  Sein Gegenüber wartete.


  »Wann haben Sie zum letzten Mal Urlaub gemacht?«


  »Im Oktober. Ich war in New York City.«


  »Seither waren Sie an keinem Wochenende weg?«, fragte Beth.


  Beatty schüttelte den Kopf.


  »Eine letzte Frage«, sagte Sam.


  »Nur zu.«


  »Spielen Sie Golf?«


  Beatty lächelte wieder, aber dieses Mal sah es eher wie ein Grinsen aus. »Nur sehr schlecht.«


  »Sind Sie Mitglied eines Golfclubs?«, fragte Beth.


  »Nein.« Beatty stutzte. »Warum?«


  »Wo spielen Sie denn?«, fragte Sam.


  »Immer da, wohin man mich einlädt.« Er überlegte. »Die letzte Runde habe ich auf einem der Plätze im Doral Country Club gespielt. Wieso?«


  »Reines Interesse«, wiederholte Sam.
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  Cathy rief Sam während der Mittagspause an, gerade als er das Krankenhausgebäude betreten wollte.


  »Ich wollte dir nur sagen, dass es mir leidtut, was ich über Jessica gesagt habe.«


  Sam trat zurück in den Sonnenschein, weg von den Schiebetüren und den Menschen, die hinein- und herausströmten. »Das ist in Ordnung, Kleines«, sagte er. »Du hast ausgesprochen, was du empfunden hast.«


  »Ich weiß, aber ich habe mich Simone gegenüber ein wenig darüber ausgelassen, ohne ins Detail zu gehen und ohne zu erwähnen, von wem überhaupt die Rede war, das ist ja wohl klar. Aber sie hat gesagt, dass es manchmal besser sei, Ansichten für sich zu behalten, statt zu riskieren, dass Menschen verletzt werden, und das hat mich sehr berührt.«


  »Zu Martinez oder Jessica hast du kein Wort gesagt«, erwiderte Sam. »Also hat es niemanden verletzt.«


  »Aber wenn jemand wissen sollte, welchen Schaden Klatsch und Tratsch oder auch nur simple Gedankenlosigkeit anrichten können, sollte ich das sein. Ich hätte mein Hirn einschalten müssen, bevor ich den Mund aufgemacht habe.«


  »Hör jetzt auf, dir deshalb Vorwürfe zu machen«, sagte Sam.


  »Ich liebe dich, Sam«, erwiderte Cathy.


  »Ich liebe dich auch.«


  Martinez ging es nicht schlechter, aber auch nicht besser.


  Eine Diagnose gab es immer noch nicht.


  Als Sam kam, war David gerade bei dem Patienten gewesen, um ihm einen kurzen Besuch abzustatten, und Vater und Sohn schlossen einander in die Arme.


  »Ich wollte dich gerade anrufen«, sagte David. »Einer der Ärzte wollte von mir wissen, ob Al mit Ratten in Berührung gekommen sein könnte.«


  »Denken die Ärzte an die Weilsche Krankheit?«


  »Eher an Rattenbissfieber oder Hantaviren«, antwortete David. »Ich habe gesagt, ich würde die Frage an dich weiterleiten.«


  »Nicht, dass ich wüsste«, sagte Sam. »Wie wichtig ist es denn?«


  »Es könnte ausschlaggebend sein.«


  »Ich werde ein paar Minuten zu ihm gehen und dann zu seiner Wohnung fahren und mich da mal ein wenig umsehen.«


  »Weißt du, wie Rattenköttel aussehen, Junge?«


  »Die sind größer als Mäuseköttel«, antwortete Sam.


  »Sehr viel größer und kapselförmig.«


  »Gut«, erwiderte Sam. »Danke, Dad.«


  »Warte nicht zu lange«, sagte David zu ihm.


  »Keine Sorge«, meinte Sam.


  Keine Stunde später stand er vor Martinez' Haus und verschaffte sich mit den Schlüsseln Zutritt, die sein Partner ihm gegeben hatte, als er eingezogen war, weil er damals sonst niemanden gehabt hatte, den er als Halter des Ersatzschlüssels hätte angeben können.


  Das Haus sah anders aus als bei Sams letztem Besuch, nicht mehr ganz wie eine Junggesellenbude. Alles hatte jetzt einen etwas wärmeren, weicheren Touch, was eindeutig auf Jessicas Einfluss zurückzuführen war. Vor allem aber fühlte das Haus sich leer an. Und es war die Art von Leere, bei der sich Sam der Magen umdrehte.


  Im Schrank unter der Küchenspüle fand er eine Taschenlampe und begann mit seiner Inspektion. Er fing in der Küche an und arbeitete sich durch den Rest des Untergeschosses, bevor er sich auf den Weg nach oben machte und dort in den Schränken und hinter den Schubladen suchte. Zu Anfang fühlte er sich dabei wie ein Eindringling, schüttelte das Gefühl aber rasch ab, denn wie die Dinge im Krankenhaus standen, konnte dies hier über Leben oder Tod entscheiden.


  Doch er fand nichts. Keine Spur von Ungeziefer, welcher Art auch immer. Alles war blitzsauber. Das war vermutlich auch Jessica zu verdanken, denn Martinez hatte sich mit dem Haushalt früher nicht gerade intensiv befasst.


  Sam erinnerte sich an Cathys Anruf und war froh, dass sie ihn getätigt hatte. Er fühlte sich dadurch auch im Hinblick auf Jessica besser.


  Er legte die Taschenlampe zurück an ihren Platz. Dann ging er noch einmal durchs Haus und überzeugte sich, dass Martinez alles ausgeschaltet hatte, als er gestern Morgen aus dem Haus gegangen war. Als er wieder in den Saab stieg, rief er seinen Vater an.


  »Keine Spur von Ratten in Martinez' Haus«, sagte er. »Vielleicht wäre es besser, wenn du das Krankenhaus anrufst, Dad. Würde dir das etwas ausmachen?«


  »Nein, wird sofort erledigt«, antwortete David. »Mach dir nicht allzu viele Sorgen, okay?«


  »Klar«, meinte Sam.
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  Allison Moores Apartment befand sich unweit des Oleander Parks auf der Einhundertzweiundzwanzigsten Straße in einem Gebäude, das aussah, als warte es nur noch darauf, abgerissen zu werden.


  Sam und Beth Riley hatten vorher genau abgesprochen, wie sie bei ihrem Besuch vorgehen wollten. Bei ihren Fragen würde es diesmal nur um ein Thema gehen, um die Kunst - es sei denn, Ally Moores Antworten lenkten das Gespräch in eine andere interessante Richtung.


  »Ich helfe Ihnen gern, wenn ich kann«, erklärte Moore.


  Sie reagierte genau wie Beatty: Sie war erstaunt, dass die Detectives plötzlich vor ihrer Wohnungstür standen, aber nicht übermäßig beunruhigt. Obwohl sie fragte - genau wie ihr Chef es getan hatte -, warum Martinez nicht mitgekommen sei, und ihm dann eine rasche Genesung wünschte, hatten Sam und Beth beide das Gefühl, als habe Beatty sie vorgewarnt, dass sie möglicherweise vorbeikamen. Was an sich nicht ungewöhnlich war. Kollegen taten so etwas füreinander.


  »Das ist großartig«, sagte Sam.


  Ally Moore sah hübsch aus. Sie trug eine blaue Latzhose und ein weißes T-Shirt, an dem die Ärmel abgeschnitten waren. Ihre Sommersprossen fielen Sam deutlicher auf als bei ihren bisherigen Begegnungen, was aber nur daran lag, dass sie im Büro leicht geschminkt gewesen war. Wenn sie freihatte, zog sie offenbar einen natürlichen Look vor.


  »Es gibt nichts, worüber Sie sich Sorgen machen müssten«, sagte Beth zu ihr.


  »Ich mache mir keine Sorgen«, erwiderte Moore.


  Die Wohnung war klein und sauber, obwohl sie nach Feuchtigkeit roch, wie Sam auffiel, als Moore ihnen anbot, auf dem Rattansofa Platz zu nehmen; es war die Art von Geruch, die schwer zu beseitigen war. Ally Moore schien eine Vorliebe für Korbwaren, Bambus und bedruckte Stoffe zu haben. An den Wänden der winzigen Diele und des Wohnzimmers hingen ein paar gerahmte Kunstplakate, von denen Sam das ein oder andere bekannt vorkam.


  »Wir würden Ihnen gern ein paar Fragen über Ihr zweites Leben stellen«, sagte er.


  »Zweites Leben?« Sie war verwirrt.


  »Wir haben erfahren, dass Sie Künstlerin sind«, klärte Beth sie auf.


  »Ach, das«, erwiderte Moore.


  »Was hätten wir denn sonst meinen sollen?«, wollte Sam wissen.


  »Da bin ich überfragt.« Moore lächelte. »Ich bin Amateurin und habe nie eine Kunstakademie besucht. Ich habe ein bisschen Unterricht genommen, aber das war auch alles.«


  »Aber Sie haben ausgestellt«, entgegnete Beth. »Was mehr ist, als die meisten von sich behaupten können.«


  »Wenn Sie auf die Spring Art Show anspielen, das war keine große Sache«, erwiderte Moore. »Ich hatte einfach nur Glück, obwohl ich annehme, dass ich damals ziemlich enthusiastisch war. Ich habe meine Arbeiten im Laufe der Jahre einige Male ausgestellt, aber niemals auch nur eines meiner Werke verkauft.«


  »Woran könnte das liegen?«, fragte Sam.


  Eine Fliege erhob sich von einer Grünpflanze, die hinter Ally Moores Bambussessel stand; sie hob die Hand, um nach dem Tier zu schlagen. »Ich glaube, dass mein Stil ein wenig ungewöhnlich ist für die Geschmäcker der meisten Leute«, antwortete sie.


  »Das Gemälde in der Ausstellung in North Miami Beach hatte den Titel ›Erebos‹, nicht wahr?«, fragte Beth.


  »Ja.«


  »Der Gott der Finsternis?«, fragte Sam.


  »Konnten Sie das denn nicht dem Gemälde entnehmen?«


  »Wir haben es nicht gesehen«, gestand Beth. »Obwohl wir es uns sehr gern anschauen würden.«


  »Kein Problem«, meinte Moore. »Wenn Ihnen ein Foto reicht.«


  »Das würde reichen«, antwortete Sam.


  Moore stand auf und ging durchs Zimmer zu einem kleinen Ahornschreibtisch, auf dessen Arbeitsplatte ein zugeklappter Laptop stand. Aus der untersten Schublade förderte sie ein in Filz gebundenes Album zutage und blätterte durch die Seiten, bis sie gefunden hatte, wonach sie suchte.


  »Hier«, sagte sie und reichte es Sam.


  Sam nahm ihr das Album aus der Hand. »Einwandfrei der Hades.«


  »Gefällt es Ihnen, oder finden Sie es abstoßend?«, wollte Moore wissen.


  »Es gefällt mir«, antwortete Sam. »Es ist faszinierend.«


  Er gab das Album weiter an Beth, die sich das fragliche Foto ebenfalls ansah und dann weiterblätterte.


  »Die anderen Bilder zeige ich den Leuten im Allgemeinen nicht«, sagte Moore.


  »Warum nicht?«, fragte Beth und blätterte weiter.


  »Bitte«, sagte Moore und streckte beide Hände aus.


  »Natürlich.« Beth gab ihr das Album zurück. »Tut mir leid. Ich wollte Sie nicht in Verlegenheit bringen.«


  »Das ist okay«, erwiderte Moore, obwohl es eindeutig nicht okay war.


  Sam sagte nichts, als sie zurück zum Schreibtisch ging und das Album wieder in die Schublade legte, doch fiel ihm auf, wie unterschiedlich die roten Haare der beiden Frauen waren. Moores weiche Locken hatten ein bräunliches Rot, Beths exakt geschnittener Kurzhaarschnitt hatte einen leuchtenden, beinahe violetten Ton.


  »Haben Sie ein Atelier?«, fragte er Moore, als sie sich wieder setzte.


  »Ich wünschte, ich hätte eins«, erwiderte Moore. »Ich arbeite in meinem Gästezimmer.«


  »Könnten wir uns das anschauen?«, fragte Beth.


  »Da gibt es im Moment nichts zu sehen«, antwortete Moore. »Ich habe in letzter Zeit nicht gearbeitet, und die meisten meiner Stücke sind eingelagert.«


  »Das muss kostspielig sein«, meinte Sam.


  »Für mich nicht«, gab Moore zurück. »Eine Freundin erlaubt mir, ihre Garage dafür zu benutzen.«


  »Gute Freundin«, sagte Beth.


  »Sie hat kein Auto.« Moore schwieg einen Moment. »Um ehrlich zu sein«, sagte sie dann, »kapiere ich nicht, warum Sie so an meiner Kunst interessiert sind.« Die Nervosität, die sie vor über einer Woche an den Tag gelegt hatte, als man sie um den DNA-Abstrich bat, war plötzlich wieder zu bemerken. »Ich nehme an, es hat mit der Oates Gallery zu tun, aber meine Arbeiten sind da nie ausgestellt worden.«


  »Sie sind zu bescheiden«, sagte Beth.


  Moore zuckte mit den Achseln.


  »Wir würden uns das Zimmer, in dem Sie arbeiten, trotzdem gern ansehen«, blieb Sam am Ball.


  Moores Nervosität nahm zu. »Okay. Obwohl es da wirklich nichts gibt, was es wert wäre, angesehen zu werden.«


  Sie führte die Detectives zurück in den Korridor und öffnete eine Tür, die in einen kleinen Raum führte. Vor dem Fenster war eine Staffelei aufgebaut. Auf einem Tisch standen Gläser mit Pinseln und Kohlestiften, und neben einem zugeklappten Skizzenblock, der neu aussah, standen ein Faxgerät und eine verstellbare Schreibtischlampe. Es gab keine Anzeichen dafür, dass hier in jüngster Zeit gearbeitet worden war, obwohl es nach Terpentin und Farbe roch.


  »Ich habe es Ihnen ja gleich gesagt«, erklärte sie.


  Die Detectives dankten ihr und gingen zurück in den Korridor.


  »Sie sehen ein bisschen müde aus, Miss Moore«, sagte Sam. »Wann haben Sie zum letzten Mal Urlaub gemacht?«


  »Weihnachten«, antwortete sie. »Wie viele andere Leute.«


  »Haben Sie irgendetwas Besonderes unternommen?«, fragte Beth.


  »Ich habe eine Freundin in Key West besucht ...« Ally Moore stockte. »Ist sonst noch was?« Ihre grauen Augen blickten auf einmal hellwach, und ihre Pupillen waren dunkler geworden. »Ich meine es ehrlich, wenn ich sage, dass ich helfen will, aber mir will nicht einleuchten, was diese Fragen mit Ihrem Fall zu tun haben.«


  »Für heute wäre es schon alles«, erwiderte Sam, änderte seine Meinung aber gleich wieder. »Ist Kunst Ihr einziges Hobby?«


  »So ziemlich«, antwortete sie.


  »Sport treiben Sie keinen?«, hakte Beth nach.


  »Früher bin ich gelaufen«, sagte sie. »Warum fragen Sie?«


  »Reines Interesse«, meinte Sam.


  »Du hast recht, was die beiden angeht«, sagte Beth, als sie das heruntergekommene Gebäude verließen und zurück zum Saab liefen. »Ich kann Beatty ebenso wenig ausstehen wie Martinez. Und Moore ist mir auch nicht besonders sympathisch.«


  »Ich wünschte, wir hätten mehr gegen sie in der Hand, damit wir beide für ein Verhör aufs Revier holen könnten.« Sam schloss den Wagen auf und ergab sich seinem Frust. »Aber wir haben nach wie vor nur ein Bauchgefühl, keine handfesten Beweise.«


  Beth stieg auf der Beifahrerseite ein. »Und darauf lassen sich mitleidige Staatsanwälte und Richter nicht ein.«


  »Eben.« Sam ließ den Motor an und setzte aus der Parklücke heraus. »Wie haben ihre anderen Bilder ausgesehen?«


  »Unheimlich«, antwortete Beth. »Irgendein Kerl, der aussah, als solle er Luzifer darstellen. Ich verstehe nicht viel von solchen Dingen. Und da war ein Drache ...« Sie stockte. »Ich habe versucht, mir die Plakate an ihren Wänden genauer anzusehen«, fuhr sie dann fort. »Ganz sicher bin ich mir nicht, aber ich glaube, dass es zumindest bei einem davon um Hexerei ging.«


  »Sieh dir mal Goyas Arbeiten an«, meinte Sam.


  »Wird gemacht.« Beth machte sich eine Notiz.


  »Kannst du dir vorstellen, dass dieser Hexereikram irgendetwas mit den Morden zu tun haben könnte?«


  »Im Moment zeigt es mir nur, dass Moore ein bisschen versponnen ist.« Beth stockte. »Übrigens, eines der Fotos in dem Album war von einer Skizze, die einen nackten Mann zeigte. Für meine Begriffe hätte das Beatty sein können.«


  »Die hatten also was miteinander«, meinte Sam. »Oder haben immer noch was miteinander.«


  »Wenn Beatty der Mann auf der Skizze war ... könnte sein.«


  »Das ist aber immer noch kein Belastungsmaterial.« An der nächsten Kreuzung bog Sam links ab. »Wir haben es bloß mit zwei Kollegen zu tun, die nicht zugeben wollen, dass sie eine Affäre haben. Passiert ständig.«


  »Kann sein«, sagte Beth. »Aber Moores Bilder sind verdammt unheimlich.«


  Martinez war in kritischem, aber stabilem Zustand, als Sam am Abend ins Miami General kam.


  Jessica war immer noch da.


  »Ich weiß nicht, was ich tue, wenn er ...« Sie sprach nicht weiter. Tränen schossen ihr in die Augen.


  »Er wird schon wieder«, versuchte Sam sie zu beruhigen. »Er ist stark.«


  »Nicht so stark«, erwiderte Jessica. »Er ist ein Softie.«


  »Das weiß ich«, gab Sam zu.


  Sie waren auf der Intensivstation und blickten auf Martinez, wie er dalag mit all den Schläuchen und Kabeln.


  »Würde es dir etwas ausmachen, wenn ich mich einen Moment bei dir anlehne?«, fragte Jessica.


  »Aber nein«, sagte er.


  Und wünschte sich dabei innig, dass Cathy nicht gesagt hätte, was sie gesagt hatte.


  Solche Worte waren wie spitze Nadeln, die einem in Körper und Geist stachen, selbst wenn sie hinterher zurückgenommen wurden.


  Und Martinez war zu sehr daneben, um überhaupt zu bemerken, dass er und Jessica da waren.


  Wieder sehnte Sam sich danach, nach Hause zu fahren, zu Grace.


  Je früher, desto besser.
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  22. Februar


  Es war wieder Sonntag. Inzwischen waren vier Tage vergangen, seit man die Resslers aufgefunden hatte. Gut war, dass es immer noch keine Vermisstenmeldung gab, die neue Panik ausgelöst hätte, aber schlecht war, dass jeder im Team den Eindruck hatte, als drehten sie sich bei den Ermittlungen im Kreis.


  Und dann, wie aus dem Nichts, ergab sich eine mögliche Spur.


  Ein Mann namens Ludo Birkin, der seit Donnerstag, dem zwölften Februar, nicht in der Stadt gewesen war, der aber in der Wohnanlage Juniper Terrace lebte, hatte auf dem Revier angerufen, um mitzuteilen, er habe André Duprez' BMW gesehen, als er am Abend vor seiner Abreise gegen dreiundzwanzig Uhr die Tiefgarage des Gebäudes verlassen hatte.


  Am Mittwoch, dem elften Februar.


  An dem fraglichen Abend.


  »Hat der Mann gesagt, dass Duprez am Steuer saß?«, wollte Sam von Mary Cutter wissen, die ihm die Neuigkeiten überbrachte.


  »Das geht aus der Telefonnotiz nicht klar hervor«, antwortete sie.


  Falls es sich bewahrheitete, würde ihnen das endlich helfen, den Zeitrahmen für das zweite Verbrechen zusammenzustückeln; entweder würde es aufzeigen, dass Duprez weggefahren war, um die Nacht in Elizabeths Haus zu verbringen, oder dass er sich auf den Weg zu ihr gemacht hatte, weil sie nach Hilfe gerufen hatte. Es konnte auch darüber Aufschluss geben, dass Duprez das Temazepam, das man später in seinem Körper fand, zu diesem Zeitpunkt entweder noch nicht eingenommen hatte oder dass es noch nicht ausreichend Zeit gehabt hatte, seine Wirkung zu entfalten - Details, die den Fall später bei einem Prozess untermauern würden, falls es je dazu kam, die aber nicht von unmittelbarem Nutzen waren.


  Wenn dieser Mann jedoch meinte, es sei nicht Duprez gewesen, machte ihn das zu einem möglicherweise entscheidenden Zeugen.


  Und da sie heute ohnehin keine Möglichkeit hatten, zu Beatty Management zu fahren, um nachzuprüfen, wo Moore und Beatty sich an sämtlichen infrage stehenden Daten aufgehalten hatten, war Ludo Birkin an diesem Sonntag die Nummer eins auf ihrem Tagesprogramm.


  Und einfach nur so zum Spaß bewaffnete Sam sich mit drei Fotos: eines von Beatty, eines von Moore und eines von Anthony und Karen Christou.


  Gott wusste, dass sie endlich mal ein bisschen Glück brauchten. Es war längst überfällig.
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  Da Sam auch an diesem Sonntag wieder arbeitete, hatte Grace den kleinen Joshua bei Mildred gelassen und war gekommen, um Martinez zu besuchen und Jessica ein wenig zur Seite zu stehen.


  Sam hatte ihr am Abend zuvor erzählt, dass die junge Frau befürchtete, Martinez würde nicht überleben. Grace hasste sich für diesen Gedanken, aber sie zog in Erwägung, dass Jessica möglicherweise ein Mensch war, der auf krankhafte Weise nach Aufmerksamkeit lechzte. Und ein noch hässlicherer Gedanke: Die Krankheit ihres Verlobten verschaffte Jessica vielleicht genau die Aufmerksamkeit, nach der sie sich so verzehrte:


  Sams Aufmerksamkeit.


  Es waren würdelose, gemeine Gedanken, die Grace an eine Zeit vor ein paar Jahren erinnerten, als sie gegenüber einer anderen jungen Frau unberechtigte Zweifel gehegt hatte.


  »Hast du deine Eltern angerufen, Jessica?«, fragte Grace jetzt.


  »Um Himmels willen, nein.«


  »Wieso nicht? Würde es dir denn nicht helfen, mit ihnen zu reden?«


  »Eher nicht«, entgegnete Jessica, »weil es darauf hinauslaufen würde, dass ich sie trösten müsste, und dafür habe ich weder die Zeit noch die Kraft, weil ich Al tausend Prozent von mir geben will.« Sie hielt kurz inne, fuhr dann fort: »Die einzigen Menschen, die verstehen, was ich hier durchmache, seid ihr, Sam und du. Sam noch mehr als jeder andere, weil er Al am nächsten steht, das ist ja klar.«


  »Das ist ja klar«, wiederholte Grace.


  Und konnte sich selbst wieder einmal nicht ausstehen.
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  Ludo Birkin war Mitte dreißig, hatte Übergewicht, ein aufgeschwemmtes Gesicht und einen Flaum aus fuchsrotem Haar auf dem Schädel. Er war zuvorkommend und meinte es aller Wahrscheinlichkeit nach gut, hatte den Detectives aber nicht mehr zu bieten als das, was er bereits bei seinem Telefonanruf von sich gegeben hatte.


  »Ich bin in dem Moment einfach davon ausgegangen, dass der Fahrer André Duprez war«, erzählte er Sam und Beth in seinem Wohnzimmer, »aber es war dunkel, und ich hatte keinen Grund, genauer hinzuschauen.« Bedauern schwang in seiner Stimme, die wegen einer Mandelentzündung ein wenig krächzte. »Ich nehme aber an, dass es mir aufgefallen wäre, wenn eine Frau am Steuer gesessen hätte. Aber mit völliger Sicherheit ausschließen kann ich es nicht.«


  Birkins Wohnung war ähnlich groß wie die von Duprez, aber sein Geschmack - sofern er die Wohnung selbst eingerichtet und dekoriert hatte - wirkte extravaganter wegen der grell bunten Stoffe und der seltsam geformten Sessel, die Sam so unbequem fand, als säße er auf mit Gummi bespanntem Stahl.


  »Sie haben gesagt, Sie hätten den Wagen gegen dreiundzwanzig Uhr gesehen«, sagte Sam. »Könnten Sie im Hinblick auf die Zeit etwas genauer sein?«


  Birkin sah plötzlich so aus, als wäre ihm unbehaglich zumute. »Wenn ich mir überlege, wie bedeutsam das für Ihre Ermittlungen werden könnte, desto unsicherer bin ich mir.«


  »Sie meinen also, es könnte auch früher gewesen sein?«, fragte Beth. »Oder später?«


  »Es könnte durchaus ein bisschen später gewesen sein, vielleicht halb zwölf oder so. Wenn ich regelmäßig fernsehen würde, könnte ich mich vielleicht erinnern, ob ich zu der Zeit irgendeinen Film oder die Nachrichten gesehen habe, aber ich schalte das verdammte Ding ja nur selten ein.« Er presste seine Lippen, die in dem runden Gesicht ohnehin schmal wirkten, so fest zusammen, dass sie kaum noch zu sehen waren. »Es tut mir schrecklich leid um den armen André Duprez und seine Freundin.«


  »Kannten Sie Elizabeth Price?«, hakte Sam nach.


  Birkin schüttelte den Kopf. »Duprez habe ich im Grunde auch nicht gekannt. Man hat sich mal guten Morgen gesagt oder hat sich im Fahrstuhl übers Wetter unterhalten, Sie wissen schon, Smalltalk, mehr aber auch nicht. Ich habe ihn aber einige Male mit Elizabeth gesehen. Sie war eine attraktive Frau.« Er räusperte sich, verfiel dann in Schweigen.


  Sam wartete einen Moment.


  »Könnte da noch jemand mit ihm im Wagen gewesen sein?«, fragte er dann.


  »Das ist auch schwer zu sagen«, erwiderte Birkin. »Ich dachte in dem Moment, dass er - der Fahrer - allein war, aber ich würde keinen Eid darauf leisten, weil es ja dunkel gewesen ist.« Er zuckte mit den Achseln. »Es könnte durchaus sein, dass hinten jemand drinsaß, der sich geduckt hat oder so.«


  »War zu dem Zeitpunkt sonst noch irgendjemand da unten?«, fragte Beth.


  »Nicht, dass es mir aufgefallen wäre. Die Schranke der Tiefgarage arbeitet über ein Kartensystem, wenn man reinfährt, und geht automatisch auf, wenn man herausfährt. Da ist kein Wächter.«


  Und wie sie bereits wussten, auch keine funktionierende Kamera.


  Sam holte die Fotos hervor und zeigte sie Birkin.


  »Erkennen Sie eine dieser Personen?«


  Birkin ließ sich Zeit. »Nein.« Er stutzte. »Wollen Sie wissen, ob einer von denen der Fahrer gewesen sein könnte?«


  »Meinen Sie, es könnte einer von denen gewesen sein?«, stellte Sam die Gegenfrage.


  »Kann ich nicht sagen. Auch nicht, wie ich nicht mit Sicherheit sagen kann, dass der Mann hinter dem Steuer Duprez war.« Birkin schüttelte den Kopf. »Ich wollte, ich könnte Ihnen mehr helfen.«


  Die Detectives bedankten sich und gingen.


  Die große Hoffnung, endlich Glück zu haben, war zerbrochen.


  »Am Ende hilft es uns vielleicht doch noch irgendwie«, sagte Sam, als sie wieder im Wagen saßen.


  »Tja, aber im Moment bringt es uns keinen Schritt weiter, oder doch?«, erkundigte sich Beth.


  »Überhaupt nicht«, seufzte Sam.


  Es war noch nicht einmal Mittagszeit, und bisher stand nur eines fest:


  Die Zeit lief ihnen davon.
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  Grace war im Krankenhaus geblieben, da es ihr überhaupt nicht gefiel, wie Martinez aussah. Ebenso wenig behagte ihr der Ausdruck auf den Gesichtern der beiden Krankenschwestern.


  Um kurz nach vierzehn Uhr rief sie Sam auf seinem Mobiltelefon an.


  »Ich muss jetzt bald nach Hause, damit Mildred gehen kann«, sagte sie mit leiser Stimme. »Aber wenn du es einrichten kannst, solltest du herkommen.«


  Beth sah Sams Gesicht, als er das Gespräch beendete.


  »Martinez?«


  Er nickte. »Grace meint, sein Zustand habe sich weiter verschlechtert.«


  »Fahr hin«, sagte sie. »Ich werde mich noch ein bisschen mit Allison Moore befassen, wenn das okay ist.«


  »Klar.« Sam erhob sich und stand für einen Moment regungslos da, als wüsste er nicht, was er als Nächstes tun sollte.


  Beth schien es nachvollziehen zu können.


  »Jacke«, sagte sie, »Telefon. Schlüssel.«


  Sam nahm die Gegenstände nacheinander in die Hand.


  »Geh einfach, Sam«, sagte Beth.


  Seit Grace' Anruf hatte sich etwas getan.


  Zehn Minuten vor Sam war David gekommen und hatte sich mit einigen seiner Kollegen unterhalten.


  »Jetzt stehen seine Chancen wesentlich besser«, sagte er vor dem Eingang zur Intensivstation zu seinem Sohn. »Sie wissen jetzt, dass er Rattenbissfieber hat.«


  »Wie das denn?«, entfuhr es Sam.


  »Das Wie ist erst einmal irrelevant«, erwiderte David. »Die Ärzte haben wie besessen gesucht. Zu Anfang dachten sie, es sei der Hantavirus oder sogar das Rocky-Mountain-Fleckfieber, was in diesem Bundesstaat äußerst selten vorkommt - und wir wissen ja, dass Martinez seit Jahren nicht gereist ist. Aber dann hatten sie Glück, weil die Kultur des Streptobacillus moniliformis - Rattenbissfieber - schneller gewachsen ist, als es der Fall hätte sein dürfen, sodass sie sich jetzt hundertprozentig sicher sind.«


  »Und das lässt sich heilen?«, fragte Sam.


  »Mit Penicillin. Seiner Krankenakte zufolge ist er nicht allergisch dagegen.«


  »Ich weiß, dass er letztes Jahr wegen eines vereiterten Zahns Penicillin genommen hat, ohne Probleme bekommen zu haben«, sagte Sam.


  »Gut.« David nickte. »Jessica könnte ein wenig Ermutigung brauchen«, meinte er dann.


  »Geht es ihr immer noch so schlecht?«


  »Ja«, sagte David.


  »Hat man sie gefragt, ob es bei ihr im Haus möglicherweise Ratten gibt?«, fragte Sam.


  Wie aufs Stichwort trat Jessica aus der Intensivstation auf den Gang hinaus. »Hat dein Dad es dir schon erzählt?« Ihre Augen lagen vor Übermüdung und Anstrengung tief in den Höhlen. »Was ist, wenn ich in meiner Wohnung Ratten habe?«


  »Ich nehme an, das wüsstest du«, erwiderte Sam. »Kratzende Geräusche, Köttelchen.«


  »So was hatte ich nicht«, gab sie zur Antwort. »Aber ich würde doch wissen, wenn Al gebissen worden wäre.«


  »Ich fürchte, der Name der Krankheit ist ein wenig irreführend«, klärte David sie auf. »Bisse sind zwar die häufigste Ursache, aber man kann sich auch mit kontaminierter Milch oder kontaminiertem Wasser infizieren.«


  Sam sah, wie Jessicas Entsetzen wuchs, und hatte auf einmal Mitleid mit ihr. »Wenn so etwas passiert wäre, Jessica, wärt ihr beide inzwischen sehr wahrscheinlich krank.«


  »Wir verbringen auch gar nicht so viel Zeit in meiner Wohnung«, sagte sie, »weil Al ja mehr Platz hat. Und er sagt es zwar nie, aber ich weiß, dass er lieber bei sich zu Hause ist.«


  Alle drehten sich um, weil sie plötzlich ein vertrautes Geräusch hörten: das Rollen von Rädern auf Linoleum. Aus einem der Fahrstühle wurde eine Trage geschoben, auf der man einen neuen Patienten auf die Intensivstation transportierte. Für einen Moment schweiften Sams Gedanken zu den Morden, dann konzentrierte er sich wieder auf Jessica.


  »Wenn du möchtest«, sagte er zu ihr, »könnte ich in deiner Wohnung tun, was ich auch in Als Haus getan habe. Mich umschauen und nach Spuren suchen.« Er stockte. »Obwohl ich jetzt noch nicht gehen will.«


  »Ich auch nicht«, erwiderte Jessica.


  »Wie immer ihr das macht«, sagte David, »ihr würdet damit die Stalltür schließen, obwohl das Pferd schon draußen ist, um es mal so zu formulieren.«


  »Wir müssen es trotzdem überprüfen«, widersprach Jessica.


  »Das werdet ihr auch«, erwiderte David. »Sobald dein Verlobter außer Gefahr ist.«


  »Ich dachte, sie wissen jetzt ...« Bei dem Wort Gefahr hatte Sam gleich wieder die Angst gepackt.


  »Da sie es jetzt wissen, Junge«, sagte David, »sind seine Chancen größer.«


  Für einen Moment sprach keiner von ihnen ein Wort.


  »Sam, würdest du dich eine Weile zu Al setzen?«, fragte Jessica schließlich. »Ich möchte gern in die Kapelle gehen.«


  »Gute Idee«, meinte David. »Soll ich dir Gesellschaft leisten?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  Die anderen schauten ihr nach, als sie zum Fahrstuhl ging.


  »Ein nettes Mädchen«, sagte David.


  »Ja.« Sam seufzte. »Ich glaube, das ist sie.«


  Den Rest des Tages herrschte im Krankenhaus ein reges Kommen und Gehen. Cathy und Saul kamen und setzten sich eine Weile zu Martinez. David und Mildred kümmerten sich um Joshua, damit Grace zurückfahren konnte und Sam nicht allein war. Beth Riley und Mary Cutter kamen kurz nach siebzehn Uhr gemeinsam vorbei, und Mike Alvarez schaute gegen achtzehn Uhr herein.


  So ganz verdrängen konnte er die Morde ebenso wenig wie seine Kollegen. Es war immer noch kein neues Paar als vermisst gemeldet worden.


  War das nicht zu schön, um wahr zu sein? »Vielleicht ist es ja vorbei«, sagte Sam zu Alvarez.


  »Oder es hat eine weitere Entführung gegeben, nur gibt es niemanden, der eine Vermisstenmeldung aufgibt«, erwiderte der Sergeant.


  »Oder das Ganze hat gar kein Muster«, sagte Sam.
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  23. Februar


  Der Montagmorgen fing erfreulicher an, als der Sonntagabend geendet hatte.


  Martinez ging es besser, obwohl er noch längst nicht über den Berg war. Jessica schaute nicht mehr mit ganz so wirrem Blick in die Welt und wirkte auch weniger hilfsbedürftig, als Sam kam. Dem behagte es gar nicht, sich eingestehen zu müssen, wie froh er darüber war; eigentlich hätte er derartige Gedanken lieber verdrängt. Doch sie hielten sich beharrlich.


  Im Moment zählte nur, dass Martinez überlebte.


  Sam sprach mit einer der Ärztinnen, einer hübschen Frau Mitte dreißig namens Dana Friedman, die seinen Vater schon lange kannte und schätzte.


  »Die Rekonvaleszenz kann nach dieser Krankheit eine Weile dauern«, erklärte sie Sam. »Wenn Ihr Freund das Schlimmste überstanden hat, wird er wahrscheinlich einige Zeit Hilfe brauchen.« Sie schaute durch das Sichtfenster auf Martinez' Behandlungsplatz und lächelte. »Alejandros Verlobte ist ihm ungemein treu ergeben, was ihm sehr zugutekommen wird.«


  Sam gefiel es, wie sie seinen Vornamen aussprach - ein Tonfall, in dem Fürsorge und Respekt mitschwangen.


  »Es gibt eine Menge Leute, die hinter ihm stehen«, sagte er zur Ärztin. »Ja, und das ist gut so«, antwortete Dr. Friedman.


  »Die Laboranalyse liegt vor«, erklärte Beth ihm eine Stunde später. »Aus Hallandale stammte der Sand schon mal nicht.«


  Eine Tatsache, die beide Christous auf der Liste der Verdächtigen ganz nach unten und Allison Moore ganz nach oben rückte - was nach Sams Auffassung nicht gerade für ihre Liste sprach.


  »Ich habe eine ihrer Kunstlehrerinnen ausfindig gemacht«, sagte Beth. »Sie bewahrt Fotos der bedeutenderen Arbeiten ihrer Studenten auf. Sie hat mir bereits eine Kopie des Gemäldes geschickt, das Moore bei der Spring Show ausgestellt hat.«


  »Ich dachte, das hätten wir schon gesehen.« Sam setzte sich an seinen Schreibtisch. Er fühlte sich todmüde. »Erebos, richtig?«


  »Wir haben das gesehen.« Beth wirkte frisch und unverbraucht. »Ich wollte gerade schon beim Field Office des FBI anrufen und fragen, ob die jemanden haben, der sich das mal ansehen könnte, aber jetzt überlege ich, ob Grace vielleicht bereit wäre, ihr Psychologinnen-Auge auf das Werk zu werfen.«


  »Ich bin sicher, dass sie dazu bereit wäre«, erwiderte Sam, »aber sie ist keine Kunstpsychologin.«


  »Aber ich wette, dass sie sich die Malerei von Kindern häufiger ansieht, um sie zu analysieren.« Beth hatte nicht vor, die Idee zu begraben.


  »Soviel ich weiß, benutzt sie so etwas nicht als diagnostisches Mittel,«, gab Sam zurück, »aber ich habe sie sagen hören, dass es ein wichtiges Ausdrucksmittel sei.« Er zuckte mit den Achseln. »Vermutlich gilt das ebenso für Erwachsene wie für Kinder und Jugendliche.«


  »Heißt das, du fragst sie?«


  »Klar. Wie wär's mit heute Abend?«


  Beth grinste. »Eines von Moores Plakaten konnte ich auch bestimmen. Du hattest recht - es ist von Goya und heißt ›Flug der Hexen‹.«


  Vielleicht war es Beths Energie, aber irgendetwas sorgte plötzlich dafür, dass Sam seinerseits munter wurde. »Du meinst, dass es bei dieser Skizze von Beatty - falls er es war - nicht um Sex ging?«


  »Ich weiß nicht viel darüber«, erwiderte Beth, »aber wie ich es sehe, spielt Sex bei Hexenritualen eine große Rolle.«


  Sam dachte genauer über die junge Frau nach, der Martinez und er gleich am ersten Tag der Ermittlungen begegnet waren: tüchtig, nett, voller Mitgefühl gegenüber den Opfern. Doch seither hatte sie einige Male eine nervöse Ader an den Tag gelegt. Und sie hatte von der kuppelförmigen Plastikabdeckung gewusst und mit hoher Wahrscheinlichkeit gelogen, als sie behauptet hatte, mitbekommen zu haben, wie einer der Männer von der Spurensicherung darüber gesprochen hatte.


  »Als Al und ich ihr zum ersten Mal begegnet sind«, sagte Sam, »hat sie gesagt, sie habe die alte Galerie schon immer unheimlich gefunden.«


  »Und jetzt scheint ›unheimlich‹ genau das zu sein, worauf sie abfährt«, erwiderte Beth.


  »Wir müssen endlich die Alibis überprüfen«, sagte Sam.


  Mildred war seit acht Uhr früh im Haus, hatte erst eine Stunde in Grace' Büro gearbeitet und dann Joshua beaufsichtigt, während Grace ihre beiden Morgenpatienten behandelte. Anschließend erbot Mildred sich, noch länger bei dem Jungen zu bleiben, damit seine Mom ein paar unerlässliche Einkäufe tätigen konnte.


  »Bist du absolut sicher, dass das okay ist?«, vergewisserte Grace sich noch einmal, bevor sie ging.


  »Es gibt keinen Ort, an dem ich lieber wäre«, antwortete Mildred. »Und es gibt kein Kind, auf das ich lieber aufpassen würde.«


  Eine Stunde später hatte Grace sämtliche Einkäufe eingeladen und fuhr mit ihrem Toyota und einem Blumenstrauß kurz beim Opera Café vorbei, um sich noch einmal für das Abendessen in der vergangenen Woche zu bedanken. Cathy war gekommen, um die Mittagsschicht zu übernehmen, denn Simone machte sich gerade fertig, zum Pflegeheim ihrer Mutter zu fahren. Sie sah müde und erschöpft aus, obwohl der Tag noch jung war.


  »Dürfte ich dich hinfahren?«, fragte Grace.


  »Das ist sehr nett von dir«, antwortete Simone, »aber es ist nicht nötig.«


  »Aber ist dein Auto nicht immer noch in der Werkstatt?«, warf Cathy ein. Sie wandte sich Grace zu und fügte hinzu: »Simone ist die letzten Tage gelaufen oder hat den Bus genommen, und sie bekommt wieder einen ihrer Migräneanfälle, also hätte sie das liebend gerne, wenn jemand sie fahren würde.«


  »Das ist doch ein riesiger Umweg für deine Mutter«, schimpfte Simone.


  »Du hast gesagt, das Heim wäre gleich hinter dem Indian Creek Drive«, widersprach Cathy. »Nur ein paar Straßen weiter südlich.«


  »Deine Tochter mischt sich zusehends mehr in alles ein«, meinte Simone.


  Grace lächelte. »Würdest du mir bitte erlauben, dich hinzufahren? Es wäre mir ein Vergnügen. Und offen gestanden ist es das Wenigste, was ich tun kann.«


  Als sie vor dem James-Burridge-Pflegeheim auf der Dreiunddreißigsten Straße ankamen, bestand Grace darauf, Simone durch die mit spanischen Fliesen gekachelte Lobby zum Empfang zu begleiten, um sicherzugehen, dass man ihr nach ihrem Besuch ein Taxi besorgen würde.


  »Es wird mir ein Vergnügen sein, Miss Regan zu helfen«, erklärte die Frau am Empfang, auf deren Namensschild Alice stand. »Sie ist eine unserer ganz besonderen Damen.«


  »Aber nein, Alice«, meinte Simone.


  Die ältere Frau sprach trotzdem weiter. »Sie verbringt immer noch Zeit mit ihrer Mutter. Andere Töchter würden sich schon lange nicht mehr die Mühe machen, weil es sehr unbefriedigend sein kann, so traurig es ist, das sagen zu müssen.«


  »Das finde ich nicht.« Simone warf Grace einen erschöpften Blick zu.


  »Aber genau deshalb wirken sich Ihre Besuche bei Ihrer Mom so positiv aus«, meinte die Frau. »Selbst wenn es nur für einen Moment ist. Deshalb finde ich, dass Sie ein ganz besonderer Mensch sind.«


  Simone brachte mühsam ein Lächeln zustande. »Das ist mir ja fast schon peinlich.«


  »Ehre, wem Ehre gebührt«, sagte Grace.


  Nachdem Simones Taxifahrt nach Hause organisiert war, begleitete sie Grace zurück zum Haupteingang. »Weißt du eigentlich, Grace, dass du dich glücklich preisen kannst, eine Tochter wie Cathy zu haben?«


  »Ja, das weiß ich«, erwiderte Grace.


  »Und ich will, dass du weißt, dass Matt und ich es so gemeint haben, wie wir es gesagt haben, als wir Cathy an dem Abend geraten haben, sie soll weiterziehen. Sie muss sich frei fühlen, um ihren Weg zu finden. Um uns darf sie sich dabei keine Gedanken machen.«


  Grace blickte noch einmal zurück zum Empfangsbereich in der Lobby. »Alice hat recht. Du bist ein ganz besonderer Mensch, Simone. Und Matt natürlich auch.«


  So zartgrün wie in diesem Moment waren Simones Augen bisher noch nie gewesen. »Die Wahrheit ist, dass wir sie schrecklich vermissen werden, wenn sie geht, und ich bezweifle auch, dass wir jemals eine andere Cathy finden. Aber wir werden jemanden finden, der uns helfen kann. Und wenn meine Mutter irgendwann stirbt, werde ich meine Arbeit im Café sowieso brauchen, um mich an etwas festzuhalten.«
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  Am frühen Nachmittag waren Sam und Beth wieder in Larry Beattys Büro.


  »Reine Routine«, hatte Sam ihm erklärt.


  Beatty hatte sich ein Lächeln abgerungen. »Noch mehr Routine?«


  »Ja, es hört nicht auf«, erwiderte Sam. »Wir müssen überprüfen, wo jeder, der mit den Morden auf irgendeine Weise in Verbindung steht, sich aufgehalten hat. Deshalb wären wir Ihnen sehr dankbar, wenn Sie uns sagen könnten, was Sie im Einzelnen an den fraglichen Tagen und Nächten getan haben.«


  »Wieder zu Ausschlusszwecken?«, vergewisserte sich Beatty.


  »So ist es, Sir«, gab Beth zur Antwort.


  Er bot ihnen Plätze und Erfrischungsgetränke an und goss sich selbst eine Cola Light ein, die er aus einem kleinen Kühlschrank nahm, der neben seinem Schreibtisch stand. Dann machte er es sich auf seinem Stuhl bequem.


  »Bei Ihrem letzten Besuch schienen Sie mehr an Allison Moore als an mir interessiert zu sein, aber jetzt, muss ich sagen, fange ich an, mich ein bisschen verfolgt zu fühlen.« Sein Tonfall und sein Gesichtsausdruck blieben locker. »Habe ich Grund, mich so zu fühlen?«


  »Absolut nicht«, erklärte Beth ihm.


  »Wenn Sie einen Kalender zur Hand hätten«, sagte Sam, »könnte das helfen.«


  »Natürlich«, erwiderte er.


  Sie machten sich an die Arbeit, gingen dabei systematisch vor und deckten zunächst die Zeiträume ab, in denen man wahrscheinlich die Eastermans entführt, gefangen gehalten, getötet und entsorgt hatte, verfuhren im Fall der beiden jungen Rechtsanwälte ebenso und arbeiteten sich schließlich zu den Resslers vor. Beatty hatte zahlreiche Verabredungen und Besprechungen gehabt, die erkennen ließen, wie er seine Arbeitstage verbracht hatte. Was seine Abende und Wochenenden betraf, lagen allerdings weitaus weniger Informationen vor.


  »Haben Sie einen Kalender für Ihre Privatsachen, Sir?«, wollte Beth wissen, als sie schon fast eine Stunde zugange waren.


  »So hektisch ist mein Privatleben nun auch nicht«, antwortete Beatty leutselig.


  »Dann müssten Sie eigentlich in der Lage sein, sich an die Höhepunkte zu erinnern«, meinte Beth.


  »Davon gibt es nicht viele, Detective«, erwiderte Beatty.


  Jetzt ist er schon weniger leutselig, dachte Sam.


  »Und wenn wir es chronologisch angehen, einen Tag nach dem anderen?«, regte er an.


  »Gut«, seufzte Beatty. »Obwohl ich gestehen muss, dass ich schon wieder anfange, mich unwohl zu fühlen.«


  »Wieso?«, fragte Sam.


  »Das dürfte doch wohl auf der Hand liegen«, erwiderte Beatty. »Sie vermitteln mir hier das Gefühl, ein Tatverdächtiger zu sein.«


  »Das Gefühl hat jeder, Sir«, entgegnete Beth. »Da sind Sie in bester Gesellschaft.«


  Sie gingen zurück zum Anfang, zum Abend des ersten Donnerstags in diesem Monat - dem Tag, an dem Mayumi Santos ihre Arbeitgeber zum letzten Mal lebend gesehen hatte.


  »Ich kann mich nicht erinnern«, sagte Beatty.


  »Sie haben keine Vorstellung, was Sie an diesem Abend getan haben?«, fragte Sam.


  Sein Gegenüber schüttelte den Kopf.


  »Was machen Sie denn normalerweise donnerstags nach der Arbeit?«, bohrte Beth weiter.


  »Ich habe da nicht regelmäßig was vor«, sagte Beatty. »Ich bin keiner von denen, die einmal in der Woche Karten spielen oder ihre Schwester besuchen.«


  »Haben Sie Familie in Miami, Sir?«, fragte Sam.


  »Meine ganze Familie lebt in South Carolina«, antwortete Beatty. »Aber ich nehme an, das wissen Sie bereits.«


  Sie machten weiter mit Freitag, dem fünften. Beatty antwortete, das könne der Abend gewesen sein, an dem er sich bei Blockbuster einen Film ausgeliehen hatte.


  »In welcher Filiale?«, fragte Beth.


  »An der Ecke Collins und Fünfundsechzigste Straße«, erwiderte Beatty. »Es war ein französischer Film. Einer von diesen Riesenhits aus den Achtzigerjahren, Jean Florette‹. Den habe ich mir ausgeliehen. Ebenso die Fortsetzung.«


  Sam fand, dass an seinem Filmgeschmack nichts auszusetzen war.


  »Haben Sie sich beide Filme angeschaut?«


  »Ja«, antwortete Beatty. »Obwohl ich sie schon mal gesehen hatte.«


  »Sie haben uns erzählt«, sagte Sam, »dass ihre Beziehung zu Allison Moore rein kollegialer Natur ist.«


  »Abgesehen davon, dass Sie gelegentlich auf einen Drink mit ihr ausgehen oder zum Mittagessen«, fügte Beth hinzu. »Und Sie sagten, das sei nur eine andere Form von Geschäftstreffen.«


  »So ist es«, bestätigte Beatty.


  »Sie haben gesagt, Ihnen gefalle die Vorstellung, ihre engen Kollegen als Freunde zu betrachten«, sagte Sam.


  »Das stimmt«, antwortete Beatty. »Absolut.« Seine Kieferknochen verspannten sich. »Für den Fall, dass das hier ...«


  »Haben Sie jemals für Miss Moore Modell gestanden?«, fiel Sam ihm ins Wort.


  »Nein, habe ich nicht.« Er sah erstaunt aus.


  »Ist Ihnen bewusst, dass es mindestens ein Bild gibt, das sie von Ihnen gemalt hat?«, fragte Sam.


  »Nein«, erwiderte Beatty. »Das ist mir nicht bewusst.«


  »Dann wissen Sie sicher auch nicht, dass es sich dabei um eine Nacktskizze handelt«, sagte Beth.


  »Meine Güte.« Nun sah Beatty angewidert aus. »Nein.«


  Sam und Beth sahen einander kurz an.


  »Das ist die Wahrheit.« Beatty starrte sie an. »Um Himmels willen, ich habe Ihnen doch erzählt, was in der Kanzlei vorgefallen ist ...«


  »Das hat nichts mit der Vergangenheit zu tun«, fiel Sam ihm neuerlich ins Wort.


  »Wir befragen Sie hier nur wegen Miss Moores Skizze«, erläuterte Beth. »Das ist alles.«


  Beatty brauchte einen Moment, um seine Fassung zurückzugewinnen. »Nun ja, alles ist möglich«, sagte er dann seufzend. »Künstler tun solche Dinge, nicht wahr? Sie malen Leute, ohne dass die es wissen.« Er schüttelte den Kopf. »Das bedeutet nicht, dass ich für Allison Moore posiert habe.«


  »Okay«, meinte Beth.


  »Wie habe ich auf diesem Bild denn ausgesehen?« Es bereitete ihm Mühe, einen entspannten Eindruck zu machen.


  »Nackt.« Beth lächelte ihn an. »Und ein bisschen wie ein Teufelchen, fand ich. Fanden Sie das nicht auch, Detective Becket?«


  »Kann sein«, bekräftigte Sam. »Aber vielleicht ist das ja einfach nur Miss Moores Malstil. Was meinen Sie, Mister Beatty?«


  »Das entzieht sich meiner Kenntnis«, antwortete Beatty steif.


  Sam hob eine Hand in die Luft. »Ich vergaß, tut mir leid. Sie kennen ihre Arbeiten ja gar nicht richtig.«


  »So ist es.«


  »Sie erinnern sich nicht einmal an das Gemälde von ihr, das letztes Jahr auf der Ausstellung gezeigt wurde.«


  »Obwohl Sie dorthin gegangen sind«, fügte Beth hinzu.


  In Beattys Augen erschien ein Ausdruck von Panik, verschwand aber gleich wieder.


  »In Ordnung«, sagte Sam und erhob sich.


  »Vielen Dank, Mister Beatty.« Beth stand ebenfalls auf.


  Er wirkte unsicher. »Ich weiß wirklich nicht, was ich Ihnen sonst noch erzählen könnte.«


  »Sie haben uns sehr geholfen«, erwiderte Sam.


  »War es das jetzt?«, fragte Beatty.


  »Ja«, sagte Sam.


  »Für den Moment«, fügte Beth hinzu.


  »Da stimmt was nicht«, sagte Beth draußen auf der Straße.


  Beatty hatte ihnen erklärt, dass Allison Moore unterwegs sei, um auf der Byron Avenue ein Grundstück zu überprüfen, und sie wussten, dass sie ohne Durchsuchungsbefehl keinen Blick in ihren Kalender werfen durften.


  »Ich frage mich, wie viel er ihr von unserem Besuch erzählen wird«, sinnierte Sam.


  »Wird davon abhängen, welcher Art ihre Beziehung im Moment ist«, meinte Beth.


  »Du hast aber recht. Irgendwas stimmt nicht mit den beiden.«


  Ob es allerdings mit den Morden zu tun hatte, ließ sich nach wie vor nicht sagen.
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  »Sie sagen, er ist außer Lebensgefahr!«


  Jessica sah Sam den Gang hinunterkommen. Sie rannte auf ihn zu und fiel ihm um den Hals. »Er wird wieder gesund!«


  »Gott sei Dank.« Sam drückte sie fest an sich. Ihm fiel ein Stein vom Herzen.


  »Ich hatte schreckliche Angst.«


  »Ich weiß, Jessica.«


  Jessica stand auf den Zehenspitzen, und Sam wollte sich gerade aus ihrer Umarmung befreien, als sie die Hände plötzlich um seinen Hinterkopf legte, seinen Kopf nach unten zog und ihn auf den Mund küsste.


  »He!« Er riss sich von ihr los.


  »O Gott!« Jessicas Wangen wurden feuerrot. »Oh, Sam, es tut mir leid.«


  »Was sollte das denn?« Sam versuchte, leise zu sprechen, war dazu aber zu schockiert und zu wütend auf sie. »Dein Verlobter - mein Partner und bester Freund - liegt krank da drinnen.«


  »Es war nur die Erleichterung.« Tränen schossen Jessica in die Augen. »Es sollte bloß eine Umarmung sein. Bitte, verzeih mir, Sam.«


  »Das war mehr als eine Umarmung«, entgegnete er angewidert.


  »Aber ich wollte das nicht. Ich liebe Al. Ich würde nie etwas tun, wodurch ich ihn verletzen könnte - ich schwöre, ich wollte das nicht.«


  »Okay.« Sam war noch immer außer sich. »Schon gut, vergiss es.«


  »Jetzt hasst du mich«, jammerte Jessica. »Das sehe ich dir an. Du wirst es Al erzählen, und du wirst es Grace erzählen, und dann werdet ihr mich alle hassen.«


  »Keiner wird dich hassen, Jessica.« Sam schaute den Gang hinunter und war froh, dass niemand in der Nähe war. »Und ich werde Al ganz bestimmt nichts erzählen. Ich hoffe, das wirst du selbst tun, falls es irgendetwas gibt, was erzählt werden muss. Aber nicht, solange er krank ist, okay?«


  »Niemals, Sam«, antwortete Jessica.


  »Das ist eine Sache zwischen dir und Al«, sagte Sam. »Nur, wenn du ihm weitere Schmerzen zufügst, solange es ihm so schlecht gehst, wirst du es mit mir zu tun bekommen.«


  »In Ordnung.« Ihre Stimme war auf einmal ganz leise und klang wie ein Flüstern.


  »Dann können wir die Sache vergessen«, sagte Sam.


  »Was ist mit Grace? Wirst du es ihr erzählen?«


  »Ich erzähle Grace alles.«


  »Aber sie wird ...«


  »Sie wird es keinem Menschen gegenüber erwähnen«, schnitt Sam ihr das Wort im Munde ab.


  »Vielen Dank.« Ihr Gesicht war jetzt kreidebleich; nur auf ihren Wangen waren zwei rote Flecken, die aussahen, als hätte sie dort Farbe verschmiert. »Ich kann dir gar nicht sagen, wie leid es mir tut.«


  »Vergiss es«, sagte er.


  Nur wusste er, dass er selbst es nicht würde vergessen können. Und er hasste, was da gerade passiert war. Hasste, was es bedeutete: dass Cathy mit ihren Befürchtungen richtiggelegen hatte. Hasste, dass er sich jetzt sehr lange Zeit in Jessicas Gesellschaft nicht mehr wohl fühlen würde. Und er hasste es, dass er seinen Freund würde anlügen müssen.


  Vor allem aber hasste er die Auswirkungen, die das Ganze auf Martinez hatte und auf das Glück, das er gerade erst gefunden hatte.


  Für den morgigen Tag hatten Sam und Beth Riley sich vorgenommen, Alibis zu überprüfen. Sie wollten Allison Moore bei Beatty Management einen Besuch abstatten und auf stur schalten, falls es erforderlich wurde, bis sie die Dame zu Gesicht bekamen. Aber sie hatten immer noch nicht genug in der Hand, um sie oder Beatty aufs Revier vorzuladen.


  Und in der Zwischenzeit schwebten möglicherweise weitere unschuldige Menschen in größter Gefahr.


  Bevor Sam nach Hause fuhr, schaute er noch einmal bei Mike Alvarez vorbei.


  »Unter den gegebenen Umständen«, kam er ohne Vorrede auf den Punkt, »glaube ich wirklich, dass ich meinen Urlaub absagen muss.«


  »Sprich gar nicht erst weiter, Sam«, sagte Alvarez, »und setz dich.«


  Er wartete einen Moment.


  »Ich dachte, wir hätten diese Unterhaltung bereits hinter uns. Ich habe dir doch gesagt, dass ich nichts davon hören will, dass du diesen Urlaub ...«


  »Es sei denn, der Himmel würde über uns zusammenbrechen«, erinnerte Sam ihn.


  »Weißt du etwas, was ich nicht weiß?«, hakte Alvarez nach.


  »Nein, weiß ich nicht«, erwiderte Sam. »Aber genau darum geht es ja.«


  Sein Gegenüber beugte sich vor. »Ich kann nachempfinden, wie elend du dich fühlst, Sam. Aber hier geht es um eine Kreuzfahrt, die gebucht und bezahlt ist, und außerdem kann ich mich nicht erinnern, wann du und Grace das letzte Mal Ferien gemacht habt.«


  Sam war erstaunt. Welcher Vorgesetzte würde so viel Rücksicht nehmen, wenn ein Serienmörder in seinem Zuständigkeitsbereich sein Unwesen trieb? Vielleicht griff Michael Alvarez ja wirklich nicht mehr hart genug durch.


  »Wir waren letztes Jahr ein paar Tage in Chicago«, sagte Sam.


  »Ich weiß. Um den Haushalt ihres kranken Vaters aufzulösen. Das war wohl nicht gerade Urlaub für Grace.«


  »Wir haben in einem hübschen Hotel gewohnt.«


  »Na toll«, gab Alvarez trocken zurück und lehnte sich wieder zurück. »Zufällig halte ich deine Frau für eine ganz besondere Dame.«


  »Damit stehst du nicht allein«, antwortete Sam und fragte sich, ob hier nicht etwas ganz anderes ablief. Vielleicht stellten Agent Duval, der Captain oder sogar der Chief seine Leistungen infrage, und vielleicht war das hier für Alvarez eine gute Möglichkeit, ihn für ein paar Tage von der Bildfläche verschwinden zu lassen ...


  »Grace hat in den nächsten Tagen Geburtstag, nicht wahr?«, fragte Alvarez. »Und die Reise ist eine Überraschung.«


  »Weshalb es nichts ausmachen würde, wenn ich sie absagen müsste.«


  »Und dein Geld würdest du zurückbekommen?«


  »Nein«, gab Sam zu.


  »Dann könnte es enorm viel ausmachen, wenn Grace in ein paar Monaten Urlaub mit dir machen möchte, und du kannst es dir nicht leisten.«


  »Aber da Martinez krank ist und der Fall immer noch ...«


  »Wir haben jetzt eine Sonderkommission, die daran arbeitet«, erinnerte Alvarez ihn. »Es gefällt mir nicht, dir das sagen zu müssen, Sam, aber du bist entbehrlich.«


  Für einen Moment erwog Sam, den Sergeant zu fragen, ob genau das hier gerade passierte, ob er kurz davorstand, von dem Fall abgezogen zu werden, aber dann besann er sich, dass es hier ja nicht um ihn ging, sondern um die Opfer.


  »Riley und ich verfolgen gerade eine mögliche Spur«, sagte er.


  »Ich weiß«, erwiderte Alvarez. »Und irgendetwas läuft da zwischen Beatty und Moore, aber bis jetzt würde ich das nicht als Spur bezeichnen.« Er zuckte mit den Achseln. »Obwohl du ja immer noch zwei volle Tage hast, da was aus dem Hut zu zaubern.«


  »Meinst du, das Morden hat aufgehört?«, fragte Sam.


  »Weil inzwischen bereits fünf Tage seit dem letzten Verschwinden von Opfern vergangen sind statt vier?« Alvarez spreizte die Hände. »Ich persönlich glaube nicht, dass das so viel bedeutet, wie wir es gern hätten, obwohl vielleicht auch hier aller guten Dinge drei sind und die Geschichte damit ein Ende hat.«


  »Unheilige Dreifaltigkeit«, meinte Sam, wodurch ihm sofort wieder Moore und Beatty in den Sinn kamen.


  »Geh nach Hause, Sam«, sagte Alvarez. »Mach morgen früh weiter.«


  »Okay«, erwiderte Sam.


  »Und schlag dir nicht die ganze Nacht damit um die Ohren, Satanismus zu googeln oder etwas in der Art.«


  Sam stand auf und war erleichtert, seine Beine strecken zu können.


  »So etwas würde ich doch nie tun«, behauptete er.
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  Er war gerade erst eine halbe Stunde zu Hause, als er sich und Grace Wein einschenkte und über den Vorfall mit Jessica im Krankenhaus berichtete.


  »Das ist gar nicht gut«, meinte Grace. »Machst du dir große Sorgen um Al?«


  »Wenn sie ihm das Herz bricht ...« Sam schüttelte den Kopf. »Ich darf mir da nichts vormachen. Wenn sie es tut, kann ich nicht groß was ausrichten.«


  »Du kannst ihm aber helfen, sich davon zu erholen«, erwiderte Grace.


  Sie sahen einander an - und dann taten sie, was sie immer taten, wenn sie sich besonders gut oder schlecht fühlten oder traurig waren. Sie gingen für eine Weile nach oben in das Zimmer ihres Sohnes, beobachteten ihn beim Schlafen und flüsterten ihm zu, wie sehr sie ihn liebten.


  Später, als sie wieder unten in der »Höhle« waren und Woody sich zwischen sie aufs Sofa kuschelte, zeigte Sam ihr das Foto, das er mitgebracht hatte.


  »Beth meinte, ob du vielleicht mal mit deinem Psychologinnenauge daraufschauen könntest.«


  Grace begutachtete das Bild. »Ein Kind hat das nicht gemalt. Auch kein Teenager.«


  Sam schüttelte den Kopf. »Es stammt von einer Person, für die wir uns interessieren.«


  Grace legte die Stirn in Falten. »Ihr habt doch Experten für so was.«


  »Und die befassen sich auch damit«, erwiderte Sam. »Aber Beth meinte, es könne nicht schaden, es dir zu zeigen.«


  »In Ordnung. Solange hier keiner von uns vergisst, dass das nicht mein Arbeitsfeld ist.«


  »Das versteht sich von selbst. Wir würden trotzdem großen Wert auf deine Meinung legen.«


  Sie schaute sich das Foto wieder an. Wie es schien, zeigte das Bild eine düstere, zerklüftete Landschaft, der keinerlei erlösendes Licht von oben beschieden war. Vielmehr kam das einzige Licht von unten, und es strömte nicht tröstlich, sondern flackerte bedrohlich. Als sie das Ganze genauer in Augenschein nahm, kam es ihr so vor, als ließen sich in der düsteren Landschaft Kreaturen ausmachen, die aussahen wie Schlangen oder Würmer ...


  »Lass dir Zeit«, sagte Sam.


  »Tu ich«, erwiderte sie und versuchte, die Sache aus der Perspektive der Psychoanalytikerin anzugehen. »Nur klappt das nicht. Es gibt zu wenig, woran ich mich orientieren kann, sodass die Gefahr besteht, dieses Wenige überzubewerten.«


  »Wir haben noch andere Arbeiten gesehen«, sagte Sam. »Und die ...«


  »Sag es mir nicht«, fiel Grace ihm ins Wort. »Noch nicht.«


  Wieder ließ sie sich ein paar Minuten Zeit.


  »Ich kann nur so viel sagen«, erklärte sie dann. »Wenn das hier die Arbeit eines Jugendlichen wäre - wobei ich in diesem Fall eine weniger ausgefeilte Maltechnik erwarten würde -, hätte ich aller Wahrscheinlichkeit nach gewisse Bedenken im Hinblick auf das betreffende Kind.« Sie schüttelte den Kopf. »Was aber noch lange nicht heißt, dass ich die Behauptung wagen würde, dieser Künstler hier könne in irgendeiner Form in ein Gewaltverbrechen verwickelt sein. Und ich nehme an, dass du und Beth genau das wissen wollt.«


  »Das Bild heißt Erebos«, sagte Sam. »Der Gott der Finsternis, entstanden aus dem Chaos.«


  »Wie alt ist der Künstler?«


  »Sie ist siebenundzwanzig.«


  »Sie«, wiederholte Grace.


  »Macht das einen Unterschied?«


  »Eigentlich nicht.« Wieder betrachtete sie das Foto. »Viele junge Menschen entwickeln eine Faszination für satanische oder dämonische Themen, vor allem, weil sie im Fernsehen und von Computerspielen so sehr damit gefüttert werden.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin da inzwischen nicht mehr auf dem neuesten Stand.«


  »Die Künstlerin ist Allison Moore«, sagte Sam. »Die Frau von der Galerie. Sie hat bei sich zu Hause mindestens ein Gemälde hängen, das einen Bezug zu Hexerei und Hexenkunst hat: Goyas ›Flug der Hexen‹.«


  »Ein großartiges Bild«, erwiderte Grace. »Das hätte ich auch gern an der Wand.« Sie hielt einen Moment inne. »Allison Moore ist also Künstlerin.«


  »Ja. Beth hält ihre Arbeiten für düster«, entgegnete Sam.


  Grace dachte darüber nach. »Gehen wir also mal davon aus, dass sie auf Satanismus und solche Dinge steht. Bringt sie das in Verbindung mit diesen Morden?«


  »Nicht direkt«, sagte Sam.


  »Habe ich überhaupt helfen können?«


  »Du hilfst immer«, antwortete er.


  »Aber nicht, diesen Killer zu schnappen«, widersprach Grace.


  »Heute nicht«, erwiderte Sam.
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  24. Februar


  Am Dienstagmorgen waren sie bereits um acht Uhr dreißig wieder bei Beatty Management.


  Ally Moore war in ihrem Büro, das sich im Erdgeschoss gleich hinter dem Empfangsbereich befand, und wartete auf sie, ihren Kalender in den Händen.


  »Mister Beatty hat mir gesagt, Sie würden das hier wollen«, sagte sie, nachdem sie ihnen angeboten hatte, Platz zu nehmen.


  »Mister Beatty?« Beth hob die Augenbrauen. »Warum so förmlich?«


  »Er ist mein Chef.«


  »Und noch ein bisschen mehr«, meinte Sam.


  »Ach so, Sie meinen die Skizze«, sagte Moore.


  »Davon hat er Ihnen also auch erzählt«, konstatierte Beth.


  »Warum nicht?«, erwiderte Moore. »Was Sie ihn gefragt haben, kam ihm natürlich seltsam vor.«


  »Vor allem, weil er Ihnen niemals Modell gestanden hat«, gab Beth zurück. »Behauptet er zumindest.«


  »Er hat mir tatsächlich nie Modell gestanden«, bestätigte Moore.


  »Aber die Skizze zeigt Lawrence Beatty, oder?«, wollte Sam es ganz genau wissen.


  Ally Moore zögerte, bevor sie antwortete. »Mir will nicht einleuchten, warum das wichtig ist.« Sie schüttelte den Kopf. »Sicher, ich habe Ihnen gesagt, dass ich mit Ihnen kooperieren will, aber das hier ist eine reine Privatangelegenheit.«


  »Und wir bedauern, Ihnen Fragen über private Angelegenheiten stellen zu müssen«, entgegnete Sam. »Nur ist es bei Ermittlungen in einem Mordfall leider immer so, dass wir uns durch die einzelnen Schichten graben müssen. Wenn die Oberfläche nicht ergiebig ist, graben wir tiefer.«


  »Sie buddeln also bei jedem herum, der in irgendeiner Verbindung zu diesen Morden steht? So minimal diese Verbindung auch sein mag?«, fragte Moore.


  »Ja«, erwiderte Beth. »Obwohl die Verbindung in Ihrem Fall nicht so minimal ist wie in manch anderem, wenn man sich vor Augen hält, dass Sie die Person waren, die den Ort, an dem die Eastermans zurückgelassen wurden, am häufigsten aufgesucht hat.«


  »Das macht mich aber eher zu einer potentiellen Zeugin als zu einer Verdächtigen.«


  »Niemand hält Sie für eine Verdächtige, Miss Moore«, erklärte Beth.


  »Es sei denn, Mister Beatty hat Ihnen diesen Eindruck vermittelt«, fügte Sam hinzu.


  Beth blickte sich um. »Ist das Ihr Büro?«


  »Ja«, sagte Moore. »Warum?«


  »Keine Plakate«, meinte Beth. »Nichts, was mit Kunst zu tun hat.«


  »Hier arbeite ich.«


  »Zeigt die Skizze Lawrence Beatty?«, fragte Sam noch einmal.


  Moore stieß einen verärgert klingenden Seufzer aus. »Ja«, sagte sie. »Ich habe ihn gezeichnet. Einmal. Er wusste es nicht, und die Nacktperspektive beruhte auf reiner Fantasie.«


  »Erinnern Sie sich, wann Sie ihn gezeichnet haben?«, fragte Beth.


  »Nein«, antwortete Moore. »Jedenfalls nicht genau. Das lief über längere Zeit. So arbeite ich manchmal. Ich fange mit etwas an und höre zwischendurch immer wieder auf, bis ich es irgendwann fertigstelle.«


  »In Ordnung«, meinte Sam. »Vielen Dank.«


  Anschließend ging es um den eigentlichen Grund ihres Besuches: Sie checkten Moores geschäftlichen und privaten Kalender, doch ohne dass viel dabei herauskam.


  »Sie sehen müde aus, Miss Moore«, sagte Beth, als sie mit allem durch waren.


  »Ich fühle mich eher aufgewühlt als müde.« Ihr Telefon klingelte, doch sie nahm nicht ab. »Das geht schon in Ordnung«, meinte sie. »Der Anruf wird zur Mailbox weitergeleitet.« Es läutete noch viermal und hörte dann auf.


  »Haben unsere Fragen Sie so aufgewühlt?«, fragte Sam.


  »Nein, die Scheußlichkeit dieser Morde«, antwortete Moore. »Und die Tatsache, dass man glaubt, ich könne auf irgendeine Weise damit zu tun haben. Das belastet mich.«


  »Es ist eine scheußliche Zeit«, meinte Sam.


  »Ganz besonders für die Familien«, fügte Beth hinzu.


  »Denken Sie etwa, das wüsste ich nicht?«, erwiderte Moore.


  Auf einmal schien sie den Tränen nahe. Aus dem Bauch heraus war Sam geneigt, ihr zu glauben, musste dann aber plötzlich an Jessica Kowalski denken und ermahnte sich, nicht auf die Tränen einer Frau hereinzufallen.


  Er sagte Ally Moore, sie seien jetzt fertig. Doch als Moore sie nach draußen zum Empfang begleitete, blieb Beth plötzlich stehen.


  »Ich würde mir diese Skizze gern noch einmal ansehen«, sagte sie.


  »Warum?«, fragte Moore erstaunt und ungehalten.


  »Ich habe nur einen ganz kurzen Blick daraufwerfen können«, erwiderte Beth, »und Detective Becket hat sie überhaupt noch nicht gesehen.«


  »Gäbe es irgendeinen Grund, der dagegen spricht?«, fragte Sam.


  »Nein, selbstverständlich nicht. Nur ist es eine Privatangelegenheit, wie ich bereits sagte«, entgegnete Moore. »Und offen gesagt, das Ganze ist mir schrecklich peinlich.«


  »Dazu besteht kein Grund. Dürften wir noch einmal bei Ihnen zu Hause vorbeischauen?«, fragte Sam. »Nach der Arbeit heute?«


  »Nur um uns die Skizze anzusehen«, erklärte Beth. »Achtzehn Uhr?«


  »Also gut. Ich werde da sein«, antwortete Moore.


  Sam und Beth gingen nach draußen auf die Collins Avenue, auf der zäher Verkehr herrschte.


  »Warum hast du gefragt, ob du es dir noch einmal ansehen darfst?«, fragte Sam.


  »Eine plötzliche Eingebung«, gab Beth zur Antwort.


  »Denen sollte man immer folgen«, meinte Sam.


  »Mir geht es dabei gar nicht um das Modell«, sagte Beth. »Mehr um den Hintergrund.«


  »Um den Hintergrund?«, fragte Sam verwirrt.


  Beth nickte. »Du wirst schon sehen.«


  Bei der Nachmittagsbesprechung im Lagerraum kam nichts heraus, was auf Fortschritte hoffen ließ.


  Cutter hatte im Hinblick auf die Christous inzwischen alles überprüft, was noch nicht überprüft worden war. Ergebnis: null. Anthony hatte am Morgen noch einmal im Revier angerufen, um sich für ein Gespräch zur Verfügung zu stellen und anzufragen, ob Karen wieder in das Haus auf der Prairie Avenue ziehen könne. Vielleicht stellte sich am Ende ja heraus, dass sie die verrücktesten und kaltblütigsten Serienkiller waren, die man sich vorstellen konnte, aber davon ging niemand aus.


  Beatty und Moore schienen ihre einzigen Hoffnungsschimmer zu sein.


  Erneut machte sich Pessimismus breit, doch man hoffte nach wie vor, dass die Morde nach einem Muster verübt worden waren und dass der Blutrausch bei drei Paaren enden würde.


  »Ich bin nicht sicher, dass es da ein Muster gibt«, seufzte Sam. »Zumindest nicht im Hinblick auf den Zeitablauf.«


  »Hast du eine andere Vermutung?«, fragte Joe Duval.


  »Eine, von der ich hoffe, dass sie falsch ist«, erwiderte Sam. »Ich habe das Gefühl, dass wir ein Teil des Spielchens sind. Dass unsere Hilflosigkeit beim Täter die gleiche Lust auslöst wie das Leid der Opfer.«


  »Du meinst, er geilt sich daran auf, dass wir uns vergeblich abrackern?«, vergewisserte sich Duval. »Dass wir befürchten, es könne weitere Opfer geben?«


  Sams Miene war zornig. »Wir wissen doch alle, dass diese Art von Lust süchtig macht.«


  »Zu sehr, um es wieder aufgeben zu können«, pflichtete Beth ihm niedergeschlagen bei.
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  Um punkt achtzehn Uhr waren Sam und Beth wieder in Allison Moores Wohnung.


  Dieses Mal bot sie ihnen nicht an, Platz zu nehmen, händigte Beth einfach nur das Foto der Skizze aus.


  »Sie haben es aus dem Album herausgenommen«, sagte Sam.


  »Ja, und?«, erwiderte Moore. »Ist das nicht die Skizze, die Sie sich noch einmal anschauen wollten?«


  Sie wurde zunehmend angriffslustig, bemerkte Sam. Entfernte sich immer weiter von der sanften, geradlinigen jungen Frau, die sie ihnen zu Anfang vorgespielt hatte.


  »Ja«, erwiderte Beth. »Vielen Dank.«


  Sie stellte sich unter die Deckenbeleuchtung, die aus zwei Glühbirnen bestand, die mit einem Deckenventilator verbunden waren, und schaute sich das Foto lange an, bevor sie es an Sam weiterreichte.


  Der blickte ebenfalls darauf.


  »Und? Ist alles in Ordnung?«, fragte Moore.


  »Wir interessieren uns für den Hintergrund«, erklärte Sam.


  »Hintergrund?«


  Sam hielt ihr das Foto hin, gab es aber nicht aus der Hand. »Das Modell, Mister Beatty, ist im Vordergrund. Da ist eine Säule im Hintergrund.«


  »Ja«, sagte Moore und errötete.


  »Die kommt uns bekannt vor«, meinte Sam.


  »Es ist bloß eine Säule«, erwiderte Moore. »Das bedeutet überhaupt nichts. Das ist kein realer Ort.«


  »Hm, ja, richtig«, meinte Beth. »Weil Mister Beatty ja gar nicht für Sie posiert hat. Das Werk ist ja gänzlich Ihrer Fantasie entsprungen.«


  »Genau«, sagte Moore.


  »Und trotzdem ist Mister Beatty ein Mensch, den es leibhaftig gibt«, sagte Sam. »Womit die Möglichkeit besteht, dass Gleiches für den Hintergrund gilt.«


  »Die Säule kommt uns bekannt vor«, murmelte Beth.


  »Das sagten Sie bereits«, gab Moore zurück.


  »Für mich sieht das Ding aus wie eine der Säulen in der Oates Gallery«, sagte Sam.


  Moore zuckte mit den Schultern. »Ich nehme an, dieses Haus hat mich irgendwie beeinflusst.«


  »Weil Sie dort schon so viel Zeit verbracht haben«, meinte Sam.


  »So viel nun auch wieder nicht«, widersprach sie, »aber genug.«


  »Haben Sie ein Kopiergerät im Haus, Miss Moore?«, fragte Beth.


  »Nein«, antwortete sie. »Tut mir leid.«


  »Ich dachte«, wandte Sam ein, »ich hätte beim letzten Mal, als wir hier waren, ein Faxgerät in Ihrem Atelier gesehen.«


  »Oh«, meinte sie. »Ja.«


  »Dürfen wir eine Kopie von Ihrem Foto machen?«, fragte Beth.


  »Ich weiß nicht, ob das Foto in die Maschine passt.«


  »Ich glaube, das geht«, meinte Sam.


  Moore lächelte. »Dann würde es wohl keinen guten Eindruck machen, wenn ich Einwände hätte.«


  »Sie haben das Recht, sich zu weigern«, sagte Sam.


  Allison Moore ließ den Kopf hängen; Verbitterung und Resignation hielten sich die Waage.


  »Nur zu«, meinte sie.
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  Saul und Cathy waren in der Küche, wärmten sich Pizza auf und planten ihren Teil der Überraschung.


  »Grace hat am Donnerstagmorgen immer nur einen Patienten«, sagte Saul. »Um neun Uhr dreißig. Solange Grace also keine weiteren Termine vereinbart, könnten wir sie spätestens um elf aus dem Haus haben, damit du packen kannst.«


  »Wie soll ich denn wissen, was ich einpacken muss?« Cathy öffnete den Kühlschrank und nahm eine Tüte mit Römersalat und ein paar Cherrytomaten heraus.


  »Du bist eine Frau«, erwiderte Saul. »Du wirst das schon hinkriegen.«


  »Sei nicht so sexistisch«, gab Cathy zurück. »Ich bin Kellnerin. Grace ist Psychologin und eine wunderschöne, kultivierte Frau. Nicht alle Frauen sind gleich, Saul, falls dir das noch nicht aufgefallen sein sollte.«


  »Wir wissen aber doch alle, was sie gern anzieht«, blieb Saul beim Thema. »Pack einfach alles ein, von dem du meinst, sie könnte es brauchen. Und vergiss Make-up und Parfum und Schmuck nicht.«


  »Was du nicht sagst«, meinte Cathy. »Und was ist, wenn sie weitere Termine vereinbart?«


  »Mildred wird alles tun, damit das nicht passiert.« Saul öffnete die Tür des Backofens, um einen raschen Blick auf die Pizza zu werfen. Sofort wehte der Duft der Salami und der Zwiebeln durch die Küche. »Mein Job ist der schwierige Teil - Grace aus dem Haus zu bekommen.«


  »Du wirst so tun müssen, als hättest du einen Notfall ... als wäre irgendwas kaputt.« Cathy hielt die Tomaten unter fließendes Wasser und trocknete sie anschließend mit einem Stück Haushaltsrolle.


  »Nur muss es sich dabei um etwas handeln, was nur Grace reparieren kann.«


  »Sie ist zwar nicht gerade die geborene Handwerkerin«, meinte Cathy. »Aber sie weiß auf jeden Fall, wie man Menschen repariert.«


  »Au Backe«, seufzte Saul.


  83


  »Was treiben die eigentlich so bei einem Hexensabbat?«, wollte Sam von Beth wissen, als sie um kurz vor neunzehn Uhr wieder in ihrem Büro waren.


  »Woher soll ich das wissen?«


  »Du hast die Hexen doch ins Spiel gebracht«, sagte er. »Ich denke da nämlich gerade an das Blut in der Galerie. Und an das Kokain. Nehmen die Hexen von heute Drogen? Ist uns dahingehend irgendwas bekannt?«


  »Ich werde Joe Duval anrufen«, erwiderte Beth. »Mal sehen, ob der seine Dienststelle bitten kann, Hexenzirkel im Miami-Dade County ausfindig zu machen.«


  »Sag ihm, dass er sich mit den offiziellen Wicca-Gemeinden gar nicht erst belasten soll«, sagte Sam. »Die scheinen ziemliches Ansehen zu genießen.«


  »Du meine Güte«, sagte Beth. »Vor einer Woche hatte ich noch nie von Wiccas gehört.«


  »Sag Duval, er soll die Ohren aufsperren und sich nach einer Gruppe umhören, die kleiner und geheimniskrämerischer ist als die anderen.«


  »Und möglicherweise sehr viel bösartiger«, fügte Beth hinzu.


  Sam hörte seine Nachrichten ab und lächelte.


  »Was ist?«, fragte Beth.


  »Martinez ist von der Intensivstation runter.«


  Beth atmete auf. »Gott sei Dank.«


  »Ja«, meinte Sam, der vor Erleichterung auf einen Schlag erschöpft war.


  Beth nahm den Hörer ihres Telefons ab. »Ich rufe Duval an. Du besuchst Martinez.«


  »Ich kann später zu ihm fahren.«


  »Falls wir auf die Schnelle auf irgendetwas stoßen sollten«, entgegnete Beth, »kannst du ja zurückkommen.«


  »Bist du sicher?«, fragte Sam.


  »Ja. Es wird dir guttun, Martinez zu sehen«, erwiderte Beth, »jetzt, wo er von der Station runter ist.«


  Sie hatte recht. »Ich ruf dich vom Krankenhaus aus an«, sagte Sam.


  Martinez lag in einem normalen Zimmer, ein hübscher Raum mit blauen Vorhängen vor den Fenstern und einem gerahmten Kunstdruck, der eine Strandszene von South Beach zeigte. Sam nahm an, dass es sich um das gleiche Motiv handelte, das sie acht Tage zuvor im Zimmer des Gärtners gesehen hatten.


  Jessica saß im Sessel, als Sam hereinkam.


  »Hi«, sagte sie, wurde rot und wirkte schrecklich verlegen.


  Wie es sich gehörte, dachte Sam, verdrängte dann aber den Gedanken an Jessicas innigen Kuss. Das war Schnee von gestern - hoffte er zumindest. Dass Martinez wieder gesund wurde, war jetzt das Einzige, was zählte.


  »He, Mann«, sagte er zu Martinez. »Gut siehst du aus!«


  »Vielen Dank. Wie läuft's denn so bei dir?«


  Zum ersten Mal seit Tagen hörte Sam, wie Martinez einen zusammenhängenden Satz sprach, wenn auch noch mit schwacher Stimme.


  »Es geht uns allen gut.« Sam hielt seinem Freund einen Moment die Hand und hoffte insgeheim, dass er Einwände erheben würde, womit er wieder ganz der Alte gewesen wäre. Stattdessen schloss Martinez die Augen, und Sam wurde klar, dass ihm seine eigene Sterblichkeit bewusst geworden war.


  »Alle vermissen dich«, sagte er.


  »Ich spreche über den Fall«, gab Martinez zurück. »Nicht über meine Beliebtheit.«


  Erleichterung durchströmte Sam. »Es geht dir wirklich besser, wie ich sehe.«


  »Komm schon, Mann«, drängte Martinez. »Ich brauche Details.«


  »Du brauchst Ruhe«, sagte Sam.


  »Schiebst du mich aufs Abstellgleis?«


  »Das käme mir nie in den Sinn.«


  »Al, du bist gerade erst runter von der Intensivstation«, warf Jessica ein.


  »Ich weiß.«


  »Und ich weiß, dass du es weißt«, erwiderte sie. »Entschuldige.«


  Martinez schüttelte den Kopf. Sein schwarzes Haar klebte ihm am Kopf, nachdem er tage- und nächtelang Fieber gehabt und nicht geduscht hatte. »Nein, ich entschuldige mich, Jessica«, sagte er. »Ich will mich nur einfach wieder so fühlen wie ein normaler Mensch ... wie ich selbst, verstehst du?«


  »Natürlich versteht sie das«, sagte Sam. »Das verstehen wir alle.«


  »Dann erzähl mir endlich was.«


  »Ich wünschte, ich könnte es«, seufzte Sam.


  »Gibt es denn gar nichts?« Martinez wirkte ungläubig, als hätte er das ganze letzte Jahr im Bett verbracht und nicht nur die vergangenen vier Tage. »Keine Verhaftungen? Keine Verdächtigen?«


  »Nichts, was erwähnenswert wäre.«


  Jessica stand auf. »Weil ich hier bin.«


  Sam schüttelte den Kopf. »Nein, weil ich wirklich nichts habe, was es wert wäre, berichtet zu werden, und weil dieser Junge hier wieder gesund werden muss. Und das bedeutet, er muss sich ausruhen wie jeder andere Patient, der um Haaresbreite an Rattenbissfieber gestorben wäre.«


  »Ich habe den Ärzten immer wieder gesagt«, stöhnte Martinez, »dass mich noch nie eine Ratte gebissen hat.« Er schauderte. »Mir wird schon ganz schlecht, wenn ich bloß daran denke. Ich hasse Ratten. Scheiß Biester sind das.«


  »Denk nicht daran«, sagte Jessica.


  »Hör auf deine Verlobte«, meinte Sam.


  Wieder schloss Martinez die Augen. »Oh Mann, bin ich müde.«


  »Dann schlaf ein bisschen«, erwiderte Sam. »Ich fahre nach Hause.«


  Sein Partner öffnete die Augen wieder. »Ist bei Grace alles okay?«


  »Es geht ihr prima«, antwortete Sam. »Und es sieht ganz so aus, als würden wir die Reise antreten.«


  »Das ist gut.« Martinez rang sich ein Lächeln ab.


  »Alvarez erlaubt mir nicht, sie abzusagen«, berichtete Sam. »Ist das zu fassen?«


  »Was ist das denn für eine Reise?«, fragte Jessica.


  »Es ist eine Überraschung für Grace«, erzählte Martinez ihr schlaftrunken. »Bekommt sie zum Geburtstag.«


  »Wie schön«, befand Jessica.


  »Er geht mit ihr auf eine Kreuzfahrt«, murmelte Martinez.


  »Oh, bin ich neidisch«, sagte Jessica und wurde sofort wieder rot. »Ich meine ... hoffentlich machen wir irgendwann auch mal so eine Reise, Al.«


  »Vielleicht, Baby«, antwortete Martinez.


  Dann schloss er die Augen wieder, und dieses Mal schlief er ein.


  Sam rief Beth vom Wagen aus an, berichtete ihr über Martinez und fragte sie dann, ob sie von Duvals Dienststelle irgendetwas in Erfahrung gebracht hatte, was sie nutzen konnten.


  »Bisher nicht«, erwiderte sie. »Er kümmert sich aber um die Sache.«


  Ungeduld erfasste Sam. »Wir müssen Beatty und Moore aufs Revier bekommen. Ich wette, dass sie zumindest in dem Haus waren, bevor die Sache da gelaufen ist - vielleicht sogar in der Nacht selbst.«


  »Das können wir nicht beweisen«, meinte Beth.


  »Ich weiß. Aber wenn nur der Hauch einer Chance besteht, dass ich recht haben könnte, dürfen wir keine weitere Minute verschwenden.«


  »Wir wollen sie also einfach nur befragen?«, wollte Beth wissen. »Wenn sie bereit sind, von sich aus herzukommen.«


  »Wir wollen sie jedenfalls nicht verhaften«, erwiderte Sam.


  »Okay«, meinte Beth, »sofern der Captain einverstanden ist.«


  »Ich hoffe es.« Sam fuhr vom Parkplatz auf den Biscayne Boulevard.


  »Und Martinez ist auf dem aufsteigenden Ast?«, fragte Beth.


  »Klopf auf Holz«, erwiderte Sam.


  »In diesem Jahr bitte keine großen Pläne im Hinblick auf meinen Geburtstag«, erklärte Grace später im Bett. »Auf dir lastet schon genug Druck, und ich brauche nichts außer dir.« Sie strich ihm über die Wange, küsste ihn auf die Schläfe. »Das meine ich ernst, Sam. Du hast keine Zeit.«


  »Für dich habe ich immer Zeit, Gracie«, flüsterte er.


  »Du willst immer Zeit für mich haben«, widersprach sie. »Das ist etwas anderes. Das ist besser.«


  »Wir werden sehen«, meinte Sam.


  »Aber rede dir nicht ein, du müsstest etwas organisieren«, blieb sie beharrlich. »Ich werde den anderen sagen, dass sie nicht mal ein Abendessen zu erwarten haben, höchstens eine spontan zusammengewürfelte Runde am Küchentisch.«


  »Okay.« Sam küsste sie auf den Mund. »Du bist einmalig.«


  »Ich hoffe nur, dass ich weiß, wo meine Prioritäten liegen«, antwortete Grace. »Das ist nichts Außergewöhnliches.«


  »Etwas Außergewöhnlicheres als du ist mir noch nie begegnet«, flüsterte er.
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  25. Februar


  Nur versehen mit den üblichen Vorwarnungen von Tom Kennedy, stellten Sam und Beth separate »Einladungen« an Beatty und Moore aus, in denen die beiden gebeten wurden, aufs Revier zu kommen, um ein paar Fragen zu beantworten.


  »Was hat das zu bedeuten?«, fragte Beatty ängstlich. »Bin ich jetzt verhaftet? Sollte ich mir einen Anwalt nehmen?«


  »Sie sind nicht verhaftet«, erwiderte Sam. »Und falls Sie es vorziehen, kommen wir gerne wieder zu Ihnen ins Büro. Aber ich dachte mir, dass es Ihnen lieber wäre, wenn wir uns nicht jedes Mal bei Ihnen treffen.«


  Ally Moore, die noch entsetzter zu sein schien als Beatty, fragte Beth ebenfalls, ob sie einen Anwalt brauche.


  »Es steht Ihnen zu, sich einen Rechtsbeistand zu besorgen«, erwiderte Beth.


  »Bin ich denn eine Tatverdächtige?«, fragte Moore.


  »Nicht zum jetzigen Zeitpunkt«, antwortete Beth.


  Für zwölf Uhr mittags wurde der Termin mit Moore anberaumt.


  Eine halbe Stunde später war Beatty an der Reihe.
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  Cathy war gekommen, um Martinez zu besuchen.


  »Du siehst viel besser aus«, sagte sie.


  Er war zwar meilenweit davon entfernt, gut auszusehen, aber Cathy hatte insofern recht, als er hundert Mal besser aussah als zu dem Zeitpunkt, als sie ihn zum letzten Mal gesehen hatte.


  Was weit mehr war, als man von Jessica behaupten konnte. »Du siehst müde aus«, sagte Cathy. »Bin ich auch«, erwiderte Jessica.


  »Weil sie schon seit Ewigkeiten hier ist«, sagte Martinez. »Liebe ist nun mal die beste Medizin. So lautet doch der Spruch, nicht wahr?«


  Cathy glaubte, dass der Spruch besagte, dass Lachen die beste Medizin sei, nicht die Liebe, behielt es aber für sich.


  »Ich kann es kaum fassen, wie positiv sich in den paar Tagen alles verändert hat«, sagte sie. »David und Sam haben es mir erzählt, aber ich musste es mit eigenen Augen sehen.«


  »Du brauchst jetzt nicht mehr herzukommen«, sagte Martinez zu ihr. »Du hast so schon genug zu tun.« Er grinste. »Womit ich nicht sagen will, dass es mir nicht guttut, so viele hübsche Mädchen zu sehen.«


  »Der ist vielleicht ein Kerl«, sagte Cathy kopfschüttelnd zu Jessica. »Wie alle Kerle«, erwiderte Jessica, ein mattes Lächeln auf den Lippen. Aber ihre Augen lächelten nicht mit, bemerkte Cathy.


  Zwanzig Minuten später stand sie auf, um zu gehen, weil Martinez einen ermüdeten Eindruck auf sie machte. Sie beugte sich vor, gab ihm einen Kuss auf die Wange, drückte seine Hand und spürte, wie er den Händedruck erwiderte. »Sei schön brav«, sagte sie. »Bin ich immer.«


  Jessica erhob sich ebenfalls. »Ich begleite dich nach draußen.«


  »Das brauchst du nicht«, sagte Cathy.


  »Ich möchte mir aber gern ein bisschen die Beine vertreten.«


  Sie liefen an der Schwesternstation vorüber und auf die Fahrstühle zu.


  »Stimmt was nicht?«, fragte Cathy.


  »Das könnte man so sagen«, antwortete Jessica.


  Cathy blieb stehen und drehte sich so, dass sie ihr ins Gesicht schauen konnte. Sie sah, dass Jessicas Miene wütend und bekümmert zugleich war. »Was ist los?«, fragte Cathy. »Du siehst wütend aus.«


  »Du wirst es nicht hören wollen«, erwiderte Jessica.


  »Das käme auf den Versuch an.«


  »Du wirst mir wahrscheinlich nicht mal glauben.«


  »Das werden wir nie herausfinden, wenn du es mir nicht erzählst.«


  Jessica schaute sich um und überzeugte sich, dass niemand so nahe bei ihnen stand, dass er hätte mithören können.


  »Dein Vater hat versucht, mir an die Wäsche zu gehen«, sagte sie dann.


  »Und der Papst ist ein Rabbiner«, antwortete Cathy, in der Wut hochschoss.


  »Ich habe dir ja gleich gesagt, dass du mir nicht glaubst«, meinte Jessica.


  »Und damit hattest du recht«, erwiderte Cathy wütend. »Ich hatte die Nummer, die du abziehst, schon auf der Party bei meinen Eltern durchschaut. Ich traue dir nicht, und im Moment bin ich mir nicht einmal sicher, ob du überhaupt weißt, was Wahrheit ist, aber ich glaube kein einziges Wort, das du von dir gibst.«


  »Vielen Dank«, gab Jessica zur Antwort, Tränen in den Augen.


  »Das scheinst du auch ziemlich gut zu können«, sagte Cathy schroff.


  »Sam hat vorgestern Abend versucht, sich an mich heranzumachen.« Jessica sprach mit sanfter, leiser Stimme, und jedes ihrer Worte wirkte gedehnt. »Seitdem kämpfe ich damit.«


  »Na, dann kämpf mal hübsch weiter«, parierte Cathy. »Ich kann dir versprechen, dass es dir nicht gelingen wird, Sam oder Grace mit diesem Mist zu verletzen. Aber sollte Martinez auch nur eine Winzigkeit mehr verletzt werden, als es unbedingt sein muss, wenn du ihm den Laufpass gibst, wirst du jede Menge Leute an deinem gehässigen kleinen Hals haben.«


  Eine Krankenschwester ging an ihnen vorüber. Cathy konnte am Gesichtsausdruck der Frau erkennen, dass sie die letzten Worte mitbekommen hatte.


  Mit einem Mal war sie erschüttert über ihren eigenen Zorn und hasste es, wie es sich anfühlte, wie die Wut ihr den Magen zusammenzog und ihr Herz zum Rasen brachte.


  »Du bist böse auf mich«, sagte Jessica, »und das kann ich verstehen.«


  Cathy traute sich selbst nicht gut genug, um auch nur noch ein weiteres Wort zu sagen.


  »Aber dir wird schon noch bewusst, dass ich die Wahrheit sage«, fuhr Jessica fort, »und dass dein Dad keineswegs der Superheld ist, als den du ihn gern siehst.«


  Das würde sie auf gar keinen Fall so stehen lassen. »Du verlogenes kleines Drecksbiest.«


  »Schon okay«, sagte Jessica. »Ich kann das verstehen.«


  »Ach, verpiss dich!«, zischte Cathy und drehte sich auf dem Absatz um.


  Als sie das Erdgeschoss erreichte, zitterte sie noch immer vor Wut.


  Drecksbiest.


  Sie erwog, gar nichts zu tun und einfach zu versuchen, diese unschöne Begegnung für sich zu behalten, doch sie war hundert Prozent sicher, dass Jessica das nicht zuließ.


  »Drecksbiest«, rief sie.


  Und machte sich auf den Weg zu ihrem Mazda.
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  »Mir ist, als wäre das unsere letzte Chance, noch aus dieser Klemme herauszukommen«, sagte Sam um elf Uhr dreißig am Telefon zu Martinez, nachdem er zu dem Schluss gelangt war, dass sein Partner vermutlich recht hatte und dass es seiner Gesundheit eher förderlich als abträglich war, ihn auf dem Laufenden zu halten.


  Außerdem war es vielleicht das Beste, Martinez' Gedanken auf die Arbeit zu lenken. »Ich habe deinen Ahnungen immer vertraut«, sagte sein Partner jetzt. Seine Stimme klang immer noch schwach und ein bisschen fremd, aber zumindest konnte man mit ihm reden, und das fand Sam großartig.


  »Ich hoffe nur, dass ich nicht überreagiere, weil mir die Zeit davonrennt.« Sam stockte einen Moment. »Oder weil ich noch eine andere verdammte Vorahnung habe.«


  »Und welche?«


  »Dass sie mich ganz von dem Fall abziehen, wenn ich wieder zurückkomme. Vielleicht fühlt sich da nur mein Ego verletzt.«


  »Glaubst du das wirklich?«, fragte Martinez.


  »Nein«, erwiderte Sam. »Nur ist nichts daran zu deuteln, dass Beatty und Moore nach wie vor alles sind, was wir haben.«


  Cathy hatte kurz nach halb elf angerufen und Sam von ihrer Begegnung mit Jessica erzählt.


  »Ich weiß nicht, ob ich nicht gemeiner war, als ich hätte sein sollen«, hatte sie gesagt. »Kann ich dir nicht zum Vorwurf machen«, antwortete Sam. »Ich mache mir nur große Sorgen um Martinez«, sagte Cathy. »Ich weiß«, entgegnete Sam. »Geht mir nicht anders.«


  »Kannst du Grace anrufen?«, fragte Cathy. »Sie vorwarnen für den Fall, dass Jessica versucht, ihr auf die Nerven zu gehen? Oder möchtest du, dass ich es ihr erzähle?«


  »Du musst doch jetzt gleich ins Café«, sagte Sam. »Ich werde Grace anrufen.«


  »Es tut mir sehr leid«, sagte Cathy. »Ich dachte nur, ich müsste es dir sagen.«


  »Das war richtig. Und es braucht dir nicht leidzutun.«


  »Zu einem ungünstigeren Zeitpunkt hätte dir das gar nicht passieren können.« Cathy seufzte.


  Die so genannte Verlobte seines besten Freundes kam da nur noch dazu.


  Aus Zeitgründen war sein Anruf bei Grace kurz und alles andere als innig.


  »So langsam kommt einem das surreal vor«, sagte er, nachdem er die geschmacklose Warnung weitergeleitet hatte, die Cathy ausgesprochen hatte.


  »Das tut mir leid«, antwortete Grace. »Für dich, aber ganz besonders für Al.«


  »Ich liebe dich«, sagte Sam.


  »Ich liebe dich auch«, erwiderte Grace. »Mehr denn je.«


  Erst hinterher fiel ihm auf, dass es keiner von ihnen beiden auch nur ansatzweise für erforderlich gehalten hatte, sich rückzuversichern, ob Jessica log. Inniger ging es gar nicht mehr.


  Er hatte an diesem Morgen noch einen weiteren Anruf getätigt, bei Elliot Sanders, der aber wegen eines Falles unterwegs war.


  Sam hatte versucht, Sanders auf seinem Mobiltelefon zu erreichen, war aber zur Mailbox durchgestellt worden.


  »Wir müssen uns kurz unterhalten, Doc«, sagte Sam. »Es ist ziemlich dringend.«


  Alles Bestandteil der gleichen Ahnung.


  Aber wer nichts wagt ...
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  Allison Moore war ohne Rechtsbeistand zum Revier gekommen, und ihre Einstellung war offen feindselig.


  »Ich muss sagen, dass ich die Nase allmählich voll habe von dieser Sache«, hatte sie erklärt.


  Sie waren in einem der Verhörräume, in denen alles schlicht und nüchtern und ganz darauf ausgerichtet war, dass die Unterhaltung sich auf die Dinge konzentrierte, auf die es ankam. Sam und Beth saßen an der einen Seite des Tisches, Allison Moore an der anderen. Nachdem Moore sich ein paar Minuten gereizt zur Wehr gesetzt hatte, hatte sie den Detectives schließlich doch die Erlaubnis erteilt, das Gespräch auf Band mitzuschneiden.


  »Das geschieht zu Ihrem persönlichen Schutz«, hatte Sam ihr erklärt. »Und es wird Sie davor bewahren, Dinge wiederholen zu müssen.«


  »Vorausgesetzt, ich habe Ihnen überhaupt noch etwas zu erzählen.«


  »Natürlich«, hatte Sam gesagt.


  Moore hatte den Kopf geschüttelt und geseufzt. »Ach, was soll's.«


  »Wir sind Ihnen sehr dankbar für Ihre Kooperation«, hatte Sam ihr erklärt.


  »Wir brauchen nur noch ein kleines bisschen mehr davon«, hatte Beth hinzugefügt.


  Moore hatte mit den Achseln gezuckt, aber nichts gesagt.


  Sam hatte das Aufnahmegerät eingeschaltet, hatte das Datum, die Uhrzeit und die Namen der Anwesenden daraufgesprochen und dann bis zwei gezählt.


  »In der Nacht vom Freitag, den sechsten Februar, auf Samstag, den siebten«, begann er, »waren Sie da in der ehemaligen Oates Gallery?«


  Ally Moore starrte Sam an. »Natürlich nicht.«


  Sie hatte nur den Bruchteil einer Sekunde gezögert, aber ihr Zögern war unverkennbar gewesen.


  »Wir haben Grund zu der Annahme«, sagte Beth, »dass Sie im Haus waren, entweder allein oder gemeinsam mit anderen. Stimmt das?«


  Moore atmete tief durch, schien sich zu sammeln.


  »Nein«, sagte sie.


  Sam lächelte. »Möchten Sie jetzt vielleicht einen Kaffee, Miss Moore?«


  Das erste diesbezügliche Angebot der Detectives hatte sie ausgeschlagen und erklärt, sie würde lieber alles so schnell wie möglich hinter sich bringen.


  »Nein«, sagte sie auch jetzt wieder. »Keinen Kaffee.«


  »Nur müssen wir Sie leider bitten, ein paar Minuten zu warten«, sagte Sam.


  »Worauf?«


  »Wir müssen etwas überprüfen«, erwiderte er.


  »Und was?«


  »Nichts, worüber Sie sich Sorgen machen müssten«, sagte Beth.


  »Behandeln Sie mich bitte nicht so von oben herab!«, schimpfte Moore.


  »Das war nicht meine Absicht«, erwiderte Beth.


  »Detective Riley wollte Sie lediglich beruhigen«, sagte Sam, stoppte das Aufnahmegerät und erhob sich.


  Beatty war in einem anderen Verhörraum. Auch er war ohne Rechtsvertreter erschienen, und auch er hatte den Detectives erlaubt, das Gespräch aufzuzeichnen, doch Sam und Beth hatten trotzdem gewusst, dass die Sache hier ganz anders lag.


  Beatty wirkte wie ein Mann, der es nicht mehr aushalten konnte, der bereit war zu reden.


  »Okay«, sagte er nur Sekunden, nachdem sie ihre erste Frage über die Oates Gallery gestellt hatten. »Ich muss Ihnen etwas sagen. Aber Sie müssen mir versprechen, dass Sie es vertraulich behandeln.«


  »Das kommt ganz darauf an«, erwiderte Sam.


  »Worauf?«, fragte Beatty. »Ich kann Ihnen versichern, dass es nichts mit einem der Morde zu tun hat - damit habe ich nämlich nichts zu schaffen. Das kann ich beschwören, beim Leben meiner Familie.«


  »Aber nicht auf die Bibel?«, hakte Beth nach und verzog leicht den Mund.


  »Oh«, sagte Beatty. »Sie wissen es also schon.«


  »Was wissen wir?«, fragte Sam.


  »Bitte, Detective Becket.« Beattys Blicke huschten zwischen dem Aufnahmegerät und den Gesichtern der Detectives hin und her. »Ich muss wissen, ob das hier an die Öffentlichkeit gelangt.«


  »Wie mein Kollege bereits sagte«, erklärte Beth, »hängt das ganz davon ab, was Sie uns zu erzählen haben.«


  Beatty überlegte noch einen Moment und traf dann seine Entscheidung. Als er dann zu reden begann, ging ein wahrer Wortschwall auf die Detectives nieder - zusammenhanglos und angetrieben von nackter Furcht.


  »Ich bin nur dieses eine Mal gegangen«, erklärte er, »ich schätze, weil ich irgendwie fasziniert war ... und wegen Ally. Nicht, dass da was wäre zwischen uns ... es ist nur so, dass sie hübsch ist und ... Sie wissen schon, Sie haben sie ja gesehen. Aber einmal, als wir nach der Arbeit auf einen Drink miteinander aus waren, fing sie plötzlich an, von ihrer ›Gruppe‹ zu reden. Zuerst dachte ich, du meine Güte, das ist ja ekelhaft, wie kann diese nette junge Frau bloß mit solchen Leuten ihre Zeit verplempern? Aber es wollte mir einfach nicht mehr aus dem Kopf. Und dann hat sie mir irgendwann erzählt, dass jeder in der Gruppe mindestens einmal alle paar Monate einen Ort für ein Treffen organisieren muss ...«


  »Okay.« Es behagte Sam zwar nicht, Beattys Redefluss zu unterbrechen, aber er brauchte für die Akten eine Klarstellung. »Wenn Sie von ihrer ›Gruppe‹ sprechen, und wenn Sie das Wort ›Treffen‹ benutzen, könnten Sie da wohl ein wenig präziser sein?«


  Beatty starrte ihn an, und in seinen haselnussbraunen Augen spiegelte sich eine Mischung aus Trotz und Furcht. Schließlich aber gab er es auf und sank sichtlich in sich zusammen.


  »Wenn ich ›Gruppe‹ sage, meine ich damit Hexenzirkel«, erklärte er. »Hexenzirkel im Sinne einer Zusammenkunft von Hexen.« Er schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht glauben, dass ich Ihnen das erzähle. Es ist so verrückt, so idiotisch. Und ich weiß auch gar nicht, wie ich so dämlich sein konnte. Sicher, ich habe schon mehr als einen Fehler gemacht, aber deshalb bin ich noch lange kein Dummkopf ...«


  »Davon bin ich überzeugt«, sagte Sam. »Fahren Sie bitte fort, Mister Beatty.«


  »Nun ... sie hat gesagt, sie würde die alte Galerie nur für die eine Nacht brauchen, aber ich habe Nein gesagt, denn das kam ja überhaupt nicht infrage. Aber sie meinte, die Galerie sei perfekt, und dass niemals jemand dahinterkommen würde, denn die einzigen Leute, die je in das Haus hineingingen, um etwas zu kontrollieren, wären ja sie selbst und die Reinigungskräfte, und außerdem würden sie - die Gruppe - immer hinter sich saubermachen. Und es würde keinerlei Schaden entstehen, hat sie gesagt, denn so liefe das nicht bei ihren Treffen, und außerdem war da ja auch gar nichts mehr in dem Haus, was man noch hätte beschädigen können.«


  »Worum geht es denn bei diesen Treffen, Mister Beatty?«, fragte Beth.


  »Ich kann Ihnen nur von diesem einen Treffen erzählen«, gab Beatty zur Antwort. »Von dieser einen Nacht.«


  »Das ist okay«, meinte Sam.


  »Das war eine Zeremonie ...« Beatty stockte. »Ein Initiationsritus«, führte er dann weiter aus. »Deshalb schäme ich mich ja so, das müssen Sie mir glauben. Wie gesagt, das Ganze hat mich irgendwie fasziniert, aber als es dann hart auf hart kam, hat die Sache mich abgestoßen. Und wenn das an die Öffentlichkeit kommt, werde ich mich nie wieder davon reinwaschen können. Die Schande wird ewig an mir kleben.«


  »Was ist denn passiert?«, fragte Sam verwirrt.


  »Es ging um Sex«, antwortete Beatty freiheraus. »Darauf lief alles hinaus. Zumindest hat es sich für mich so dargestellt. Jede Menge verrücktes Zeug, manches davon so bizarr, dass es beinahe lustig war - aber worum es wirklich ging, war Sex. Kein normaler Geschlechtsverkehr, sondern Perversitäten, kranke Dinge.« Er zuckte mit den Achseln und entspannte sich ein wenig. »Zumindest für mein Empfinden.«


  »Und waren Sie derjenige, der mit dem Initiationsritus in die Gruppe aufgenommen wurde, Mister Beatty?«, fragte Sam.


  »Nein«, erwiderte Beatty. »Es war eine junge Frau.« Er schloss kurz die Augen; dann biss er die Zähne zusammen und fuhr fort: »Ally erzählte mir, kurz bevor das Ganze anfing, dass der Neuzugang ein ganzes Jahr für die Zeremonie lernen und sich darauf vorbereiten müsse ... von einem Jahr plus einem Tag hat sie gesprochen.« Er schüttelte den Kopf. »Jeder im Hexenzirkel muss seine Stimme abgeben, bevor der Neuzugang dieses ... diesen Dreck über sich ergehen lassen darf.«


  »Sie waren also Mitglied des Hexenzirkels?«, vergewisserte sich Beth.


  »Nein, selbstverständlich nicht, das habe ich Ihnen doch schon gesagt.«


  »Wie kam es dann, dass man Ihnen erlaubt hat, bei dieser Feier dabei zu sein?«, fragte Beth. »Für mich hört sich das so an, als wäre das eine Sache, die nur den inneren Kreis etwas angeht.«


  »Ally hat sich für mich eingesetzt«, antwortete Beatty. »Ich wünschte, sie hätte es nicht getan.«


  »Aber sie hat sich für Sie eingesetzt, weil Sie das Ganze irgendwie fasziniert hat.« Sams Tonfall wurde einen Hauch schärfer. »Es kommt mir ein wenig seltsam vor, dass Sie kurz zuvor noch fasziniert genug waren, um Ihre Kollegin zu bitten, Sie zu der Zeremonie mitzunehmen, und im nächsten Moment so schrecklich angewidert sind. Sie müssen doch in etwa gewusst haben, was da passiert.«


  »Das habe ich erst kurz vorher erfahren.« Beattys Blicke blieben für einen Moment auf Sam haften; offenbar hoffte er, dessen freundlichere Seite wieder zum Vorschein bringen zu können. »Auf einmal ging dieser Zirkus los, und ich war mittendrin. Ich konnte nichts tun, als mit dem Strom zu schwimmen.«


  »Hätten Sie denn nicht verschwinden können?«, fragte Beth.


  »Das wollte ich nicht«, erwiderte Beatty. »Weil ich war, wo ich war.«


  »Sie meinen, weil Sie sich in dem Haus aufhielten, für das Sie verantwortlich waren?«, hakte Sam nach.


  »Ja.«


  »Hätten Sie die anderen nicht wegschicken können?«, fragte Sam.


  »Das hatte ich in Erwägung gezogen«, antwortete Beatty. »Nur hatte ich Sorge, das könnte schlimme Folgen haben.« Sein Mund begann zu zucken. »Ich meine, das waren ja schließlich Hexen ...«


  Sam und Beth waren sich beide des Umstands bewusst, dass die Zeit lief und Ally Moore immer noch im anderen Verhörraum wartete, und ihnen war klar, dass Moore nach wie vor das Recht hatte, jederzeit zu gehen.


  »Um welche Uhrzeit fing diese Zeremonie an, und wann hörte sie auf?«, fragte Sam.


  »Wir kamen um elf dort an«, erwiderte Beatty.


  »Um dreiundzwanzig Uhr«, stellte Beth klar.


  Beatty nickte. »Ja. Ich schätze, dass es gegen halb zwei zu Ende war. Vielleicht war es auch schon zwei.«


  »Sind Sie zu dem Zeitpunkt alle gegangen?«, fragte Sam.


  »Die vom Hexenzirkel«, antwortete Beatty. »Ally und ich sind noch geblieben, um sauberzumachen.«


  »Was musste denn saubergemacht werden?«, fragte Sam.


  »Vor allem musste Kerzenwachs entfernt werden. Und Kreide ... die hatten da diesen Kreis aufgemalt«, Beatty zog ihn mit den Händen nach, »und vier Kerzen angezündet. Ich kann mich nicht mehr erinnern, warum. Da war auch Wasser auf dem Fußboden. Sie hatten eine Wanne mitgebracht, in der sie die Frau - den Neuzugang - vorher gebadet haben. Hinterher wurde sie dann abgetrocknet und ...« Seine Stimme bebte, und er räusperte sich. »Müssen Sie die Einzelheiten wirklich wissen? Ich würde das lieber alles vergessen.«


  »Was mussten Sie sonst noch saubermachen?«, ging Sam über die Frage hinweg.


  »Sie hatten der Frau irgend so ein Ding in den Finger gestochen. Deshalb dachte ich, da müsste Blut auf dem Fußboden sein.« Er zuckte die Schultern. »Aber wir haben nichts gefunden.«


  »Sonst noch was?«, fragte Beth.


  »Nein. Ich kann mich jedenfalls an nichts mehr erinnern.«


  »Und was ist passiert, als Sie mit dem Saubermachen fertig waren?«, fragte Sam.


  Beatty antwortete nicht sofort.


  »Mister Beatty, wir sind hier fast durch«, sagte Sam. »Es wäre hilfreich, wenn Sie antworten.«


  »Ally und ich haben miteinander geschlafen«, sagte er.


  »Und dann?«, fragte Beth.


  »Dann bin ich nach Hause gefahren«, sagte Beatty.


  »Um wie viel Uhr war das?«, fragte Beth.


  »Drei Uhr dreißig ungefähr.«


  »Sind Sie beide zusammen gefahren?«, fragte Sam.


  »Nein«, erwiderte Beatty. »Ally ist noch geblieben, um alles dichtzumachen.«


  »Warum haben Sie nicht auf sie gewartet?«, fragte Beth. »Ich dachte, Sie wären auch zusammen gekommen.«


  »Wir sind jeder mit unserem eigenen Wagen gekommen. Und um ehrlich zu sein, wollte ich nur noch so schnell wie möglich da raus, aber Ally war immer noch in dieser seltsamen Stimmung und wollte noch bleiben. Sie sagte, sie würde das Gefühl lieben, das nach einer Zeremonie in der Luft hinge.«


  »Nachglanz«, meinte Beth.


  »Das hört sich so an, als hätte Miss Moore es sich zur Gewohnheit gemacht, nach solchen Zeremonien noch zu bleiben«, sagte Sam. »Sie war aber nicht immer dafür verantwortlich, die Örtlichkeiten auszusuchen, oder?«


  »Das weiß ich nicht.« Beatty schaute auf seine Armbanduhr. »Sind wir fertig?«


  »So gut wie.« Sam schwieg einen Moment. »Mister Beatty«, setzte er dann wieder an, »waren Sie noch im Haus, als die Leichen von Michael und Susan Easterman draußen in den Garten gelegt wurden?«


  »Nein«, antwortete Beatty. »War ich nicht.« Er überlegte sich seine Antwort noch einmal. »Es ist mir zumindest nicht aufgefallen«, schränkte er dann ein.


  »Und war Miss Moore noch auf dem Gelände, als man die Leichen in den Garten brachte?«, fragte Sam.


  »Das müssen Sie sie selbst fragen«, entgegnete Beatty. »Wenn sie noch da war, hat sie es mir nie erzählt.«


  »Könnte es sein, dass die Leichen bereits im Garten lagen, als Sie ankamen?«, fragte Beth.


  »Nein.«


  »Wie können Sie sich da so sicher sein?«


  »Wir hatten die Fensterläden eine Zeit lang geöffnet, weil der Mond so hell schien, und ich habe ein paar Minuten nach draußen geschaut. Dann haben wir die Läden wieder geschlossen, weil wir nicht wollten, dass jemand das Kerzenlicht sah und die Polizei verständigte.«


  »Und während dieser Minuten hatten Sie einen klaren Blick auf den gesamten Garten?«, fragte Sam.


  »Ich glaube, ja«, erwiderte Beatty. »Ich habe aber nichts gesehen, was nicht hätte da sein sollen.«


  »Okay. Ich danke Ihnen für Ihre Kooperation«, sagte Sam.


  »Ist das alles?« Hoffnung lag in Beattys Blick.


  »Wir müssen Sie nur noch um die Namen der anderen bitten, die in der fraglichen Nacht anwesend waren«, erwiderte Beth.


  »Ich kenne die Namen nicht. Jedenfalls nicht ihre richtigen Namen.«


  »Was soll das heißen?«, fragte Beth.


  »Sie haben ihre Hexennamen benutzt«, antwortete Beatty. »Und ich kann mich nur an zwei erinnern.«


  »Wie lauten sie?«, hakte Beth nach.


  »Weide«, erwiderte Beatty. »Und ich glaube, eine der Frauen wurde Silbermond genannt.« Er verdrehte die Augen. »Wie in einem dieser Fantasybücher für Teenager.«


  »Abgesehen von Miss Moore kennen Sie also keine der Personen, die mit Ihnen im Haus waren?«, fragte Sam. »Die wahre Identität?«


  »Nein«, sagte Beatty. »Tut mir leid.« Er stutzte. »Habe ich schon erwähnt, dass die Leute maskiert waren?«


  »Nein«, sagte Beth.


  »Haben auch Sie eine Maske getragen?«, fragte Sam.


  »Ja. Aber nur eine einfache schwarze Augenmaske mit Schlitzen drin, wie Zorro.«


  »Auf Miss Moores Skizze haben Sie keine Maske getragen«, sagte Sam.


  »Reiten wir jetzt wieder darauf herum?« Beatty seufzte. »Ich habe es Ihnen doch schon gesagt: Ich wusste nicht, dass die Skizze von ihr ist.«


  »Nur eine Sache noch«, sagte Beth. »Haben Sie oder sonst jemand in der Nacht Kokain genommen?«


  »Ich nicht«, erwiderte Beatty. »Wenn die anderen es getan haben, ist es mir nicht aufgefallen.«


  »Ich habe auch noch eine Frage«, sagte Sam.


  »Und welche?«


  »Hat man bei der Zeremonie eine Art Dolch oder Schwert benutzt?«


  »Ja«, antwortete Beatty. »Es war ein Schwert, kein Dolch. Der Knabe, den sie den Hohepriester nannten, wedelte ein paar Mal damit herum.«


  »Mehr hat er damit nicht getan?«, fragte Sam.


  Beattys Gesicht nahm eine tiefrote Farbe an. »Die Neue trug ein Gewand, als sie hereinkam, und dann haben sie das Schwert benutzt, um es ihr vom Leib zu schneiden.« Er stockte und leckte sich über die Lippen. »Außerdem war ein Seil um ihre Handgelenke geschlungen. Das hat der Hohepriester ebenfalls durchgeschnitten.«


  »Sonst noch was?«, fragte Sam.


  »Sie haben die Frau zu keinem Zeitpunkt damit geschnitten, falls Sie das wissen wollen.« Beattys Augen hatten plötzlich einen angewiderten Ausdruck. »Wollen Sie etwa sagen, dass dieses Schwert benutzt wurde, um die Ehepaare zu töten?«


  »Haben Sie denn einen Grund zu der Annahme, es könnte so gewesen sein?«, fragte Sam.


  »Nein, natürlich nicht«, erwiderte Beatty.


  Sam stand auf. »Okay. Danke, Mr. Beatty. Sie waren sehr geduldig.«


  »Konnte ich Ihnen helfen?«, fragte Beatty.


  »Jede noch so kleine Information hilft uns weiter«, antwortete Sam.


  Eine Viertelstunde zuvor hatte Elliot Sanders angerufen. Jetzt nahm Sam sich zwischen den Verhören einen Moment Zeit, um kurz bei ihm zurückzurufen.


  »Hast du schon mal von einem Athame gehört?«, fragte Sam.


  »Ja«, erwiderte der Gerichtsmediziner. »Das ist ein zeremonielles Messer, eine Art Dolch mit doppelseitiger Schneide.«


  Dass Sanders über so viele Dinge Bescheid wusste, beeindruckte Sam immer wieder aufs Neue.


  »Könnte es ein zeremonielles Schwert sein?«, fragte Sam.


  »Vielleicht. Ich kenne den Athame aber nur als Dolch.«


  »Könnte es sein, dass ein Athame benutzt wurde, um den Ehepaaren die Kehle durchzuschneiden?«, fragte Sam, obwohl Beatty von einem Schwert gesprochen hatte.


  »Auszuschließen ist das nicht«, erwiderte Sanders. »Obwohl ich von den Wunden her nicht sagen könnte, ob die Schneide ein- oder doppelseitig war.«


  Sam zuckte zusammen. »Also nicht beweiskräftig?«


  »Tut mir leid, Sam«, sagte Sanders.
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  »Ihr Freund ... oder vielmehr Ihr Chef«, sagte Beth zu Ally Moore, nachdem sie das Gespräch mit ihr wiederaufgenommen hatten, »hat uns sehr geholfen.«


  »Wie schön für ihn«, erwiderte sie schnippisch.


  »Er scheint seine Nacht in der Galerie nicht allzu sehr genossen zu haben«, meinte Sam.


  Moore schwieg.


  »Den letzten Teil vielleicht«, fügte Beth mit einem angedeuteten Lächeln hinzu.


  »Laut Aussage von Mister Beatty«, fuhr Sam fort, »haben Sie und er in der Nacht vom sechsten auf den siebten Februar in der ehemaligen Galerie der Initiationszeremonie eines Hexenzirkels beigewohnt.«


  Ally Moore presste kopfschüttelnd die Lippen zusammen und beäugte dabei das Aufzeichnungsgerät; dann zuckte sie mit den Achseln. »Was wollen Sie wissen?«


  »Die Wahrheit«, antwortete Sam.


  »Ich war dort«, sagte sie.


  »Das ist schon mal ein Anfang«, meinte Beth.


  »Soweit mir bekannt ist«, sagte Moore, »gibt es kein Gesetz dagegen.«


  »Das hängt ganz davon ab, was dort abgelaufen ist«, belehrte Sam sie.


  »Spontan fällt mir Hausfriedensbruch ein«, sagte Beth. »Ganz davon zu schweigen, dass später Rückstände von Blut in den Räumlichkeiten gefunden wurden.«


  »Und Kokain«, fügte Sam hinzu.


  »Hat alles nichts mit mir zu tun«, sagte Ally Moore.


  Die Detectives reagierten nicht darauf.


  »Sollte ich mir einen Anwalt besorgen?«, fragte Moore.


  »Das müssen Sie allein entscheiden«, erwiderte Sam.


  »Vielleicht sollte ich Ihnen einfach reinen Wein einschenken über das, was da ›abgelaufen ist‹, wie Sie es ausgedrückt haben.«


  »Wir würden es uns sehr gern anhören«, sagte Beth.


  »Das kann ich mir vorstellen«, erwiderte Moore säuerlich.


  Sie redete lange und beschrieb die fragliche Nacht auf nahezu nüchterne Art und Weise; Scham war ihr nicht anzumerken. Sie berichtete über den Hohepriester, der den Ritus geleitet hatte, über die Frau - Moore benutzte das Wort »Kandidatin« anstelle von »Neuzugang« -, der man das Gewand mit einem Schwert vom Körper geschlitzt hatte, und über die Rituale, zu denen gehört hatte, dass man der jungen Frau die Augen verbunden und sie nackt zu einer Badewanne geführt hatte.


  »Das Wasser muss eigentlich von Feuer erhitzt werden«, erklärte Moore, »aber ich hielt es nicht für sicher genug, das in der Galerie zu machen, also muss es verdammt kalt für die Frau gewesen sein, aber sie hat es über sich ergehen lassen.«


  »Schon mal ein paar Pünktchen zu ihren Gunsten«, meinte Beth.


  Sam warf ihr einen Blick zu.


  Moore erzählte weiter, dass man die Kandidatin abgetrocknet und danach in einen mit Kreide auf den Boden gezeichneten Kreis getragen habe, wo der Hohepriester und jedes einzelne Mitglied des Hexenzirkels sie geküsst hätten, bevor man mit dem Ritual weitergemacht habe, zu dem ein »fünffacher Kuss« gehörte, wie Moore es nannte, der ihren Füßen, Knien, ihrem Schoß, ihren Brüsten und ihren Lippen galt und mit Segnungen bedacht war.


  Es folgten weitere bizarre Rituale, zu denen unter anderem das gehörte, von dem bereits Beatty berichtet hatte: Die Kandidatin wurde mit einer Nadel gestochen, bis Blut floss. Dann waren weitere Rituale gefolgt, eine ganze Litanei - darunter so scheußliche Dinge, dass Sam und Beth am liebsten aus dem Raum gerannt wären und sich abgeduscht hätten.


  Doch nichts davon schien mit den Morden zu tun zu haben, auch das Schwert nicht.


  »Laut Aussage von Mister Beatty«, sagte Sam schließlich, »sind Sie hinterher noch geblieben, um abzusperren.«


  »Das stimmt«, erwiderte Moore, holte tief Luft und fügte hinzu: »Ich habe aber nicht gesehen, dass die Leichen im Garten abgeladen wurden, falls Sie darauf anspielen.«


  »Waren Sie eine von denen, die das Abladen der Leichen besorgt haben?«, fragte Sam.


  »Absolut nicht!«, antwortete Moore erbost.


  »Kommen Sie, Ally«, redete Sam ihr gut zu. »Erzählen Sie uns, was passiert ist. Was Sie gesehen haben.«


  »Sie wussten von der Plastikkuppel«, sagte Beth. »Und nicht, weil Sie zufällig gehört haben, wie jemand darüber gesprochen hat.«


  »Ich wusste von ihnen«, antwortete Moore leise, »weil ich sie gesehen hatte.«


  »Was haben Sie gesehen?« Sam beugte sich vor.


  »Die Leichen.« Moores Gesicht war jetzt kreidebleich, ihre Miene wirkte angespannt. »Nachdem Larry fort war, bin ich weiter herumgelaufen, um alles noch einmal zu kontrollieren, weil ich ganz sichergehen wollte, dass wir nichts übersehen hatten. Danach war ich völlig erschöpft ... es war spät, und es war eine aufregende Nacht gewesen, und ich war müde. Also habe ich mich hingelegt, um mich ein wenig auszuruhen, und bin eingeschlafen. Und als ich aufwachte ... ich weiß nicht, ob da irgendwelche Geräusche waren. Ich kann mich nicht erinnern, etwas gehört zu haben. Aber irgendetwas hat mich geweckt. Da habe ich mich zum Fenster geschlichen, habe einen der Fensterläden geöffnet und nach draußen geschaut. Es wurde langsam hell, und da habe ich sie gesehen ...«


  »Sie?«, wiederholte Sam, in dem Hoffnung aufkeimte.


  »Nicht, wer die Leichen dorthin gebracht hat«, sagte Moore und presste die Faust gegen die rechte Schläfe, sodass der Schmuckstein ihres Ringes, ein Türkis, eine leichte Vertiefung hinterließ. »Wenn ich das gesehen hätte, hätte ich Ihnen gleich zu Anfang alles erzählt, aber ich habe es nicht gesehen, und deshalb ergab es keinen Sinn, darüber zu reden. Das Einzige, was ich gesehen habe, waren diese armen Menschen. Im ersten Moment dachte ich, sie wären Schaufensterpuppen oder so was, aber dann konnte ich erkennen, dass es Leichen waren. Da wollte ich nur noch eins: So schnell wie möglich von dort verschwinden.«


  »Sie sind nicht nach draußen in den Garten gegangen?«, fragte Sam.


  Moore schüttelte den Kopf. »Ich wusste, dass Mister Mulhoon, der Gärtner, zeitig kam, also wusste ich auch, dass man die Leichen bald finden würde. Deshalb würde es mir nur riesige Schwierigkeiten einbringen, falls jemand dahinterkam, dass ich dort gewesen war, gar nicht erst davon zu reden ...«


  »... dass Sie dort eine Hexenzirkelinitiation arrangiert hatten«, brachte Beth den Satz zum Ende.


  »Jetzt können Sie verstehen, warum ich den Mund gehalten habe, nicht wahr?«, fragte Moore mit flehender Stimme.


  »Sie sind eine wichtige Zeugin«, sagte Sam. »Sie haben versäumt, ein schweres Verbrechen zu melden, und Sie haben gelogen, als man Sie darüber befragt hat.«


  »Und was jetzt?« Moores Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.


  »Wir brauchen die Namen und Adressen von ihren Kollegen und Kolleginnen aus dem Hexenzirkel«, sagte Beth.


  »Die kann ich Ihnen nicht geben«, erwiderte Moore. »Die sind geheim. Außerdem kenne ich ihre richtigen Namen nicht. Wir benutzen besondere Namen.«


  »War eine Ihrer Freundinnen anwesend?«, fragte Sam. »Vielleicht die Frau, die Ihnen erlaubt, Ihre Gemälde in ihrer Garage zu lagern? Oder die Freundin, die Sie letztes Jahr Weihnachten in Key West besucht haben?«


  »Die waren nicht da«, antwortete Moore. »Die wissen gar nichts darüber.«


  »Wie lautet Ihr besonderer Name?«, fragte Beth.


  »Rehkitz«, erwiderte Moore und errötete.


  »Wer bewahrt das Schwert auf?«, fragte Sam.


  »Das weiß ich nicht genau. Ich nehme an, der Hohepriester. Seinen wirklichen Namen kenne ich nicht.«


  »Wie nehmen Sie Verbindung miteinander auf, um Treffen zu arrangieren?«, fragte Beth.


  »Per E-Mail«, antwortete Moore.


  »Wir brauchen Ihre Computer«, sagte Sam. »Den im Büro und den zu Hause.«


  »Ich benutze den PC im Büro nicht für persönliche Dinge.«


  Beth stieß einen schnaubenden Laut aus.


  »Wir brauchen trotzdem beide«, erklärte Sam. »Wir werden uns entsprechende Durchsuchungsbefehle beschaffen. In der Zwischenzeit wird in Ihrem Büro und vor Ihrer Wohnung jemand Wache stehen, um sicherzustellen, dass Sie die Computer nicht anfassen.«


  »Aber noch haben Sie keinen Durchsuchungsbefehl, oder?«, fragte Moore.


  »Wieso? Wollen Sie nicht mit uns kooperieren?«, fragte Sam.


  »Doch«, erwiderte Moore. »Selbstverständlich.«


  »Gut«, meinte Sam.
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  So viel zu tun und so wenig Zeit.


  Durchsuchungsbefehle mussten beantragt werden für Beattys Büro- und Heimcomputer sowie für Moores PCs.


  Es galt, so viel wie möglich über Hexerei in Erfahrung zu bringen, um festzustellen, ob ein Zusammenhang mit den Morden bestand.


  Sie mussten den Hohepriester finden und all die anderen Mitglieder des Hexenzirkels, vor allem auch den Neuzugang, damit die »Kandidatin« bestätigte, dass das aufgefundene Blut tatsächlich von ihr stammte. Denn es spielte keine Rolle, ob die Leute einfach nur herumgehüpft waren und die junge Närrin auf dem Fußboden abgeküsst und betatscht hatten, oder ob sie alle übereinander hergefallen und sich gegenseitig das Hirn aus dem Schädel gevögelt hatten: Sie alle - oder einer von ihnen - waren unter Umständen auch wichtige Zeugen, und Sam, Beth und das Team brauchten sie.


  Aber Sam ging mit seiner Frau auf eine Geburtstags-Überraschungskreuzfahrt.


  Morgen schon.


  Sam blieb kaum noch Zeit.


  Und er fand es jammerschade, dass ihm eine Sache, die eigentlich Spaß hatte machen sollen, zum gegenwärtigen Zeitpunkt fast körperliche Schmerzen bereitete, weil er sie als Pflichtversäumnis betrachtete - und als Verrat an sämtlichen Opfern.


  An Suzy und Michael Easterman. An Elizabeth Price und André Duprez. An Evelyn und Frank Ressler.


  Und an all den Menschen, die sie liebten.


  »Du wirst aber doch nur fünf Tage weg sein«, meinte Alvarez, als Sam um kurz vor achtzehn Uhr in sein Büro kam.


  »Nur sind das die fünf entscheidendsten Tage überhaupt, seit die Sache angefangen hat«, gab Sam zu bedenken.


  »Jeder Tag ist entscheidend«, erwiderte Alvarez. »Aber für den Fall, dass es dir helfen sollte, mit dir selbst ins Reine zu kommen: Ich habe vor, selbst mit Beth an dem Fall zu arbeiten, bis du zurückkommst.«


  Sam nickte. »Und ob mir das hilft.«


  Was bei zahlreichen anderen Sergeants, die er gekannt hatte, nicht der Fall gewesen wäre. Doch Mike Alvarez verfügte über viele Dienstjahre Erfahrung als Detective des Morddezernats und war einer von ihnen. Zum ersten Mal seit Tagen konnte Sam sich plötzlich doch noch vorstellen, Grace an Bord des Schiffes zu bekommen.


  »Deshalb wäre das hier jetzt genau der richtige Zeitpunkt, alles an Ideen weiterzugeben, auf die wir anderen vielleicht nicht kommen«, meinte Alvarez.


  »Ein Mondkalender könnte interessant sein«, erwiderte Sam. »Ich habe mir bereits einen aus dem Internet heruntergeladen.«


  »Für den Fall, dass es irgendeine Verbindung zwischen der Hexenkunst-Nummer und den anderen Morden gibt - verstehe«, schlussfolgerte Alvarez.


  »Es war kein Vollmond in der Nacht des vierten«, sagte Sam, »aber es sieht so aus, als würden sich Hexen und Wiccas auch bei Neumond versammeln, und sie haben Feste, die sich ›Sabbat‹ nennen. Was sie als ›Rad des Jahres‹ bezeichnen, ist eine Art Hexenkalender. Du bekommst gleich eine Kopie davon.«


  »Wäre sicher lohnenswert, sich das mal anzuschauen«, pflichtete Alvarez ihm bei.


  »Nur eines dieser Feste fällt in den laufenden Monat«, erklärte Sam. »Mariä Lichtmess.«


  »Das ist doch ein christliches Fest.«


  »Es ist offenbar auch für Hexen von ziemlicher Bedeutung, und vom Zeitrahmen her würde sich dadurch eine Verbindung zwischen den ersten zwei Morden ergeben, allerdings nicht mit dem letzten.«


  »Es sei denn, der Funke hat einen Flächenbrand verursacht«, meinte Alvarez.


  »Um noch mal auf diesen Wicca-Jahreskreis zurückzukommen«, sagte Sam, »falls es da eine Verbindung gibt und falls das Morden für den Moment aufgehört hat, könnte das bedeuten, dass es im nächsten Monat wieder anfängt. Die Frühlingstagundnachtgleiche ist nämlich auch ein großes Fest für die Wiccas. Ich habe gelesen, dass es dabei unter anderem um das Wiedererlangen von Kraft geht.«


  »Dann wollen wir hoffen, dass uns das Glück vorher hold ist«, sagte Alvarez.


  »Allerdings«, erwiderte Sam.


  »Okay, dann geh jetzt los und räum deinen Schreibtisch auf«, befahl ihm der Sergeant. »Gib alles an Riley weiter und Kopien an mich, und dann fahr Martinez besuchen, damit dafür gesorgt ist, dass der Junge sich im Griff hat. Ich will mir keine Sorgen machen müssen, dass er in irgendein Imponiergehabe verfällt, wenn sie ihn aus dem Krankenhaus entlassen.«


  »Ich bezweifle, dass er die Kraft dazu hätte«, erwiderte Sam.


  »Dann mach jetzt, dass du nach Hause kommst.«


  »Ich kann nicht so früh nach Hause, ohne Grace misstrauisch zu stimmen«, erklärte Sam, »deshalb würde ich gern noch ein Stündchen an dem Fall arbeiten. Und da ich morgen früh wie immer aus dem Haus gehen muss, kann ich auch ebenso gut ins Büro kommen.«


  »Solltest du morgen kommen«, warnte Alvarez ihn vor, »wird dich ein Haufen Papierkram erwarten. Solltest du nicht kommen, ist das auch okay. Offiziell bist du im Urlaub. Versuch einfach mal, das zu kapieren.« Er lächelte. »Und grüß Grace ganz herzlich von mir.«
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  26. Februar


  Am Donnerstagmorgen klappte alles.


  David und Mildred waren schon frühzeitig gekommen, und David war mit Joshua zum Strand gegangen, während Mildred im Büro blieb, damit das Telefon besetzt war und sie ein bisschen Ablage machen konnte, während Grace mit ihrem Patienten beschäftigt war, einem achtjährigen Jungen, der seit dem Unfalltod seines älteren Bruders im Jahr zuvor unter einem schweren Trauma litt.


  Saul war nervös und zählte die Minuten, bis er seine Rolle spielen musste - wie er fand, eindeutig der härteste Job dieses Tages. Zum einen war er von Natur aus kein Schauspieler, zum anderen empfand er Abneigung gegenüber dem, was er gleich würde tun müssen: etwas zu trivialisieren, von dem er aus persönlicher Erfahrung wusste, wie schmerzhaft es war.


  Aber es war ja alles für einen guten Zweck, wie er und Cathy übereingekommen waren. Und es war so ziemlich das Einzige, was Grace dazu bringen konnte, auf der Stelle alles liegen und stehen zu lassen und zu ihnen in die Wohnung zu kommen.


  Er wartete bis viertel vor elf, schaute zigmal auf die Armbanduhr und tätigte schließlich den Anruf.


  Mildred, die an dem kleinen Kiefernschreibtisch saß, den zuerst Dora Rabinovitch und anschließend Lucia Busseto benutzt hatten - die Erinnerung an diese Frau war für die Beckets ein Quell weiteren Grauens -, nahm das Gespräch entgegen.


  »Guten Morgen, Saul.«


  »Du klingst gelassen«, sagte er.


  »Warum auch nicht?«, erwiderte sie. »Denn mit mir willst du sicher nicht sprechen, oder?«


  »Stimmt. Ist Grace noch mit ihrem Patienten zugange?«


  »Nein, sie hat Zeit für dich.«


  Mildred bat ihn dranzubleiben und reichte das Telefon an Grace weiter, die inzwischen an ihrem Schreibtisch saß und ihren Therapiebericht fertigstellte.


  »Hallo, Saul«, sagte Grace. »Wie geht's dir?«


  »Gut, danke.« Er zögerte noch einen Moment; dann biss er in den sauren Apfel. »Hör mal, Grace, ich bitte dich sehr ungern darum, aber ich brauche deine Hilfe.«


  »Kein Problem«, gab sie zur Antwort. »Was brauchst du denn?«


  »Dich«, erwiderte er. »Zum Reden.«


  Grace lehnte sich mit dem Rücken gegen die Stuhllehne. »Hier bin ich.« Sie warf einen Blick auf die Armbanduhr. »Hast du Zeit, vorbeizukommen?«


  »Würde es dir große Umstände machen, zu mir zu kommen?« Saul zuckte bei seinen Worten förmlich zusammen.


  »Sag mal, ist alles in Ordnung mit dir?«


  Er hörte die Sorge in ihrer Stimme und musste sich zusammenreißen. »Ich weiß nicht genau.«


  Vor Anspannung hatte Grace das Gefühl, als würde ihr eine Faust in die Magengrube gerammt. »Ich komme sofort.«


  »Kein Grund zur Eile«, sagte Saul. »Fahr vorsichtig.«


  »Mach dir um mich keine Sorgen.«


  Cathy beobachtete, wie der blaue Toyota die Dammchaussee überquerte. Als er nicht mehr zu sehen war, fuhr sie mit ihrem Mazda um die Ecke und parkte vor dem Haus.


  Mildred erwartete sie an der Tür. »Die Luft ist rein.«


  Cathy gab ihr einen Kuss und beugte sich vor, um Woody zu begrüßen. »Vielen, vielen Dank.«


  »Hat mir überhaupt keine Umstände gemacht«, erwiderte Mildred.


  »Ich habe immer noch keine Vorstellung, was ich einpacken soll«, klagte Cathy, die bereits auf der Treppe stand.


  »Mich kannst du da nicht um Rat fragen«, rief Mildred ihr nach. »Hast du vergessen, dass ich Stadtstreicherin war?«


  »Du bist eine Frau mit Stil«, widersprach Cathy.


  »Mach, dass du nach oben kommst«, meinte Mildred, »und fang an zu packen.«


  »Wie geht es Joshua?«, rief Cathy, als sie bereits vor der Schlafzimmertür stand.


  »Er ist mit seinem Opa zusammen, also geht es ihm rundherum gut. Hör jetzt auf zu trödeln und beweg dich.«


  Cathy kam noch einmal zurück zum oberen Treppenabsatz. »Was, wenn Grace zurückkommt?«


  »Das passiert nicht«, antwortete Mildred. »Aber wenn sie zurückkommt, werde ich's dich wissen lassen, und dann kannst du aus dem Fenster klettern, dich unter dem Bett verstecken, oder welcher Blödsinn dir sonst gerade einfällt.«


  »Du bist mir eine große Hilfe.«


  Mildred grinste. »Es ist stets mein Bestreben, es immer jedem recht zu machen.«


  »Ich hätte dich nie herbitten dürfen«, sagte Saul. »Das war eine Überreaktion.«


  »Auf was?«, fragte Grace.


  »Möchtest du einen Kaffee?«


  »Wenn du welchen hast, gern.«


  Sie hatte das Ambiente in seiner Küche gleich auf Anhieb gemocht, als er sie ihr und Sam zum ersten Mal gezeigt hatte, und seit Cathy hier lebte und die Küche mit ihm teilte, mochte sie den Raum sogar noch lieber. Er war klein und modern, aber die Atmosphäre war angenehm.


  Gute Menschen schufen ein gutes Ambiente.


  »Bist du in Eile?«, fragte Saul.


  »Überhaupt nicht«, gab Grace zurück. »Dein Vater hat Joshua und wird Mildred bald abholen. Beide haben mir gesagt, sie hätten heute jede Menge Zeit. Also kannst du dir auch so viel Zeit lassen, wie du brauchst.«


  »Eigentlich fühle ich mich schon besser«, behauptete Saul.


  »Gut«, erwiderte Grace.


  Sie wartete ab, während er Kaffee kochte, nach Keksen suchte und über Belanglosigkeiten plauderte, bis er sich endlich ihr gegenüber an den kleinen Tisch setzte.


  »Hast du Termine?«, fragte sie ihn.


  »Nein. Wieso?«


  »Weil du immer wieder auf die Uhr schaust«, sagte Grace. »Du wirkst aufgedreht.«


  »Nur, weil ich dich herbemüht habe«, erwiderte Saul. »Du hast schon genug um die Ohren, und jetzt komme auch noch ich.«


  »Im Moment habe ich nur meinen Lieblingsschwager um die Ohren«, sagte Grace. »Dem ich übrigens sehr gern zuhöre, wenn er mit mir reden möchte.«


  »Okay.« Saul rang sich ein Lächeln ab. »Danke.«


  »Also?«


  »Ich habe mich in letzter Zeit ein bisschen daneben gefühlt.«


  Grace wartete. Langsam aber sicher kam es ihr so vor, als hätte sie das Warten zu einer ihrer größten Fähigkeiten kultiviert. Zu erkennen, wann die Menschen so weit waren, sich zu öffnen, oder - wie es häufig der Fall war - wann sie noch nicht bereit dazu waren.


  »Nicht wegen irgendwas Speziellem«, fügte Saul hinzu. »Wegen allem ein bisschen, schätze ich.«


  Grace rührte schweigend in ihrem Kaffee.


  »Ich vermisse Tete«, sagte Saul.


  Zumindest das entsprach der Wahrheit. Es ging ihm zwar besser, doch er vermisste Teri Suarez, seine verlorene Liebe, immer noch. Jeden Tag.


  »Kann ich verstehen«, sagte Grace.


  »Und es wäre eine Lüge, würde ich behaupten, dass ich das Studium oder die Medizin vermisse«, fügte Saul hinzu. »Außerdem belastet es mich, dass ich die Zeit anderer Menschen verschwendet habe. Dass ich einen Platz in Anspruch genommen habe, den jemand anderer hätte nutzen können, der besser und engagierter war als ich.« Er schwieg einen Moment, denn ihm wurde auf einmal schmerzlich bewusst, dass alles, was er sagte, der Wahrheit entsprach. »Und wenn mir das alles nicht passiert wäre, wenn man mich nicht auf eine solche Art und Weise angegriffen hätte, wäre ich vielleicht an der University of Miami geblieben. Dabei habe ich nie geglaubt, das Zeug zu einem guten Arzt zu haben, wie Dad einer ist.«


  Es war lange her, seit Saul das letzte Mal über diese Dinge gesprochen hatte. Wahrscheinlich war es an der Zeit, es herauszulassen. Es sei denn, es steckte etwas anderes dahinter, etwas Schlimmeres.


  »Hat sich das über die Zeit jetzt wieder neu in dir aufgestaut?«, fragte Grace.


  Saul schüttelte den Kopf. »Nein. Das ist mir zumindest nicht aufgefallen.« In seinem Lächeln lag ein Hauch von Schuldgefühl. »Eigentlich bin ich sogar ziemlich glücklich. Besonders, seit Cathy eingezogen ist.«


  »Ich weiß, dass sie es ebenso empfindet«, antwortete Grace.


  »Was erwarte ich also?« Saul stand auf, denn er fand diese elende Schwindelei noch schwieriger, wenn er Grace von Angesicht zu Angesicht gegenübersaß. »Ich habe die beste Familie, die man sich wünschen kann. Ein schönes Zuhause. Arbeit, die ich liebe ...«


  »Aber?«, fragte Grace in die Stille.


  Saul kämpfte dagegen an, wieder auf die Uhr zu schauen, tat es dann aber doch. Inzwischen war es schon fast zwölf Uhr mittags. Bald würde er vorschlagen können, ihnen beiden etwas zum Mittagessen zu machen. Danach - das hatte er bereits beschlossen - würde er Grace mit in die Werkstatt nehmen und ihr sein neues Projekt zeigen. Und dann würde es nicht mehr allzu lange dauern, bis Sam kam.


  Er und sein Bruder hatten überlegt, ob Saul Grace zum Hafen bringen sollte, nur hätte sie in dem Fall darauf bestanden, dass sie mit ihrem Wagen fuhren, und ihnen war nichts eingefallen, womit man das hätte verhindern können - abgesehen davon, jemanden anzuheuern, der ihr die Luft aus den Reifen ließ. Und überhaupt, der Schlussakt dieser ganzen Oper sollte Sam vorbehalten sein.


  Sam, dem Großen.


  Dem besten großen Bruder der Welt.


  Ein verdammt guter Ehemann war er auch, wie Saul die Sache sah.


  Falls er je wieder eine Frau finden sollte, die er lieben und von der er sich lieben lassen konnte, hoffte er, so zu sein wie Sam. Oder wie ihr Vater.


  »Saul?«


  Fragend sah Grace ihn an.


  »Es tut mir leid«, sagte Saul. »Ich war ganz weit weg.«


  Dann holte er tief Luft und sprach weiter.
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  Sam kam mit einem Blumenstrauß.


  Nichts Extravagantes, nur ein Strauß rosafarbene und weiße Frühlingsblumen. Rote Rosen bekam sie an ihrem Geburtstag in ihrer Kabine. »Was ist los?«, fragte Grace, als sie ihn in Sauls Diele kommen sah. »Jede Menge«, erwiderte Sam, gab ihr das kleine Bouquet und küsste sie auf den Mund.


  »Ich wusste es«, sagte sie. »Was wusstest du?«


  »Dass irgendwas faul ist.« Sie blickte Saul an. »Wirst du es mir verraten?«


  »Auf keinen Fall«, antwortete Saul. »Hasst du mich jetzt?«


  »Nicht in diesem Leben und auch nicht im nächsten«, antwortete Grace. »Ich wusste, dass es eine beschämende Ausrede war«, sagte Saul, »aber es hat gutgetan, mit dir zu sprechen.«


  »Da bin ich froh.«


  »Dann bist du so weit?«, fragte Sam. »Wofür?«


  »Kann ich dir nicht sagen. Damit würde ich alles verraten«, erwiderte Sam. »Und wenn ich deinen Blick sehe«, witzelte Grace, »hast du offenbar nicht die Absicht, das zu tun.«


  »Was habe ich denn für einen Blick?«


  »Einen verruchten Blick«, erwiderte sie.


  »Das wird sich alles aufklären«, behauptete Sam.


  Beide umarmten Saul; dann gingen sie nach unten zur Straße.


  Grace sah den Saab. »Ich bin mit meinem Wagen hier.«


  »Der wird hier nicht zu Schaden kommen«, sagte Sam. »Das hier ist eine zivilisierte Gegend.«


  »Du liebe Güte«, meinte Grace. »Ich bin völlig durcheinander. Habe ich das Zeitgefühl verloren? Ist mein Geburtstag schon heute?«


  »Nein.« Sam öffnete auf der Beifahrerseite die Tür.


  »Keine Andeutungen?«


  »Keine.«


  Grace zuckte mit den Achseln, stieg in den Wagen und legte sich ihre Blumen auf den Schoß. »Dann sollte ich wohl aufhören, Fragen zu stellen, und einfach meinen Spaß haben.«


  »Richtig.«


  Als sie ankamen, waren bereits alle im Port Everglades in Fort Lauderdale eingetroffen und standen vor dem eher nützlichen als schönen Terminal der Reederei First International. Aber die riesige, schneeweiße Stardust, die hinter dem Terminal aufragte, war nicht zu übersehen. Als Grace dann auch David und Joshua sowie Mildred und Cathy erblickte - Saul traf kurz nach ihnen mit seinem eigenen Wagen ein -, war sie überrascht und gerührt.


  »Aber warum?«, fragte sie Sam verwirrt. »Ich werde doch erst im nächsten Jahr vierzig.«


  »Weil du es verdienst«, erwiderte er. »Weil ich dich jetzt entführen will.«


  »Im Voraus alles Liebe zum Geburtstag«, sagte Cathy und gab ihr einen Strauß pinkfarbener Rosen.


  »Die hier trägst du besser, Samuel«, sagte Mildred und reichte ihm ein gebundenes Bouquet aus zarten, blauvioletten Blumen. Dann umarmte sie Grace. »Genießt jeden Moment, ihr zwei.«


  »Und lasst euch ganz fest von diesem kleinen Mann hier drücken.« David legte Joshua in die Arme seines Vaters.


  »Dada«, sagte der kleine Junge und starrte dabei mit großen Augen auf das Gewimmel von Leuten, den Strom von Fahrzeugen und das viele Gepäck.


  Sam drückte seinen Sohn fest an sich, küsste ihn auf den Kopf und nahm den Duft seines Haares in sich auf. Dann drehte er sich zu Grace um und sah, dass sie den Tränen nahe war.


  »Es wird alles in Ordnung gehen«, sagte er leise. »In besseren Händen könnte er gar nicht sein, Gracie.«


  »Ich weiß. Ich liebe euch alle.« Grace streichelte Joshuas weiche Wange und schluckte ihre Tränen hinunter. »Und ich bin die glücklichste Frau auf der Welt, weil ich euch habe und weil ihr euch um ihn kümmern wollt. Aber wir fahren aufs Meer hinaus. Was, wenn etwas passiert? Wenn Joshua uns braucht und wir nicht schnell genug zurückkommen können?«


  »Es wird nichts passieren«, versuchte David sie zu beruhigen.


  »Das kann man nie wissen.«


  »Jetzt hör aber auf, Grace«, sagte Sam.


  »Wir sind im einundzwanzigsten Jahrhundert«, gab Cathy zu bedenken. »Um die Kommunikation ist es heutzutage recht gut bestellt - hast du noch nichts von Satelliten gehört?«


  »Und so weit fahrt ihr ja auch gar nicht«, fügte Saul hinzu.


  »Und wenn du Angst haben solltest, diese Leutchen hier könnten nicht vorsichtig genug sein«, warf Mildred ein, »dann denk daran, dass sie sich mir gegenüber verantworten müssen.«


  Grace lachte. »Die armen Leute!«


  »Bestimmt habe ich irgendwas Wichtiges vergessen«, sagte Cathy, nachdem sie voneinander Abschied genommen hatten.


  »Na und?«, sagte Grace. »Es macht mir nichts aus, wenn ich nur ein Kleid und sonst gar nichts dabei habe, denn ich habe den besten Ehemann, die besten Kinder und die beste Familie.« Sie lächelte Mildred an, um ihr zu verstehen zu geben, dass sie mit eingeschlossen war. »Und nichts anderes zählt.«


  »Du wolltest ein Kleid?«, scherzte Cathy.


  Sie lachten immer noch, als sie eincheckten.


  Erst viel später, als sie ihre hübsche Kabine auf dem zehnten Deck betraten, die sogar über einen eigenen Balkon verfügte, fiel Sam auf, dass er seit dem Moment, da er Grace von Sauls Wohnung abgeholt hatte, keinen Gedanken an die Morde verschwendet hatte. Auch nicht an das Team Riley und Alvarez. Nicht einmal an Martinez.


  Zumindest nicht bis jetzt.


  Dann sah er das grandiose Bett mit den King-Size-Maßen.


  Und vergaß wieder alles.
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  1. März


  Grace' neununddreißigstem Geburtstag folgten zwei Tage Glückseligkeit. Den ersten hatten sie auf ruhiger, offener See verbracht und mit einem Dinner ausklingen lassen, für das Cathy Grace ein perfektes schwarzes Cocktailkleid eingepackt hatte. Das Essen war ein Genuss gewesen, und es hatten noch zwei weitere Ehepaare an ihrem Tisch gesessen, das eine aus North Carolina, das andere aus New York City. Beide waren sehr angenehm gewesen. Gestern hatte die Stardust im Hafen der mexikanischen Insel Cozumel angelegt, und die meisten Passagiere waren zu Ausflügen an Land gegangen, aber als Sam von Grace wissen wollte, welcher der Exkursionen sie sich anschließen sollten, war ihr eingefallen, dass ihre Freunde Jay und Annie Hoffman erzählt hatten, es sei bei Kreuzfahrten eine ihrer Lieblingsbeschäftigungen, immer an Bord zu bleiben, wenn so viele Passagiere ausstiegen.


  »Das hört sich für mich nach dem Himmel auf Erden an«, hatte Grace gesagt. »Oder bin ich menschenscheu?«


  »Aber nein. Höchstens ein wenig abenteuerunlustig«, hatte Sam geantwortet. »Ich bin ganz deiner Meinung.«


  Also hatten sie das Erforschen neuer Gefilde den vielen anderen überlassen und den Frieden und die Ruhe an Bord ausgekostet. Sie hatten sich auf dem Deck in die Sonne gelegt, ein wenig Tischtennis gespielt, gebadet und ausgiebig gegessen.


  Cozumel war inzwischen Vergangenheit. Es war bereits ihr dritter Tag an Bord, der letzte volle Tag der Kreuzfahrt. Es war halb acht, und sie waren noch im Bett und kuschelten miteinander, weil das Frühstück erst um acht auf ihrem Balkon serviert wurde. Beide freuten sich auf einen langen, glücklichen Tag.


  »Wann hatten wir das zum letzten Mal?«, fragte Sam sie träge.


  Grace küsste ihn auf die Brust und glitt mit den Lippen über eine der dünnen Narben - eine Erinnerung an Cal den Hasser. Doch es gab noch weitere Narben auf dem Körper dieses Mannes, darunter die scheußlichen Hinterlassenschaft von John Broderick, Cathys leiblichem Vater. Auch sie selbst hatte auf der linken Schulter eine Erinnerung an ihn.


  Aber das war lange her.


  »Eine Sache würde ich gern tun«, sagte sie, »sofern du nichts dagegen hast. Ich würde später gern zu Hause anrufen und mich überzeugen, dass alles in Ordnung ist.«


  »Du möchtest an deinem Geburtstag mit unserem Sohn sprechen?«, hauchte Sam liebevoll gegen ihre linke Brust. »Kommt mir absolut vernünftig vor.«


  »Das dürfte aber teuer werden.«


  »Zum Teufel mit teuer«, erwiderte Sam.


  Nachdem Grace sämtliche Geschenke und Grußkarten geöffnet hatte, die Sam an Bord geschmuggelt hatte, erledigten sie das Telefonat. Es gelang David, beide davon zu überzeugen, dass es Joshua großartig ginge und dass er sie überhaupt nicht vermisse. Danach war ihr Sohn an den Apparat gekommen und hatte ein paar Sekunden glücklich geplappert. Anschließend hatte Sam Martinez angerufen, der inzwischen aus dem Krankenhaus entlassen und wieder zu Hause war. Er hörte sich erschöpft, aber wesentlich kräftiger an. Jessica war bei ihm und umsorgte ihn, wie Martinez behauptete. Sam beschloss, ihm zu glauben, zumindest für den Moment.


  In ihrer Welt schien alles in Ordnung zu sein.


  »Das sind Worte, für die es sich fast lohnt, mit einem Tagebuch anzufangen«, sagte Grace zu Sam, als sie nach dem Mittagessen über das Deck spazierten. Sie waren im Andromeda Café gewesen, hatten an einem der großen Fenster gesessen und üppig gegessen, sodass sie sich jetzt vor Müdigkeit kaum noch auf den Beinen halten konnten.


  »Du magst doch keine Tagebücher«, meinte Sam.


  »Stimmt«, sagte Grace. »Mir ist nur danach, das alles für immer festzuhalten. Aber ich nehme an, dass es hier drin aufbewahrt werden sollte.« Sie tippte sich an die Schläfe. »Damit wir es herausholen und uns anschauen können, wenn wir alt und senil sind.«


  »Du wirst niemals senil sein«, sagte Sam.


  »Es würde mir nicht allzu viel ausmachen«, erwiderte Grace, »solange du und ich zusammen senil werden.«


  »Weißt du was?«, sagte Sam leise, während sie Händchen haltend weitergingen. »Ich wusste bisher gar nicht, dass Schiffe mich geil machen.«


  »Dich auch?«, erwiderte sie. »Wer hätte das gedacht?«


  Sie machten auf dem Absatz kehrt und gingen zurück in ihre Kabine.
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  In dieser Nacht änderte sich alles.


  Um genau dreiundzwanzig Uhr fünf.


  Da war ihr Seelenfrieden mit einem Schlag dahin.


  Weil es ihr letzter Abend war, war kurzfristig Disziplin in ihr Leben zurückgekehrt. Abgesehen von den Dingen, die sie für ihre letzte Übernachtung brauchten, hatten sie alles packen und das Gepäck vor Mitternacht fertig haben müssen, damit es abgeholt werden konnte. Wie die meisten anderen Passagiere hatten auch Sam und Grace dies bereits vor dem Abendessen erledigt, damit sie sich am letzten Abend an Bord nicht mehr damit befassen mussten.


  Das Gefühl, keine Pflichten zu haben, schien jeder an Bord nach Herzenslust auszukosten. Das hatten sie gesehen, als sie im bis zum letzten Platz gefüllten Stardust Grill Hochrippenbraten und Hummer gegessen hatten, und das sahen sie auch jetzt noch, als sie an einem Ecktisch in der Aurora Bar saßen und sich einen Cognac gönnten. Einige Passagiere liefen in extravaganter Kleidung umher; offenbar gab jemand auf dem Schiff eine Privatparty.


  Sam hatte Grace gerade erklärt, er müsse auf Diät gehen, wenn sie wieder zu Hause waren, als sein Blick plötzlich auf eine Gestalt fiel, die sechs, sieben Meter von ihnen entfernt stand, am anderen Ende der Bar.


  Es war ein Mann, ganz in Silber gehüllt, vom Scheitel bis zur Sohle.


  Ein Gespenst aus der Vergangenheit.


  »Du lieber Gott ...« Sam spürte, wie ihm das Entsetzen mit eisigen Klauen über den Rücken kroch. »Cooper.«


  Jerome Cooper, Grace' Stiefbruder, alias Cal der Hasser. Mehrfacher Mörder und der Mann, der vor weniger als einem Jahr beinahe ihre Familie zerstört hätte.


  Sam hatte Cooper nie so angezogen gesehen, ganz in Silber glänzend. Dafür hatte Mildred ihn mehr als einmal so gesehen und für dieses Privileg fast mit dem Leben bezahlt.


  Grace drehte sich auf ihrem Stuhl, riss die Augen auf und entdeckte Cooper nun auch.


  »Das kann er nicht sein«, flüsterte sie. »Das kann nicht sein, Sam ...«


  Denn Jerome Cooper war tot.


  Zumindest wurde dies gemutmaßt, denn man hatte seine Leiche nie aus dem Ozean geborgen.


  Der silberne Mann bewegte sich, hatte die Aurora Bar bereits verlassen und ging in Richtung Schiffsmitte.


  »Tut mir leid.« Sam sprang auf. »Ich muss das genau wissen.«


  Er war weg, bevor Grace ein weiteres Wort sagen konnte.


  Auf einmal erfasste sie schreckliche Furcht. Sie stand ebenfalls auf und folgte Sam. Weit vor sich entdeckte sie die silberne Gestalt, die sich rasch auf das Star Theater zubewegte. Dann sah sie, wie Sam den Mann einholte. Grace wollte schreien, lief stattdessen aber weiter. Sie rannte nicht, lief nur schnell. Dabei schlug ihr das Herz bis zum Hals, denn hier würde jeden Moment etwas Grauenvolles geschehen, das wusste sie, und nichts konnte es verhindern ...


  Dabei war doch ihr Geburtstag, einer der schönsten Tage ihres Lebens!


  Gedankenblitze, die ihr zeigten, wie und was geschehen könnte, schlugen vor ihrem geistigen Auge ein und versengten ihren Verstand.


  Sam hatte den Mann nun eingeholt. Es sah aus, als würden die beiden sich unterhalten. Dann trat Sam einen Schritt zurück, und für eine Sekunde dachte Grace, es wäre bereits geschehen, das Schlimmste, das man sich vorstellen konnte, und so rannte sie los ...


  »Das war er nicht.«


  Sams Worte.


  An sie gerichtet. Er stand direkt vor ihr, lebendig und unversehrt. Und der silberne Mann war verschwunden.


  Das Schlimmste war doch nicht geschehen.


  »Ich dachte schon ...« Grace fiel ihm um den Hals, hielt ihn ganz fest und brach in Tränen aus.


  »Oh, Gracie, es tut mir so leid.« Sam küsste ihren Kopf und strich ihr übers Haar. »Wie konnte ich nur so einen Fehler machen und dir den Abend verderben?«


  »Er war es wirklich nicht?« Sie löste sich von ihm und wischte sich die Tränen vom Gesicht. »Bist du sicher?«


  »Hundert Prozent«, erwiderte Sam. »Ich habe mit ihm gesprochen. Das war nicht Cooper. Bloß ein Knabe in ausgeflippten Klamotten.«


  »Gott sei Dank«, flüsterte Grace.


  »Amen«, fügte Sam hinzu.
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  2. März


  Am Montag, um kurz nach zwei Uhr morgens, als Sam tief und fest schlief, lag Grace immer noch wach. Sie konnte keine Ruhe finden und verspürte plötzlich das Bedürfnis nach Luft und ein bisschen Bewegung. Vielleicht war es eine Reaktion darauf, dass der Tag so wunderschön gewesen war, oder die kurzen, dafür aber ungemein intensiven Ängste waren schuld, die sie ein paar Stunden zuvor ausgestanden hatten. Egal, was es war, sie brauchte etwas, um sich zu beruhigen, und ein kurzer Spaziergang, die Meeresluft und das milde Licht der Sterne schienen genau das zu sein, was der Arzt verordnet hätte. Sie hinterließ auf dem Kopfkissen eine Nachricht für den Fall, dass Sam aufwachte.


  Konnte nicht schlafen. Mach einen Spaziergang. Fühle mich wohl und bin glücklich, mach dir also keine Sorgen. Bin bald zurück. Danke für den schönsten Tag meines Lebens. G.


  Auf dem langen schmalen Gang vor ihrer Kabine war es still. Sämtliches Gepäck war jetzt verschwunden - genauso vollständig wie das Trugbild von Jerome.


  Grace schüttelte den Gedanken ab und machte sich auf den Weg zur Mitte des Schiffes. Sie stieg drei Etagen nach unten, denn sie erinnerte sich, dass auf Deck Sieben die Türen für nächtliche Spaziergänger geöffnet blieben.


  Es waren immer noch Leute unterwegs. Die meisten waren jung und nach wie vor in Partystimmung; einige kamen gerade erst aus dem Spielcasino. Ein paar verliebte Pärchen waren auch dabei - darunter eines, das auf Grace den Eindruck machte, als wäre es auf Hochzeitsreise. Doch es gab auch ein paar Leute, die allein waren, wie sie selbst.


  Draußen auf Deck war es genau so, wie sie es sich erhofft hatte, windig und kühl, und die Brise war herrlich belebend. Ein paar Minuten, und sie würde endlich einschlafen können.


  Sie sah ihn nicht, hörte ihn aber.


  Seine Stimme, unverkennbar, sprach zu ihr aus der Dunkelheit. »Hallo, Grace.«


  Das Blut gefror in ihren Adern.


  »Da bin ich wieder. Roxys Junge, zurück aus den Untiefen.«


  »Jerome?« Hastig drehte sie sich um und glaubte für einen Sekundenbruchteil, sie sähe den Schatten einer Gestalt in der Nähe einer der Türrahmen, wie er sich unheimlich von der weißen Farbe abzeichnete, doch im nächsten Moment war der Schemen wieder in der Dunkelheit verschwunden.


  »Einen Seemann kann wirklich nichts erschüttern«, sagte die Stimme. »Hübsches Bötchen, obwohl mein Baby mir besser gefiel.« Für einen Moment war es still. »Wir geht es deinem Kleinen?«


  Grace drehte sich um und rannte.


  Rannte um ihr Leben.


  Sam war wach, als Grace in die Kabine zurückkehrte. Seine Füße ruhten auf dem kleinen Sofa, als sie hereinkam, doch als er ihr Gesicht sah, sprang er auf.


  »Was ist passiert?«


  Grace schaffte es gerade noch ins Badezimmer, fiel auf die Knie und übergab sich würgend.


  »Gracie!« Sam kniete sich neben sie und griff nach einem Handtuch, um ihr zu helfen.


  »Jerome!«, stieß sie hervor. »Er ist auf dem Schiff. Er hat auf dem Deck mit mir gesprochen.«


  Sie zitterte immer noch und schwitzte. Sam half ihr auf die Füße und gab ihr ein Glas Wasser. Dann führte er sie aus dem Badezimmer zum Bett, setzte sie darauf, kauerte sich vor ihr auf den Boden und blickte ihr ins Gesicht. »Was ist denn passiert? Hat er dir weh getan?«


  »Er hat mich nicht angerührt«, antwortete Grace, und plötzlich kam ihr das Ganze unwirklich vor. »Er hat nur mit mir gesprochen ... hat etwas über sein Boot gesagt, die Baby.« Ihre Augen waren vor Angst weit aufgerissen. »Und dann hat er nach Joshua gefragt ...«


  »Was hat er gesagt?« Sams Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Heiße Wut loderte in ihm auf, vermischt mit Angst.


  »Er hat nur gesagt: ›Wie geht es deinem Kleinen?‹ Da bin ich weggerannt.«


  »Aber vorher hast du ihn gesehen?«


  »Nur einen Schatten in der Dunkelheit. Genau gesehen habe ich ihn nicht. Aber es war seine Stimme, da bin ich ganz sicher.«


  Sams Gedanken überschlugen sich, und er versuchte, Ordnung hineinzubringen. »Hätte es eine Bandaufzeichnung seiner Stimme sein können?«


  »Ja, möglich.« Grace atmete tief durch, versuchte sich zu beruhigen. »Aber selbst wenn es so wäre, würde das bedeuten, dass Jerome noch am Leben ist und seine verrückten Spielchen treibt, nicht wahr?«


  »Ich weiß es nicht«, erwiderte Sam ratlos.


  Er erhob sich und ging zum Telefon.


  »Wie konnte er wissen, dass ich einen Spaziergang mache?«, fragte Grace.


  »Keine Ahnung.« Sam zuckte die Achseln.


  »Er muss gewartet und uns beobachtet haben ...« Bei der Vorstellung wurde Grace schon wieder übel. »Wahrscheinlich hat er uns während der gesamten Reise im Auge behalten.«


  Sam griff nach dem Telefon, drückte die Taste für die Gästebetreuung und wartete.


  »Ich muss den Kapitän sprechen«, sagte er.
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  Der Kapitän war nicht erreichbar. Außerdem sei er sowieso nicht der richtige Ansprechpartner, teilte man Sam mit.


  Der zuständige Mann war vielmehr der Chef des Sicherheitsdienstes der Stardust, Arlo Larsen, ein Mann um die fünfzig, schlaksig und bebrillt. Bei seinem Anblick musste Grace an James Stewart denken. Larsen kam ihr ein wenig zu umgänglich und zu gelassen vor, als dass er so effektiv hätte sein können, wie sie es gern gehabt hätte. Wahrscheinlich war Larsen eher gewöhnt, sich mit Diebstahlsdelikten und kleinen Betrügereien zu befassen anstatt mit den Sichtungen mutmaßlich toter Psychopathen.


  »Wenn dieser Mann um zwei Uhr heute Morgen an Bord war«, erklärte Larsen ihnen in seinem Büro in der Passagierbetreuung auf dem fünften Deck, »dann ist er jetzt immer noch auf der Stardust. Und das bedeutet, dass wir die Möglichkeit haben, ihn zu finden, bevor er von Bord geht.«


  Ein Foto von Jerome Cooper lag auf seinem Schreibtisch. Es war dem Schiff von einem Beamten gefaxt worden, der daheim in South Beach Nachtdienst schob, nachdem Sam ein dringendes Satellitentelefonat mit Mike Alvarez geführt und der Sergeant anschließend persönlich mit Larsen gesprochen hatte, um ihm zu bestätigen, dass Beckets Dienstmarke echt und der alte Fall ernst war.


  »Sie dürfen nicht vergessen, dass wir hier über einen ausgewachsenen Psychopathen und Kindesentführer sprechen«, erinnerte Sam ihn.


  »Das ist mir klar, Detective Becket«, erwiderte Larsen. »Und ich weiß auch, dass der Vorfall nicht minder ernst ist, falls sich herausstellen sollte, dass es sich bei der Stimme, die Sie gehört haben«, er blickte Grace an, »um eine Bandaufzeichnung gehandelt hat.«


  »Sie müssen das Schiff durchsuchen«, drängte Sam. »Ob nun nach Cooper oder nach einem Tonbandgerät mit seiner Stimme.«


  »Das wird geschehen sobald alle Passagiere von Bord gegangen sind«, erwiderte Larsen.


  »Und bis dahin?« Der Frust schürte Sams Wut nur noch mehr. »Wollen Sie diesen Irren ungehindert an Bord herumspazieren lassen?«


  »Natürlich nicht«, antwortete Larsen. »Aber Sie wissen doch besser als irgendjemand sonst, Detective, dass wir ohne entsprechenden richterlichen Bescheid keine Durchsuchung von Personen oder persönlichem Eigentum vornehmen dürfen.«


  »Wenn es ein Tonband war«, sagte Grace, »wurde es bestimmt schon über Bord geworfen.«


  »Da bin ich ganz Ihrer Meinung.« Hinter den Brillengläsern funkelten Larsens blaue Augen. »Aber das gilt nicht für den Mann, denn nach meiner Erfahrung pflegen Menschen, die weiterleben wollen, nicht von fahrenden Kreuzfahrtschiffen ins Meer zu springen. Wenn es tatsächlich der Mann war, vor dem Sie sich fürchten, kommt mir der nach Ihrer Schilderung eher wie ein Überlebenskünstler vor und nicht wie ein Selbstmörder.«


  »Jerome Cooper hat ein Motorboot in die Luft gesprengt, obwohl er noch an Bord war«, sagte Sam.


  »Wenn er heute Nacht gesprungen ist, müssen wir davon ausgehen, dass er tot ist«, entgegnete Larsen. »Da ich das aber ernsthaft bezweifle, schlage ich vor, dass wir so weitermachen, als bestünden gute Aussichten, dass er noch unter uns weilt, vermutlich unter einem anderen Namen.«


  »Und was wollen Sie jetzt tun?«, fragte Sam.


  »Alles, was möglich ist«, antwortete Larsen, »ohne dass es die anderen Passagiere in Unruhe versetzt, zumal ja nichts darauf hindeutet, dass für sie irgendeine Gefahr besteht ...«


  »Wenn dieser Mann Cooper ist«, fiel Sam ihm ins Wort, »sind alle in Gefahr.«


  »Meinen Sie? Es scheint doch so zu sein, dass er Ihnen gegenüber keine offene Drohung ausgesprochen hat, Mrs. Becket - falls es überhaupt Cooper war, der mit Ihnen gesprochen hat.«


  »Es hat sich aber wie eine Drohung angefühlt«, erwiderte sie. »Das dürfen Sie mir glauben.«


  »Also gut«, meinte Larsen. »Dann würde ich vorschlagen, dass wir drei uns Taschenlampen schnappen, einen Spaziergang auf Deck sieben unternehmen und nachsehen, ob dieser Mann irgendwelche Spuren hinterlassen hat.«


  »In Ordnung.« Sam stand auf. »Mir ist aufgefallen, das Sie eine Videoüberwachungsanlage haben.«


  Larsen nickte. »Auf allen Decks sind Kameras installiert, und meine Leute überprüfen bereits den fraglichen Zeitraum. Es wird am meisten Zeit kosten, Coopers Foto mit den einzelnen Bildern der Passagiere und der Mannschaft zu vergleichen. Ich glaube nicht, dass wir damit fertig werden, bevor wir an Land gehen.« Er öffnete die Tür und hielt sie ihnen auf. »Aber wir werden unser Möglichstes versuchen.«


  Auf Deck sieben fanden sie nichts. Obwohl Larsens Leute Grace' Spaziergang größtenteils zurückverfolgen konnten, war auf dem Band der Videoüberwachung niemand zu entdecken, der auch nur ansatzweise Coopers Beschreibung entsprach.


  »Der beste Rat, den ich Ihnen geben kann«, sagte der Sicherheitschef um vier Uhr morgens zu ihnen, »ist der, dass Sie jetzt zusehen, noch ein wenig Ruhe zu bekommen, da wir in ungefähr anderthalb Stunden anlegen. Von acht bis zehn werden dann die Passagiere von Bord gehen.«


  Die Stardust hatte einen Aussteigeplan, wie es auf den meisten großen Kreuzfahrtschiffen üblich war, nach dem die Passagiere in überschaubare Gruppen eingeteilt waren, um Ordnung in den Zoll- und Einreiseprozess zu bringen. Der Ausstieg selbst erfolgte über die beiden Haupt-Gangways.


  »Wir sollten das Schiff um acht Uhr dreißig verlassen«, sagte Sam. »Aber ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn man uns erlauben würde, bis zur letzten Gruppe an Bord zu bleiben.«


  »Sie möchten die Passagiere beim Aussteigen beobachten, nehme ich an«, sagte Larsen, nahm seine Brille ab, rieb sich die Augen und setzte sie wieder auf. »Wenn meine Vorgesetzten keine Einwände haben, werden wir einen Weg finden, das zu arrangieren.«


  »Wir wären Ihnen sehr dankbar«, sagte Grace.


  Der Sicherheitschef warf ihr einen verständnisvollen Blick zu. »So hatten Sie sich den Abschluss Ihrer Reise sicher nicht vorgestellt, Mrs. Becket, nicht wahr?.«


  »Nicht unbedingt«, pflichtete sie ihm bei.


  Weder die Polizeibeamten von Fort Lauderdale noch die Beamten der Zoll- und der Einwanderungsbehörde, die an Bord der Stardust kamen, hatten etwas dagegen einzuwenden, dass Grace und Sam die Passagiere unter die Lupe nahmen, während diese das Schiff verließen. Arlo Larsen versicherte den beiden, man werde den Vergleich der Fotos sämtlicher Passagiere mit dem Bild Coopers so lange fortsetzen, bis er abgeschlossen sei.


  »Falls dieser Mann auf der Stardust ist oder war«, beteuerte Larsen, »müssten wir das herausfinden, sofern er sein äußeres Erscheinungsbild nicht beträchtlich verändert hat.«


  Sie standen jeder an einer anderen Stelle und hielten Ausschau, was anstrengend und entmutigend war, denn ihnen brannten die Augen, weil sie sich so verbissen auf ein Gesicht nach dem anderen konzentrieren mussten. Außerdem wussten Sam und Grace bereits, dass das Ganze hoffnungslos war, bevor sie zur Hälfte durch waren.


  Das hier war vergebliche Liebesmüh.


  Und ganz bestimmt nicht der Abschluss ihrer Reise, den sie sich vorgestellt hatten, genau wie Arlo Larsen gesagt hatte.


  Vor allem war es frustrierend.


  Wo sie auch suchten, keine Spur von Cooper.


  Cal der Hasser war wieder verschwunden.
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  Martinez war überglücklich, wieder zu Hause zu sein.


  Aber er war kein glücklicher Mann.


  Seit er wieder in der Lage war, zusammenhängende Gedanken zu fassen, wusste er, dass mit Jessica etwas nicht stimmte, denn wenn sie ihn anschaute, war nicht mehr das Funkeln in ihren hübschen Augen. Sie war immer noch nett und zuvorkommend - zum Teufel, ja, sie war so süß gewesen wie immer -, trotzdem war irgendetwas an ihr anders.


  Und bis jetzt hatte er noch nicht herausfinden können, um was es sich dabei handelte.


  Doch es nervte ihn.


  Um ehrlich zu sein, es machte ihn verrückt.


  Wäre es nicht so gewesen, wäre er nie so tief gesunken wie gestern.


  Er hatte gewartet, bis sie unter der Dusche stand, und dann einen Blick in die Schultertasche aus Segeltuch geworfen, die sie ständig und überall mit sich herumtrug.


  Er wusste nicht genau, warum er es getan hatte, denn er hatte nicht damit gerechnet, etwas Bedeutsames zu finden. Deshalb hatte er sich mies gefühlt, als er die Tasche öffnete, beinahe wie ein Spitzel, aber irgendetwas hatte ihn dazu gedrängt und trieb ihn jetzt dazu, weiterzumachen.


  Und dann hatte er mehr gefunden, als ihm lieb war, so viel stand fest.


  Ein kleines gebundenes Notizbuch, nicht viel größer als eine Brieftasche, steckte in einem mit einem Reißverschluss verschließbaren Innenfach der Tasche. Das Buch war in säuberlicher Handschrift geschrieben und voller Vermerke, Berichte, Statistiken und Schlussfolgerungen.


  Über Ratten.


  Über gottverdammte Ratten.


  Also hatte er angefangen, mit ihr zu streiten.


  »Bist du verrückt oder was?«, hatte er sie gefragt, als sie aus der Dusche kam. Eines der neuen weißen Badelaken, die er für sie gekauft hatte, war immer noch um ihren nassen Körper geschlungen. »Bist du eine verkappte Wissenschaftlerin oder bloß eine Irre?«


  Nicht die netteste Art, sich mit seiner Verlobten zu unterhalten. Aber verständlich nach dem, was er gerade erst durchgemacht hatte.


  »Ich hätte sterben können«, erinnerte er sie.


  »Meinst du, das wüsste ich nicht?«, erwiderte Jessica.


  Ihr Gesicht war jetzt wieder blass, so blass wie zu der Zeit, als er im Krankenhaus gewesen war und sie angeblich so große Angst um ihn gehabt hatte.


  »Aber sie haben dich doch immer wieder gefragt, ob ich irgendwo mit Ratten in Berührung gekommen sein könnte«, schimpfte Martinez und begann zu zittern. »Und während all dieser Zeit hast du dir Scheiß-Ratten gehalten und es ihnen nicht gesagt?«


  »Es tut mir leid«, sagte Jessica.


  »Es tut dir leid?« Er hatte einen Moment geschwiegen, hatte versucht, sich zu beruhigen. »Warum hast du die Biester überhaupt gehalten?«


  »Ich mag Ratten«, sagte sie mit einem Hauch von Trotz. »Außerdem hat es mir gefallen, für sie verantwortlich zu sein, etwas über sie zu lernen, Kontrolle über sie zu haben. Und ich habe sie gut versorgt, habe dafür gesorgt, dass sie alle ein gutes Leben hatten, bis ihre Zeit kam. Nur dass eine ausgebüchst ist. Ich nehme an, dass sie krank war.«


  »Ach ja? Du nimmst an, die Ratte war krank?«, höhnte Martinez. »Das arme Rättlein.«


  »Es war Romeo«, sagte sie. »Romeo der Fünfte, weil er das fünfte Männchen war, das ich gehalten habe.«


  »Du lieber Himmel!«, rief Martinez und sank auf sein Bett. »O Gott, ich bin mit einer Bekloppten verlobt gewesen.«


  »Vielen Dank«, gab Jessica zurück.


  »Kannst du mir das zum Vorwurf machen?«


  »Wahrscheinlich nicht.« Sie verzog den Mund zu einer Art Lächeln. »Aber es erinnert mich daran, warum ich Ratten lieber mag als Männer.«


  Martinez blickte zu ihr auf und sah in ihren Augen, dass das die Wahrheit war.


  Mühsam erhob er sich. »Mach, dass du rauskommst.«


  »Das meinst du nicht ernst, Al.«


  »Beweg deinen Arsch aus meinem Haus!«


  Jessica nickte ganz langsam. »Okay.«


  »Jetzt sofort«, sagte Martinez. »Ich will, dass du verschwindest.«


  »Kann ich zuerst meine Sachen holen?«


  »Hol sie«, sagte er und versuchte, das Zittern in seinem Inneren unter Kontrolle zu halten, »und verschwinde.«


  Kurz bevor sie ging, war sie zu ihm gekommen und hatte ihm den Ring zurückgegeben.


  Martinez hatte auf die kleinen Saphire und die winzigen Diamanten in seiner Hand geblickt, die allesamt funkelten, weil sie die Steine jeden Tag poliert hatte.


  »Das brauchst du nicht«, sagte er.


  »Doch, das muss ich«, erwiderte sie.


  Auf den Ring zu blicken, stimmte ihn traurig, denn es machte das Ende ihrer Beziehung zu einer greifbaren Realität.


  »Eines solltest du wissen«, sagte Jessica. »Es betrifft deinen guten Freund Sam.«


  »Was sollte ich da wissen?«


  »Dass er versucht hat, sich an mich heranzumachen«, sagte sie. »Mehrmals.«


  »Lügnerin«, zischte Martinez. »Du dreckige kleine Lügnerin.«


  Er umklammerte den Ring fest mit der Hand und warf ihn dann mit so viel Kraft gegen die Wand, wie er aufbringen konnte. Der Ring prallte gegen ein altes Gemälde, das einen kleinen kubanischen Jungen zeigte. Dieses Bild war eines der Lieblingsstücke seiner Mutter gewesen.


  »Cathy hat mir auch nicht geglaubt«, sagte Jessica.


  »Du hast ihr das gesagt?« Er konnte es nicht fassen. »Du verdammtes Biest.«


  »Bin ich das? Ich habe immer versucht, genau das nicht zu sein. Ich habe immer versucht, gut zu den Menschen zu sein.«


  Schlagartig erinnerte Martinez sich wieder an all diese guten Dinge, die sie stets für andere Menschen tat, an all die Liebenswürdigkeiten und Gefälligkeiten und die Überstunden, um Kollegen aus der Patsche zu helfen. Niemals wollte sie dafür gelobt werden, sorgte aber stets dafür, dass jeder davon erfuhr. Und dann fiel ihm plötzlich auf, wie oft sie zur Stelle war, wenn bei anderen etwas schiefging, wie bei der Frau vom Revier, die sich den Knöchel gebrochen hatte. Jessica hatte alles für sie getan ...


  »Du gehst jetzt besser, Jessica.«


  Seine Wut war nun ganz verflogen, nur die Traurigkeit blieb.


  »Wirst du mich vermissen?«, fragte sie ihn.


  »Ich werde die Frau vermissen, für die ich dich gehalten habe«, erwiderte er.


  »Mich aber nicht, oder?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete er und schüttelte den Kopf.


  »Ich werde dich vermissen, Al«, sagte sie.


  Martinez zuckte mit den Achseln. »Du kannst dir ja jederzeit ein paar neue Ratten anschaffen.«


  »Nein.« Jessica schüttelte den Kopf. »Das ist jetzt alles vorbei.«


  »Weil sie mich krank gemacht haben?« Ein kleiner Hoffnungsschimmer flackerte in ihm auf.


  »Klar«, antwortete sie. »Und weil jetzt alles verdorben ist. Es wäre nicht mehr das Gleiche.«


  »Warum hast du das Notizbuch hergebracht? Warum hast du es nicht in deiner Wohnung gelassen? Ich wäre nie dahintergekommen.«


  »Ich dachte, Sam oder die Leute von der Gesundheitsbehörde würden vielleicht in meine Wohnung gehen.« Sie stockte. »Und ich hatte nicht damit gerechnet, dass du meine Sachen durchsuchst, Al. Ich dachte, du wärst ein Gentleman.«


  »Tja, da hast du mich offenbar falsch eingeschätzt.«


  »Vielleicht schätzt du Sam auch falsch ein«, gab sie zurück.


  »Mach, dass du rauskommst.« Auf einmal war ihm übel.


  »Lebwohl, Al«, sagte sie.


  Und ging.


  Und damit war er wieder ganz allein in seiner Junggesellenbude.


  Nachdem sie fort war, hatte er einen genaueren Blick auf das alte Gemälde seiner Mutter geworfen, hatte gesehen, dass einer der kleinen Steine des Verlobungsringes die Leinwand an einer Stelle leicht eingerissen hatte, und das hatte ein paar Tränen zur Folge gehabt. Aber es hatte nicht lange gedauert, und jetzt hatte Al die Fassung wiedererlangt.


  Sam und Grace würden bald zurück sein; deshalb nahm er an, dass sie ihn besuchen würden.


  Was Jessica über Sam gesagt hatte - dass er sich an sie herangemacht habe -, war eine Lüge, da hatte er nicht den Hauch eines Zweifels.


  Martinez wusste, dass Sam so etwas in tausend Jahren nicht getan hätte.


  Nur fragte er sich, was es über ihn aussagte, dass er sofort bereit war, seinem Freund zu glauben, nicht aber seiner Verlobten.


  Oder um es noch genauer auf den Punkt zu bringen: Was sagte das über seine Beziehung zu Jessica aus?


  Nicht gerade viel, so viel war sicher.
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  Als Sam endlich nach Hause kam, war der Tag fast vorbei.


  So hatte er ihre Heimkehr nicht geplant. Zuerst waren er und Grace gemeinsam zum Revier gefahren, zum einen, damit Sam sich hinsichtlich der Ermittlungen auf den neuesten Stand bringen konnte - nichts Neues, hatte Alvarez erklärt und ihm gesagt, schnell wieder Feierabend zu machen und nach Hause zu fahren, solange er das noch konnte -, vor allem aber, weil sie einen offiziellen Bericht darüber abgeben mussten, dass Cooper allem Anschein nach noch am Leben und möglicherweise in der vergangenen Nacht auf der Stardust gewesen war.


  Dann waren sie nach Golden Beach gefahren, um David und Mildred einen kurzen Besuch abzustatten und Joshua und Woody nach Hause zu holen. Danach hatte Sam seinen Partner angerufen. Weil er sich Sorgen machte, als er hörte, wie Martinez am Telefon klang, war er losgefahren, um ihn zu besuchen.


  Zuerst war er nur wütend auf Jessica; dann empfand er Mitgefühl für sie.


  Vor allem aber tat Martinez ihm leid.


  »Mensch, ich bin froh, dich zu sehen«, hatte er zu Sam gesagt. »Obwohl meine Ex-Verlobte behauptet, du hättest dich an sie herangemacht.«


  Da hatte Sam für einen Moment echten Hass für Jessica empfunden - bis er seinem Freund in die dunklen braunen Augen blickte und den Humor darin entdeckte, der sich mit Schmerz vermischte.


  »Nicht mal eine Sekunde, Mann«, sagte Martinez.


  »Dem Himmel sei Dank«, erwiderte Sam.


  »Ich wollte eigentlich sagen, dass sie dafür einen zu guten Geschmack hat«, fügte Martinez hinzu, »aber dann ist mir plötzlich eingefallen, dass sie ja mehr auf Ratten steht.«
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  »Cathy hat angerufen«, teilte Grace ihm mit, als er zur Insel zurückkehrte. »Sie besorgt uns etwas zum Abendessen, denn sie meint, dass ich heute auf keinen Fall auch noch kochen dürfte.«


  »Es ist ein Jammer.« Sam ließ sich auf einen der Küchenstühle sinken. »So sollten wir uns heute bestimmt nicht fühlen.«


  »So würden wir uns auch nicht fühlen«, entgegnete Grace, »wenn Jerome nicht wäre.«


  »Ich muss dir erzählen, was Martinez passiert ist«, sagte Sam. »Aber zuerst brauche ich jetzt mal einen Drink.«


  »Wir sollten uns einen genehmigen«, meinte Grace. »Joshua schläft tief und fest, und Woody hat sein Futter und sein Wasser bekommen. Machen wir eine Flasche Wein auf, warten wir auf die Ankunft unseres Abendessens und tun einfach so, als wären wir noch auf dem Schiff.«


  Sie waren auf dem Sofa in Grace' Arbeitszimmer eingenickt, in der »Höhle«, als sie plötzlich aufwachten, weil sie einen Wagen und vertraute Stimmen hörten.


  Dann das Klappen der Haustür.


  Cathy war nicht allein.


  »Kleine Extraüberraschung«, erklärte sie ihnen, als Dooley und Simone hinter ihr ins Haus kamen und Lebensmitteltüten in den Korridor trugen. »Ich habe übrigens dein Auto nach Hause gefahren«, sagte sie zu Grace.


  »Danke, Schatz«, antwortete Grace und gab ihr einen Kuss.


  »Leute«, meinte Sam. »Das hättet ihr unseretwegen nicht auf euch nehmen müssen.«


  »Ihr erlaubt niemandem, Speisen aus dem Restaurant mitzunehmen«, sagte Grace.


  »Cathy hat uns so lange bequatscht«, erklärte Simone, »bis wir dieses Zeug hier vom Italiener unten an der Ecke geklaut haben, und hier sind wir nun.«


  »Wo ist die Küche?«, fragte Dooley.


  »Hier lang.« Sam ging voraus.


  »Wow!«, stieß Grace aus. »Das ist ja umwerfend.«


  »Wer kümmert sich um das Café?«, fragte Sam.


  »Das bleibt die paar Stunden geschlossen«, antwortete Dooley. »Montagabends ist bei uns nie viel los.«


  »Ich gehe jede Wette ein, dass das nicht wahr ist«, sagte Grace.


  »Ihr zwei seht müde aus«, meinte Cathy. »Diese Sache mit Cooper ist ein Jammer.«


  »Wir sind ziemlich fertig«, gab Sam zu.


  »Wollt ihr lieber nicht essen?«, fragte Dooley. »Das würde uns nichts ausmachen.«


  »Machst du Witze?«, erwiderte Sam.


  »Dann setzt euch schon mal hin, während wir hier in der Küche alles auftragen«, bestimmte Simone.


  »Was habt ihr denn Schönes gekocht?«, fragte Sam.


  »Futter für die Seele«, erwiderte Dooley. »Wartet nur ab.«


  »Und dann verschwinden wir alle«, sagte Cathy. »Simone und Matt werden mich nach Hause fahren.«


  »Ihr müsst bleiben und mit uns essen«, widersprach Grace.


  »Und danach geht ihr ins Bett«, blies Dooley ins gleiche Horn. »Um den Abwasch braucht ihr euch auch nicht zu kümmern. Wir holen das Geschirr morgen ab und stecken es im Café in die Maschine.«


  »Ich bin überzeugt, dass ich das bisschen Abwasch noch hinbekomme«, meinte Grace.


  »Das ist aber nicht nötig«, gab Simone zurück. »Gehört alles mit zum Service.«


  »Wie viel schulden wir euch?«, fragte Sam.


  »Nichts«, antwortete Dooley.


  »Aber das ...« Sam sah gerade noch rechtzeitig, wie Grace ihn anschaute, und sagte: »Das ist sehr großzügig.«


  »Viel zu großzügig«, fügte Grace hinzu.


  »Wir sind euch sehr dankbar«, erklärte Sam, küsste seine Tochter, danach Simone, und dann schüttelte er Dooley die Hand.
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  »Das ist so gut«, sagte Grace anderthalb Stunden später am Küchentisch. »Und so nett von ihnen.«


  »Matt hat es ›Futter für die Seele‹ genannt«, meinte Sam.


  Sie hatten in Wein geschmortes Hühnchen mit Pilzen gegessen, das mit Kartoffelpüree und diversen Gemüsesorten serviert worden war. Jetzt aßen sie guten alten Apfelkuchen mit Meringue-Haube.


  »Leider bin ich zu müde, um auch nur noch einen Bissen hinunterzubringen«, sagte Grace und gähnte.


  »Ich auch«, erklärte Sam. »Aber sag, ist unsere Tochter ein Schatz, oder was?«


  »Sie ist die Beste«, erwiderte Grace.


  »Ich liebe dich«, sagte Sam zu ihr. »Es tut mir leid, dass man dir den Geburtstag verdorben hat.«


  »Nur den allerletzten Teil«, erwiderte Grace. »Alles andere war perfekt.«


  »So wie du«, sagte Sam.


  »Du siehst so müde aus, als würdest du hier am Tisch einschlafen«, meinte Grace.


  »Du auch«, gab Sam mit schwerer Zunge zurück.


  Das war der Moment, in dem er begriff.


  Kartoffelpüree ...


  »O Himmel!«, stieß er hervor.


  »Hmmm?«, machte Grace.


  Sam versuchte aufzustehen, während sein zunehmend vernebelter Verstand sich plagte, die Wahrheit zu erfassen.


  Seine Knie gaben nach.


  »Gracie ...«, stammelte er.


  Sie antwortete nicht.


  Sam glitt zu Boden.
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  Als Cathy anrief, um gute Nacht zu sagen, nahm im Haus ihrer Eltern niemand ab, es schaltete sich lediglich der Anrufbeantworter ein.


  Es war erst zweiundzwanzig Uhr. So früh gingen sie sonst nie schlafen.


  Aber sie hatten ja wirklich erschöpft ausgesehen.


  So waren sie am Morgen wenigstens beide wieder in Form, und Cathy freute sich darauf, bis ins letzte Detail über die romantische Kreuzfahrt zu hören - die nach ihrer Einschätzung zumindest so lange romantisch verlaufen war, bis der Scheißkerl getan hatte, was er konnte, um ihnen alles zu versauen.


  Es gab mehr gute als schlechte Menschen auf der Welt, rief Cathy sich in Erinnerung.


  Sie lächelte und bedachte Dooley und Simone in aller Stille mit ihrem aufrichtigen Dank, egal, was aus ihrer neuen beruflichen Laufbahn wurde.


  Je härter die Schläge waren, die man im Leben einstecken musste, desto mehr lernte man die guten Menschen zu schätzen.


  Und dass es noch bessere Menschen gab als Matt Dooley und Simone Regan, bezweifelte sie.
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  3. März


  Sam wusste es in dem Moment, als er zu sich kam, und empfand im gleichen Augenblick Verzweiflung über seine atemberaubende Dummheit. »Grace«, sagte er.


  Seine Stimme klang schleppend und undeutlich, und er sah alles nur verschwommen. Er versuchte sich zu bewegen und aufzustehen, doch er war wie benommen, und sein linkes Bein fühlte sich schwer an, wie festgenagelt.


  Grace.


  Mühsam gelang es ihm sich aufzusetzen. Er blickte nach links und sah sie auf dem Boden liegen, etwa zweieinhalb, drei Meter von ihm entfernt. Sie schlief noch, bekam noch immer nichts mit.


  Sie war nackt und mit einer Fußfessel, die um ihren rechten Knöchel geschlungen war, an einer Reihe von Eisenstangen hinter ihr angekettet. Auch Sam war nackt und angekettet, doch Grace in diesem Zustand sehen zu müssen, versetzte ihm einen Stich ins Herz.


  »Grace«, sagte er. »Grace, Liebling, sag etwas.« Sie rührte sich zwar, antwortete aber nicht.


  Ihn packte bitteres, von Gewalt gezeichnetes Grauen. Er zerrte an der Kette. Die Fußfessel grub sich in seinen Knöchel, gab aber nicht nach. »Grace.«


  Sie ließ ein leises Stöhnen hören, als sie zu sich kam. »Gott sei Dank«, sagte Sam. »Hab keine Angst, Grace.«


  Sollte er jemals etwas noch Dümmeres von sich gegeben haben, konnte er sich nicht daran erinnern.


  Sie befanden sich in irgendeiner Art Käfig, ungefähr fünf mal dreieinhalb Meter groß. Hinter ihnen und vor ihnen befanden sich Stahlstangen, in der Mitte ein Stahltor.


  Zugesperrt, vermutete Sam. Nicht, dass er den Arm hätte ausstrecken und es ausprobieren können.


  Das einzige Licht kam von einer schwachen Glühbirne, die unter der Decke hing. Die Dunkelheit jenseits der Gitter war undurchdringlich. In Ketten gelegt und nackt in einem Käfig. Nackt.


  Das neueste Paar.


  Die nächsten Opfer von Matt Dooley und Simone Regan.


  An die beiden hatte Sam, seit das Grauen seinen Anfang genommen hatte, keinen einzigen Gedanken verschwendet.


  »Sam?« Graces Stimme klang gedämpft und verängstigt. »Sam, was ist passiert?«


  »Dooley und Simone«, antwortete er. »Sie haben uns Drogen ins Essen gemischt.« Temazepam, der gleiche Wirkstoff wie bei den anderen, vielleicht eine höhere Dosis. Die Wahrheit traf Grace mit voller Wucht. »Mein Gott!« Sie setzte sich auf. »Wo ist Joshua?«


  »Nicht hier«, erwiderte Sam. »Sie werden ihm schon nichts angetan haben.«


  »Was ist mit Cathy?«


  »Ihr ist auch nichts geschehen, ganz bestimmt nicht. Sie entführen nur Paare, erinnerst du dich?«


  »Ja«, sagte Grace. »Paare, die einander lieben.«


  Beide schauten sich um, doch gab es nur wenig zu sehen. Ein Gegenstand, der wie eine zusammengerollte Schlange aussah, lag neben der Wand, vielleicht zweieinhalb, drei Meter von ihnen entfernt. Die sichtbaren Wände jenseits der Stahlgitter hinter ihnen und zu beiden Seiten waren gepolstert wie die einer Gummizelle und wahrscheinlich geräuschisoliert, und eine halbdurchsichtige Blende hing dreißig Zentimeter vor der Wand zur Linken, gleich hinter Grace.


  Wie eine Verandablende, dachte Sam, der sich trotz des Nebels in seinen Hirnwindungen die Fakten vor Augen führte, denn jetzt zählte nur eines: Sie beide hier rauszuschaffen, bevor ...


  Er unterdrückte ein Schaudern, sah sich weiter um und fragte sich, ob die Wände hinter der Polsterung aus Beton, Schlackensteinen oder Backstein bestanden. Er suchte den Käfig nach irgendetwas ab, was er als Werkzeug benutzen konnte, falls es ihm gelang, sich selbst und Grace von den Fußfesseln zu befreien.


  Nichts.


  Der Boden unter ihnen war aus Beton, kahl und kalt, und der Raum stank nach Feuchtigkeit.


  Und nach etwas anderem.


  Nach Klebstoff.


  »Sam«, hauchte Grace. »Ich habe Angst.«


  »Ich auch, Gracie.«


  Die Schlange war ein Schlauch.


  Sam wollte nicht weiter darüber nachdenken, wozu man diesen Schlauch benutzt hatte, aber seine Polizistenaugen suchten bereits auf dem Fußboden und an den Wänden - denn hier hatten sie endlich ihren Tatort - nach verräterischen Blutflecken oder nach etwas anderem, was ihnen helfen würde, Beweismaterial gegen diese Bestien zusammenzutragen.


  »Meinst du, wir können hier raus?«, fragte Grace.


  »Und ob«, antwortete Sam zuversichtlich. Er hatte zwar noch keine Ahnung, wie er das anstellen sollte, war aber trotzdem davon überzeugt, dass sie es irgendwie schafften.


  Grace kämpfte gegen die aufwallenden Tränen und versuchte, die Kette von den Gitterstäben wegzuzerren. Dabei schrie sie vor Schmerz und hilflosem Zorn leise auf. Sam blickte sie besorgt an.


  »Es ist nichts«, sagte sie und atmete tief durch. »Wenn wir uns auf die Seite drehen und unsere freien Beine so weit ausstrecken wie möglich, können wir einander vielleicht berühren.«


  Sie versuchten es, und ihre Zehen gingen auf Tuchfühlung.


  Es war unbequem, aber es war ein Anfang.


  »Das ist besser«, sagte Sam.


  Plötzlich fragte er sich, ob sie zuschauten und ob das der Grund dafür war, dass sie das Licht angelassen hatten, obwohl sie vielleicht über Nachtsichtbrillen verfügten. Vielleicht schauten sie ja auch überhaupt nicht zu. Aber sie mussten darüber gesprochen haben, ob das Grauen, das völlige Dunkelheit bewirkte, für sie genauso befriedigend war wie die Gewissheit, dass ihre Opfer die Hoffnungslosigkeit ihrer Lage sehen konnten.


  »Sie haben mir meine Armbanduhr weggenommen«, sagte Grace.


  »Meine ist auch weg«, erwiderte Sam.


  Er schaute auf seine linke Hand, schwieg aber.


  »Und unsere Eheringe«, sagte Grace leise.


  »Ja.«


  »Ich glaube, ich könnte das hier eher ertragen, wenn wir nicht nackt wären«, sagte Grace.


  »Du wirst es auch so ertragen, weil wir zusammen sind«, ermutigte Sam sie. »Und weil wir hier herauskommen werden.«


  Für einen Moment war sie still.


  »Was, wenn Joshua aufwacht«, sagte sie dann, »und wir sind nicht da?«


  Sam stellte sich seinen Sohn vor, wie er wach in seinem Kinderbettchen stand, die Seitenverstrebungen umklammerte und nach ihnen rief, vielleicht sogar Todesangst verspürte.


  Sam hätte Dooley und Simone mit bloßen Händen erwürgen können.


  »Das wird schon, Liebling«, sagte er.


  »Und wenn Simone bei ihm ist?« Grace brach in Tränen aus. »Was, wenn niemand bei ihm ist?«


  »Nicht weinen, Gracie«, sagte Sam und streichelte ihre Zehen mit seinen Zehenspitzen.


  »Schon okay.« Sie zwang sich, keine weiteren Tränen zu vergießen. »Aber wie soll irgendjemand wissen, wo wir sind, wenn wir es selbst schon nicht wissen?«


  »Wir haben kluge, entschlossene Freunde«, versuchte Sam sie zu beruhigen. »Die werden das schon richten.«


  »Das hoffe ich«, meinte Grace.


  Sie warteten wieder eine ganze Weile, bis Grace ihre nächste Frage stellte, denn sie war sich nicht ganz sicher, ob sie der Antwort gewachsen war.


  »Ich weiß, dass die anderen auch nackt waren«, sagte sie. »Aber du hast nie gesagt, und in den Berichten wurde nie erwähnt, ob sie ...« Sie sprach nicht weiter.


  »Sie sind nicht sexuell missbraucht worden«, sagte Sam. »Schau mich an, Grace.«


  Sie sah ihm in die Augen.


  »Ich glaube nicht, dass irgendetwas von dem hier mit Sex zu tun hat«, sagte er.


  Mit einer anderen Form von Befriedigung, dachte er, beschloss aber, es für sich zu behalten.


  »Also geht es um Macht«, sagte Grace und schwieg einen Moment, ehe sie fortfuhr: »Ich glaube, dass ich mich dagegen leichter zur Wehr setzen kann.«


  »Wir können uns voll dagegen zur Wehr setzen«, erklärte Sam.
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  Am Dienstagmorgen um acht Uhr fünfzehn traf Mildred vor dem Haus auf der Insel ein.


  Der blaue Toyota und Samuels Wagen waren beide draußen geparkt, was in zweierlei Hinsicht ungewöhnlich war, dachte Mildred, da Samuel im Allgemeinen viel früher zur Arbeit fuhr, und wenn er zu Hause war, parkte er seinen Wagen in der Garage.


  Doch wie es sich angehört hatte, hatten sie gestern ja wohl ziemlich was mitgemacht. Was ihr persönlich auch zu schaffen gemacht und ihr viel von ihrer inneren Ruhe geraubt hatte.


  Hören zu müssen, dass er noch am Leben war.


  Der eine, der ihr um Haaresbreite das Leben genommen, Joshua entführt und mindestens drei Menschen ermordet hatte.


  Mildred erwog, den Klingelknopf zu betätigen, beschloss dann aber, ihren Schlüssel zu benutzen, denn vielleicht war es spät bei ihnen geworden - wie bei ihr selbst -, und vielleicht schliefen sie ja aus.


  Kaum dass sie im Haus war, wusste sie, dass etwas nicht stimmte. Ganz und gar nicht stimmte.


  Joshua weinte, und Woody bellte irgendwo im Haus, obwohl er ihr eigentlich im Korridor um die Beine hätte herumspringen müssen. Abgesehen davon war es still. Auf eine verkehrte Weise still, dachte Mildred. »Grace?«, rief sie. Keine Antwort. »Samuel?« Nichts.


  Hier war etwas faul. Joshuas Weinen kam von oben.


  Leise, aber schnellen Schrittes lief Mildred die Treppe hinauf. Das Herz pochte ihr unangenehm in der Brust, ihre Handflächen waren klebrig, und sie konnte keinen klaren Gedanken fassen. Sie musste jetzt erst einmal zu dem kleinen Jungen.


  Er war allein in seinem Kinderzimmer, stand in seinem Bettchen, hielt sich an den Seitenverstrebungen fest und weinte herzzerreißend. Seine hübschen dunklen Augen ertranken in Tränen.


  »Mein süßer Liebling«, sagte Mildred, hob ihn aus dem Bett und schloss ihn in die Arme.


  Er war ganz heiß und zitterte, seine Windel war durchnässt, und sein jammerndes Klagen verwandelte sich in lautes Kreischen bei dem Versuch, ihr gegenüber zum Ausdruck zu bringen, wie groß seine Furcht gewesen war, die das Alleinsein in ihm ausgelöst hatte. Mildred drückte ihn an sich und tat, was sie konnte, um ihn zu trösten.


  »Ich bin ja da, ich bin ja da«, sagte sie leise und summte ihm ins Ohr. »Du bist ja jetzt bei mir.«


  Sie machte sich auf alles gefasst.


  Ging ins nächste Zimmer und klopfte an die Tür, darauf vorbereitet, den kleinen Jungen sofort umzudrehen, falls etwas Schreckliches in dem Zimmer war.


  Zögernd öffnete sie die Tür.


  Und atmete auf. Er gab nichts Schreckliches zu sehen, sah man davon ab, dass im Bett der Beckets niemand geschlafen hatte.


  »Ich bin ja da, ich bin ja da«, sagte Mildred noch einmal tröstend zu Joshua.


  Sie lief rasch durch die anderen Zimmer des kleinen Hauses, inspizierte das Bad und das Schlafzimmer, das Cathy gehört hatte, ging dann wieder nach unten und trat nach draußen auf die Terrasse. Dann schaute sie im Arbeitszimmer nach, der »Höhle«, in der makellos sauberen Küche und auf der Veranda.


  Woody war in Grace' Büro; man hatte ihn dort eingesperrt. Das Tier war völlig durcheinander. Es hatte den Teppich vollgepinkelt, und sein Bellen klang schrill und seltsam, als versuche er, Mildred irgendetwas mitzuteilen.


  »Oje«, sagte Mildred.


  Und lief zum Telefon, um Alarm zu schlagen.
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  Sam hatte die Puzzleteile zusammengefügt, größtenteils im Kopf, nicht so sehr, um Grace zu verschonen, wohl aber, um Dooley und Simone - für den Fall, dass sie lauschten - vorzuenthalten, was er dachte.


  »Ich versuche, ein paar Dinge herauszufinden, Gracie«, hatte Sam vor einer Weile gesagt, »aber ich werde es nicht laut aussprechen.«


  »Das macht mir nichts«, hatte sie geantwortet, denn sie verstand.


  Sam griff an die Fessel, die um seinen Knöchel lag, und versuchte noch einmal, sich eine Möglichkeit einfallen zu lassen, wie er das Ding loswerden konnte. Er begriff, dass die Sache hoffnungslos war, zerrte kräftig an der Kette, dann noch einmal, und hörte dann auf.


  »Man darf nie aufgeben.« Er lächelte Grace an, drehte sich, streckte erneut sein freies Bein aus und drückte seine Zehen gegen ihre.


  »Ich bin okay«, sagte sie. »Denk du weiter nach, und ich werde dir einfach nur dabei zuschauen.«


  »Ich sehe im Moment nicht gerade blendend aus«, erwiderte Sam.


  Gleichgültig, was er über ihrer beider Nacktheit gesagt hatte - er stellte fest, dass er diesen Zustand beinahe mehr hasste als alles andere. Grace war tapfer und stark, doch als er sie so daliegen sah, wurde ihm bewusst, das Dooley sie absichtlich demütigte und erniedrigte. Wäre der Mistkerl in diesem Moment in greifbarer Nähe gewesen, hätte Sam sich vermutlich nicht beherrschen können und ihn getötet. Obwohl schwer zu ergründen war, wer von den beiden niederträchtiger war: Der Mann mit der Vorstrafe, der bis dahin so offen gewesen war, so mildtätig Cathy gegenüber - oder die Schlampe mit den Migräneanfällen und der kranken Mutter.


  »In meinen Augen bist du immer der schönste Anblick der Welt«, sagte Grace.


  »Abgesehen von Joshua«, erwiderte Sam.


  »Das hält sich die Waage.«


  »Würde es dir etwas ausmachen, wenn ich mich wieder aufsetze?«, fragte er, weil es zwar guttat, Grace zu berühren, doch es war unbequem, und es fiel ihm leichter, folgerichtig zu denken, wenn er saß, mit angewinkelten Knien, leicht vornübergebeugt.


  »Kein Problem«, antwortete Grace, zog ihren Fuß weg und setzte sich in der gleichen Haltung hin.


  Einige Dinge wurden Sam zusehends klarer. Die kuppelartige Plastikabdeckung war eine überdimensionale Version einer Käseglocke, wie es sie in Restaurants gab, und auch große Aquarien fand man häufig in hochpreisigen Fischrestaurants, damit die Kunden sich ihr Abendessen selbst aussuchen konnten. Und auch wenn der Fundort der Resslers der Brennofen eines Bildhauers gewesen war - es war immer noch ein Ofen.


  Alles hatte mit Restaurants zu tun.


  Was hatte Dooley mit ihm und Grace vor? Welche abscheuliche Todesart hatte er für sie vorgesehen?


  »Sie werden denken, dass es Jerome ist, nicht wahr?«, sagte Grace unvermittelt.


  Sam wusste, dass sie recht hatte: Das Team würde erst einmal in die sinnlosesten Richtungen denken und wertvolle Zeit verschwenden.


  Apropos Zeit - Sam hatte jedes Gefühl dafür verloren. Aber es musste Dienstag sein, obwohl er nicht abschätzten konnte, wie weit der Tag bereits vorangeschritten war.


  Er versuchte, sich gedanklich zu sammeln, und fragte sich, wann sie wohl kamen und ob sich irgendein Weg finden ließ, sie davon zu überzeugen, sich mit ihm zu begnügen und Grace gehen zu lassen. Von den anderen Paaren hatte keines minderjährige Kinder gehabt - und wenn nur ein Bruchteil der Freundlichkeit aufrichtig gewesen war, die Dooley und Simone im Verlauf der letzten Monate Cathy gegenüber an den Tag gelegt hatten, konnte er vielleicht einen Weg finden, dass Grace verschont blieb.


  Doch er wusste, wie unwahrscheinlich das war.


  Er wusste auch, dass er und Grace nicht die Einzigen waren, die am Ende in der Lage sein würden, die Killer zu identifizieren.


  Wenn Cathy im Moment noch nicht wusste, dass man ihre Eltern entführt hatte, wenn sie noch nicht in der Lage gewesen war, Alvarez und Riley über das Essen gestern Abend zu informieren, wenn sie noch nicht unter Polizeischutz stand, dann war ihre Tochter erneut in größter Gefahr.


  Sam schaute zu seiner Frau hinüber, sah den Schmerz in ihren Augen und die Anspannung auf ihrem Gesicht und wusste, dass sie ebenfalls an Cathy dachte.


  »Ihr wird nichts geschehen«, sagte er mit heiserer Stimme.


  »Hör nicht auf, mir das zu sagen«, erwiderte sie.
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  Keine Stunde war vergangen, seit Mildred David angerufen hatte, und alle waren eingeschaltet. Die Sonderkommission, die ganze Einheit.


  »Ist das Cooper?« Alvarez war der Erste, der es aussprach. »Könnte der für das Ganze verantwortlich sein? Für all die Morde?«


  Es war ein verrückter Gedanke, und doch schien es plötzlich von allen Thesen die einleuchtendste zu sein. Cal der Hasser hatte überlebt und sich wieder in Miami Beach eingeschlichen, um ein bizarres, unfassbares neues Mordspiel zu spielen.


  »Das kann ich nicht glauben«, sagte Beth. »Coopers Ding war Rassenhass.«


  Durch seine Schriften hatten sie eine Menge über den Mann erfahren. »Die Epistel von Cal dem Hasser«, eine Serie weitschweifigen Geschwafels in einer Reihe von Schulheften, war in Coopers letztem Unterschlupf gefunden und von jedem gelesen worden, der mit dem Fall zu tun gehabt hatte. Es war davon auszugehen, dass das Werk auf lange Sicht Unterrichtsmaterial für Studenten wurde, die Profiler werden wollten.


  »Sam und Grace hat er auch gehasst«, gab Mary Cutter zu bedenken.


  »Und?«, meinte Beth skeptisch. »Ein glückliches Ehepaar hat aus ihm den Pärchen-Killer gemacht?«


  »Ich habe schon wildere Theorien gehört«, meinte Alvarez.


  Und in diesem Moment war es die einzige Theorie, die überhaupt einen Sinn ergab.


  So wurde wieder einmal nach Jerome Cooper gefahndet, dieses Mal, weil er als der Hauptverdächtige in sechs Mordfällen galt.


  Und im mutmaßlichen Entführungsfall von Sam und Grace Becket.
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  David hatte das Gefühl, den Verstand zu verlieren.


  Dieses Mal verlor er ihn vielleicht wirklich.


  Den ersten Anruf hatte er hinbekommen, den ausschlaggebenden Anruf bei Sergeant Alvarez, weil Sam ihm erzählt hatte, dass der Sergeant während seiner Abwesenheit mit Riley an dem Fall weiterarbeitete, und weil er wusste, dass Sam Alvarez für einen anständigen Menschen und tüchtigen Cop hielt.


  Und Alvarez hatte die Information ernst genommen, dass Sam und Grace vermisst wurden und ihren geliebten, anderthalbjährigen Sohn allein im Haus zurückgelassen hatten, was sie normalerweise niemals getan hätten, unter gar keinen Umständen.


  Es sei denn, es war etwas Schlimmes passiert. Es sei denn, jemand hatte sie dazu gezwungen.


  Und die Beckets waren ein glückliches Paar.


  Für die Begriffe dieses Killers vielleicht sogar das Paar schlechthin.


  Alvarez hatte David also ernst genommen, hatte gefragt, ob er oder sonst jemand von der Familie Sam oder Grace seit ihrer Rückkehr gesehen hätten. David berichtete, dass er und Mildred die beiden zuletzt gesehen hatten, als sie am Tag zuvor gekommen waren, um Joshua und Woody abzuholen; er wusste überdies, dass Sam danach losgefahren war, um Martinez zu besuchen. Aber dann waren sie alle übereingekommen, sie in Frieden zu lassen, damit sie sich von den traumatischen letzten Stunden ihrer Kreuzfahrt ausruhen konnten.


  »Wissen Sie, wie sie das gestern Abend mit dem Essen gestaltet haben?«, hatte Alvarez gefragt.


  Er stellte die Frage ganz beiläufig, dachte dabei aber an die anderen Paare.


  »Ich habe keine Ahnung«, hatte David ihm geantwortet. »Vermutlich ganz schlicht. Wir hatten ein paar Sachen eingekauft und sie ihnen in den Kühlschrank gelegt.«


  Alvarez hatte sich erboten, jemanden herüberzuschicken, damit David nicht allein war.


  »Nein, vielen Dank, Sergeant«, hatte David ihm erklärt. »Ich bin nicht allein, und es wäre mir lieber, wenn Sie keine Männer darauf verschwenden würden, um bei mir den Babysitter zu spielen.«


  Alvarez hatte ihm erklärt, er solle mit Joshua und Mildred in Golden Beach bleiben, wo er war, denn Sams und Grace' Haus war mit sofortiger Wirkung ein Tatort, sodass es keinen Sinn ergab, dass sich irgendjemand von der Familie dorthin begab.


  »Sie müssen die Arbeit uns überlassen«, hatte Alvarez gesagt. »Ich weiß, dass das unglaublich hart für Sie sein wird, Dr. Becket, aber wir werden sie zurückbekommen, glauben Sie mir.«


  »Sie meinen also tatsächlich, dass Cooper wieder dahintersteckt?«, hatte David gefragt.


  »Ich meine, dass es ein allzu großer Zufall wäre, wenn er nicht darin verwickelt wäre«, hatte der Sergeant geantwortet. »Natürlich werden wir jede Möglichkeit im Auge behalten, aber Cooper ist unser Hauptverdächtiger.«


  David wusste nicht, wie es ihm gelungen war, vor Schmerz nicht laut aufzuschreien, bevor er das Telefon in die Hand genommen und nachdem er wieder aufgelegt hatte, aber sein kleiner Enkel, der bereits in der Vergangenheit unter Jerome Cooper hatte leiden müssen, war im Haus. Schlimm genug, dass er Gott weiß wie viele Stunden ganz allein und verängstigt gewesen war, bis Mildred ihn heute Morgen gefunden hatte. David würde nicht zulassen, dass Joshua noch mehr Kummer erleiden musste, und so hielt er seine Seelenqualen unter Verschluss.


  Aber falls Sam und Grace etwas zustieß ...


  Es war Mildred, die dafür sorgte, dass er Saul anrief.


  Er hatte es vor sich hergeschoben, weil er hoffte, sowohl seinem jüngeren Sohn als auch Cathy weiteres Leid ersparen zu können, und hatte gebetet, die ganze Geschichte möge sich als Irrtum entpuppen und dass sie jede Minute zurückkommen würden - von Schuldgefühlen geplagt, weil sie Joshua zurückgelassen hatten, aber unversehrt.


  Unmöglich war dafür genau das richtige Wort. Das wusste er nur zu gut.


  »Wenn du Saul nicht anrufst«, sagte Mildred um zehn Uhr fünfunddreißig zu ihm, »werde ich es tun.«


  »Du wirst nichts desgleichen tun«, erwiderte David.


  »Und du kannst hier deine Böser-Alter-Mann-Nummer abziehen und mich anknurren und mit mir reden, wie es dir beliebt«, entgegnete Mildred, »aber Saul und Cathy haben das Recht, es zu erfahren. Außerdem wird es gut für dich sein, sie um dich zu haben.«


  »Ich komme gut zurecht«, sagte er, »ich habe ja dich.«


  Sie berührten einander nur selten - diese beiden »älteren Hausgenossen«, wie Mildred sie einmal Grace gegenüber genannt hatte -, aber jetzt kam Mildred und setzte sich neben den Doktor auf das ramponierte Sofa, das schon seit mehr als fünfunddreißig Jahren da stand, und legte den Arm um seine Schulter.


  »Es tut mir leid, dass du so leidest«, sagte sie.


  »Hör auf«, sagte David. »Fang damit bitte gar nicht erst an.«


  »Ruf Saul an«, sagte Mildred. »Wenn er es auf andere Weise erfährt, wird er wütend, und es wird ihn verletzen.«


  Also machte David den Anruf.


  »Ich will nicht, dass du in Panik gerätst«, begann er das Gespräch.


  »Was ist denn passiert, Dad?«


  David informierte ihn und hörte, wie sein Sohn um Fassung rang.


  »Hast du gestern Abend mit ihnen gesprochen?«, fragte er.


  »Nein«, antwortete Saul, »aber Cathy ist bei ihnen gewesen.«


  Er erzählte seinem Vater von dem Abendessen, das Dooley und Simone für Sam und Grace zubereitet hatten, und wie nett sie gewesen waren, als Cathy ihnen über das miese Ende der Kreuzfahrt berichtet hatte und darüber, wie erschöpft ihre Eltern waren.


  In diesem Moment erinnerte David sich an etwas.


  An etwas, was Sam ihm über die Morde erzählt hatte.


  »Dad? Sag mir, was du denkst.«


  »Ich muss mit Cathy reden«, antwortete David.


  »Sie ist nicht hier«, erwiderte Saul.


  Panik erfasste David. »Hast du sie heute Morgen schon gesehen?«


  »Ja, ganz kurz«, antwortete Saul. »Es ging ihr gut. Du brauchst dir um sie keine Sorgen zu machen. Sie ist eine Runde joggen gegangen.«


  »Sie ist nicht zur Arbeit gegangen?«


  Mildred hatte das Zimmer verlassen, aber jetzt stand sie auf einmal wieder im Türrahmen, denn der Ausdruck auf Davids Gesicht und die Intensität seines Blickes beunruhigten sie.


  »Nein«, antwortete Saul, »aber sie hat gesagt, sie würde kurz im Café vorbeigehen, um den beiden für alles zu danken, was sie gestern Abend getan haben.«


  »Gütiger Gott«, sagte David.


  »Was ...?« Saul stockte.


  »Okay«, meinte David. »Junge, ich will, dass du bleibst, wo du bist, und dass du Cathy anrufst und ihr sagst, dass sie nicht ins Café gehen darf.«


  »Wieso denn nicht?« Saul war verwirrt.


  »Sag ihr einfach, dass sie sich von diesen Leuten fernhalten muss.« David war mit einem Mal hellwach und wusste genau, was zu tun war. »Ich muss einen Anruf tätigen. Du bleibst in deiner Wohnung und versuchst, Cathy zu erreichen. Sag ihr, sie soll sich auf der Stelle mit Sergeant Alvarez auf dem Revier in Verbindung setzen.«


  Mit zitternden Händen beendete er das Gespräch mit seinem Sohn und machte sich sofort an den nächsten Anruf. Dabei blickte er kurz hinüber zu Mildred und war dankbar, dass sie schwieg, dass sie begriff, dass er jetzt erst einmal handeln musste. Schlappmachen konnte er immer noch hinterher.


  Alvarez nahm den Anruf entgegen, hörte aufmerksam zu und ließ Davids Worte auf sich wirken.


  »O Gott«, sagte er nach einer Weile leise.


  »Sie vermuten, dass ich recht habe, nicht wahr?«


  »Ich fürchte ja«, gab Alvarez zu. »Sie haben gesagt, dass Saul versucht, Cathy zu erreichen?«


  »In diesem Moment.«


  »Bleiben Sie bitte dran.«


  David wartete.


  »In Ordnung, Dr. Becket.« Alvarez war wieder am anderen Ende der Leitung. »Ich habe Cathy bereits am Apparat. Sie ist okay, und wir lassen sie hierher aufs Revier bringen.«


  »Gott sei Dank«, stieß David erleichtert hervor.


  Und dann erinnerte er sich, dass Sam und Grace immer noch vermisst wurden.
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  »Meine Güte, Sam«, hauchte Grace. »Sieh mal an die Wand.«


  Er folgte ihrem Blick und schaute auf die Wand zu ihrer Linken, der Wand mit der Blende.


  Einen Moment ließ er den Anblick auf sich wirken und sagte dann mit ausdrucksloser Miene und trockenem Humor:


  »Na, wer hätte das gedacht? Abendessen und Kino.«


  »Das sind wir im Café, nicht wahr?«, flüsterte Grace.


  Sie wusste es, weil sie die Bluse trug, die sie bisher nur ein einziges Mal angehabt hatte, ein eisblaues, seidig glänzendes Teil, das sogar in Schwarzweiß unverwechselbar war.


  Und überhaupt, auf einmal ergab alles einen Sinn für sie.


  Ihr wurde übel. Am liebsten hätte sie losgeschrien, aber das wollte sie Sam nicht antun.


  Und ihren Peinigern wollte sie diese Genugtuung nicht geben.


  Sam stand auf und versuchte, irgendetwas zu entdecken, was er bisher vielleicht übersehen hatte, weil es in die Polsterung der Wand zu seiner Rechten eingelassen war, möglicherweise etwas so Winziges wie einer dieser neuen Pico-Projektoren, über die er gelesen hatte. Er hätte Dooley zwar nie für einen Hi-Tech-Freak gehalten; andererseits hatte er ihn ja auch nicht für ein Monstrum gehalten, und im Café war er stets auf dem neuesten Stand der Technik gewesen.


  Sam konnte ein leises Surren hören, aber zu sehen war nichts.


  Die einzelnen Bildfolgen wiederholten sich immer wieder: Sie beide, wie sie ihren »besonderen« Abend genossen, den Cathy mit Dooleys und Simones Hilfe für sie arrangiert hatte. Die versteckte Kamera - Sam fragte sich, wo das verdammte Ding gewesen war - zoomte heran und erfasste sie beide in Großaufnahme, die Momente, wenn ihre Blicke sich trafen und sie einander berührten, und obwohl sie beide nicht unbedingt auf öffentliche Liebesbekundungen standen, gefiel es ihnen, Händchen zu halten, sich aneinander anzulehnen und ab und an mit der Wange die des anderen zu berühren.


  Das alles war jetzt auf dem Bildschirm an der Wand zu sehen, aus allernächster Nähe, und wiederholte sich ohne Ton immer wieder. Sam vermutete, dass die anderen Paare das Gleiche hatten ertragen müssen. Er versuchte, das Ganze eher zu analysieren als es sich anzusehen: War es die gegenseitige Nähe, die diese Verrückten an Paaren so sehr hassten? Andererseits hatte Sam auch zwischen Dooley und Simone den Austausch von Zärtlichkeiten beobachtet; sie hatten den Eindruck erweckt, als würden sie etwas füreinander empfinden. Wie emotionale Krüppel hatten sie jedenfalls nicht gewirkt.


  Was also war ihr Motiv? Welches Problem hatten sie mit glücklichen Paaren?


  Wenn sich herausgestellt hätte, dass sie es mit einem Einzeltäter zu tun hatten, wären sie vermutlich der Dreiklangtheorie nachgegangen - neurologische Probleme, die möglicherweise auf Krankheit oder Verletzung beruhten, paranoide Denkmuster und eine persönliche Vergangenheit, die von Missbrauch geprägt war. Veranlagung, Erziehung, Neurologie.


  Aber bei einem Paar von Psychos wie diesen ...


  Sam versuchte, sich andere »Team«-Killer ins Gedächtnis zu rufen, aber die Liste, die sie sich am Sonntag vor zwei Wochen bei der Dezernatsbesprechung zu Gemüte geführt hatten, war so lang gewesen, dass er sich jetzt nur noch an einen einzigen Wust erinnern konnte. Da gab es Akten und ganze Bücher, die vollgestopft waren mit der mörderischen Vergangenheit von Freunden und Ehepaaren, Müttern und Söhnen, Geschwistern und Fremden, die der Zufall zusammengeführt hatte - alle nur denkbaren Killer-Partnerschaften, geschürt von Drogen oder Gier, von sexueller Lust oder dem geistigen Wahnsinn beider Parteien, oder schlichtweg vom Bösen in seiner reinen, unverfälschten Form.


  »Sam?«


  Grace sprach leise und mit sanfter Stimme, ganz so, als spüre sie, dass seine Gedanken zu viel für ihn waren, als wolle sie diese Gedanken für eine Weile abschalten, damit er sich erholen konnte.


  »Ja«, erwiderte er.


  »Lass uns ein bisschen reden ... über die guten Zeiten, solange wir es noch können. In Ordnung?«


  Sam blickte sie an und spürte etwas in seiner Brust, einen Feuerball aus reiner Liebe, so real, so greifbar und so heiß, dass er sicher war, allen Schrecken und alle Furcht wenigstens für kurze Zeit verdrängen zu können.


  Also ließ er es zu, setzte sich wieder auf den Boden.


  »In Ordnung, Gracie«, sagte er.


  »Wir könnten mit der Kreuzfahrt anfangen«, schlug sie vor, »und uns von da weiter in die Vergangenheit zurückarbeiten.«


  »Mit der Kreuzfahrt bis gestern Abend«, wandte Sam ein.


  Denn wenn sie dieses Spiel jetzt spielten, wollte er verdammt sein, wenn Jerome Cooper ihnen das auch noch ruinierte - obwohl: Wie hatte er sich unmittelbar vor dem hier in ihren Urlaub einschleichen können? Oder konnte es angehen, dass Dooley und Simone auch dahinter steckten? Konnten sie gewusst haben, dass selbst der unschlüssigste aller unschlüssigen Beweise, der auf ein etwaiges Überleben von Cal dem Hasser hindeutete, wie ein Hieb auf ihre Achillesfersen sein würde?


  »Komm, Sam«, riss Grace ihn neuerlich aus seinen Gedanken.


  »Ja«, antwortete er, »ich höre dir zu.«


  »Es war das schönste Geschenk, das jemand mir hätte machen können«, begann sie.


  »Aber nicht mal ansatzweise das, was du verdienst«, gab Sam zurück.


  »Ich brauche nichts, nur dich«, sagte sie. »Und unsere Familie.«


  »Es tut mir leid«, entschuldigte er sich, weil er es einfach nicht fertigbrachte, gedanklich umzuschalten. »Ich muss dich etwas fragen. Meinst du, sie könnten hinter dem gesteckt haben, was auf dem Schiff passiert ist?«


  »Das habe ich mich auch schon gefragt«, erwiderte Grace. »Ich kann mir nur nicht vorstellen, wie.«


  Sam fragte sich, ob sie es je herausfinden würden.


  »He«, sagte Grace mit sanfter Stimme. »Schau dir den Film an. Das ist eine schöne Erinnerung, trotz der beiden.« Sie hielt einen Moment inne. »Ich wette, dass die nicht wollen, dass es uns Freude macht, uns das anzusehen.«


  »Die können zur Hölle fahren«, meinte Sam.


  »Das werden sie auch«, erwiderte Grace. »Da bin ich mir sicher.«
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  »Nur damit Sie Bescheid wissen«, sagte Detective Mary Cutter am Telefon zu David, »dass Cathy in Sicherheit und hier bei uns ist. Sie spricht gerade mit Beth Riley und Sergeant Alvarez.«


  »Wie geht es ihr?«, fragte David.


  »Sie ist geschockt«, erwiderte Cutter, »aber sie schlägt sich tapfer.«


  Das klang ganz nach Cathy, nur: An welchem Punkt war ein so junger Mensch am Ende seiner Kräfte? Wann wurde es zu viel?


  »Konnte sie irgendwie helfen?«, fragte er.


  »Im Moment wird uns jede Kleinigkeit helfen, die sie uns sagen kann, Dr. Becket«, erwiderte Cutter.


  David wappnete sich; dann fragte er: »Haben Sie schon eine Vorstellung, wo sie sein könnten? Die Wahrheit, bitte.«


  »Noch nicht«, gab Mary Cutter zur Antwort. »Ich bin aber sicher, dass wir es herausfinden.«


  »Ich würde gern zu Ihnen aufs Revier kommen«, sagte David.


  »Das Beste wäre, Dr. Becket«, erwiderte Cutter, »wenn Sie zu Hause blieben. Wenn Cathy hier fertig ist, werden wir sie entweder in ihre Wohnung oder zu Ihnen bringen, je nachdem, was sie möchte. Hauptsache, sie ist nicht allein.«


  »Sagen Sie ihr bitte, sie möchte hierherkommen«, bat David.


  »Wird gemacht«, gab Cutter zurück.


  Kurz bevor Cathy auf dem Revier eingetroffen war, hatten sie endlich ein bisschen Glück gehabt - dank einer der Hexen, die man unfreiwillig aus ihrer Anonymität geholt hatte, weil Beth Riley nicht aufgehört hatte, Allison Moore unbarmherzig auf den Fersen zu bleiben.


  Besagte Hexe, eine achtundzwanzigjährige Vertriebsassistentin namens Marcia Keaton - ein kleines, pausbäckiges Wesen mit strahlenden Augen, körperlich ein Paradebeispiel für strotzende Gesundheit -, hatte Riley und Alvarez erzählt, dass ihr und ihren Hexenkollegen ein dunkelblauer Lieferwagen aufgefallen sei, als sie die alte Galerie verlassen hatten. In dem Wagen hätten zwei Leute gesessen - möglicherweise ein Mann und eine Frau, obwohl sie es nicht mit Sicherheit sagen könne. Offenbar hätten sie an der Ecke Einundachtzigste Straße und Collins gewartet.


  »Ich bin fast ausgeflippt«, hatte Keaton ihnen gestanden, »weil ich dachte, dass die uns vielleicht beobachten, und es war noch dunkel, aber direkt über dem Nummernschild war eine Straßenlaterne, und ich weiß nicht, warum ich mir das Kennzeichen notiert habe, aber ...«


  »Haben Sie es bei sich?« Beth Riley hatte sich sofort darauf gestürzt, obwohl sie wusste, dass die Nummernschilder wahrscheinlich gestohlen waren - genauso wie die, die von der Videoüberwachungsanlage in Elizabeth Price' Straße erfasst worden waren.


  »Ich habe den Zettel in meinem Portemonnaie.« Dann hatte Marcia Keaton erst einmal einen Moment geschwiegen. »Könnte man damit vielleicht diesen Mist mit dem Hausfriedensbruch vom Tisch schaffen?«


  »Wenn Sie uns das Autokennzeichen nicht verraten«, hatte Alvarez ihr geantwortet, »werden Sie sich über sehr viel schlimmere Dinge Sorgen machen müssen als über eine Anklage wegen Hausfriedensbruch.«
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  An der Wand lief immer noch der Film ab, als sie plötzlich Geräusche hörten.


  Seltsame Geräusche.


  Ein Knarren und Rollen.


  Räder, dachte Sam und begriff, dass er nun jeden Moment erfahren würde, ob die Killer eine Trage oder eine Karre benutzt hatten.


  Ob er wohl jemals Gelegenheit bekam, es Martinez oder Riley zu erzählen?


  Weitere Geräusche waren zu vernehmen. Das Klirren von Schlüsseln. Dann wurde einer in ein Schloss gesteckt, irgendwo in der Finsternis außerhalb der Käfigstangen.


  »Gracie«, sagte Sam leise. »Bleib stark.«


  »Ich liebe dich«, flüsterte sie.


  Der Schlüssel wurde im Schloss gedreht.


  »Ich liebe dich auch«, flüsterte Sam zurück. »Wir werden das durchstehen.«


  Ein Lichtstrahl fiel in den Raum. Er besaß die Form eines schmalen Kuchenstücks, das sich zu einem breiten Keil weitete. Im nächsten Moment wurde er zum Teil verdeckt von jemandem, der hereinkam. Dann verschwand das Licht gänzlich, als die Tür geschlossen wurde.


  Es war wieder dunkel.


  Die Killer waren jetzt hier drinnen, bei ihnen, während die Trage immer noch draußen war.


  Eine Stimme drang aus der Dunkelheit.


  »Das hätten wir uns eigentlich denken können.«


  Dooleys Stimme.


  »Ihr zwei macht aus jedem Augenblick das Beste.«


  »Sogar aus dem allerletzten Augenblick.«


  Simone Regans Stimme.


  »Wieder ein perfektes Paar«, fügte sie hinzu.


  »Das Paar schlechthin«, sagte Dooley.
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  »Cathy weiß also nicht, wo sie wohnen?«, fragte Martinez.


  »Soviel ich weiß, hat sie keine Adressen«, erwiderte Saul. »Außerdem war sicher alles gelogen, was sie ihr erzählt haben.«


  Unmittelbar nachdem Saul Cathy erreicht und ihr gesagt hatte, Sergeant Alvarez anzurufen, hatte er sich mit Beth Riley in Verbindung gesetzt, um so viel in Erfahrung zu bringen, wie er eben konnte. Sie hatte sich bei ihren Äußerungen auf das Nötigste beschränkt, und dass es darauf hinauslaufen würde, hatte er vorher schon geahnt, und so traf er seine nächste Entscheidung aus reinem Instinkt heraus.


  Martinez musste es erfahren.


  Nicht, dass das Sauls einziger Grund gewesen wäre, zu dem Haus auf der Alton Road zu fahren. Er wusste auch, dass er nicht ertragen hätte, mit seinem Vater, Mildred und dem Baby herumzusitzen und sich befehlen zu lassen, zu warten und nichts zu tun.


  »Wir müssen etwas unternehmen«, erklärte er.


  Das war der wahre Grund, warum er gekommen war.


  »Verdammt richtig«, erwiderte Martinez.


  »Riley sagt, sie besorgen sich gerade einen Durchsuchungsbefehl für das Café.«


  »Ich warte hier nicht auf irgendeinen Durchsuchungsbefehl«, gab Martinez zurück.


  Saul wusste, dass er sich an den richtigen Mann gewandt hatte.


  »Was dann? Brechen wir da einfach ein?«, fragte er.


  »Wir nicht«, erwiderte Martinez. »Ich schon.«


  »Aber du bist immer noch krank«, wandte Saul ein.


  »Hast du noch nie von Adrenalin gehört?«, meinte Martinez.
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  Die Adresse, unter der man den Lieferwagen zugelassen hatte, den Marcia Keaton gesehen hatte, stimmte nicht.


  Immerhin war es eine wirkliche Adresse, aber die derzeitigen Bewohner - denen man nie ein Fahrzeug gestohlen hatte - lebten bereits seit mehr als anderthalb Jahren dort. Und die Post, die nach ihrem Einzug noch für die früheren Bewohner eintraf, war an irgendeinen anderen Namen adressiert gewesen, an den sie sich nicht mehr erinnern konnten.


  Nur, dass es sich um einen hispanischen Namen gehandelt hatte - das meinten sie zumindest.


  Nichts wie »Dooley« oder »Regan«.


  Es war kein Fortschritt und keine Hilfe, nur eine weitere Ablenkung und eine zusätzliche Verschwendung von Zeit und Arbeitskräften in einem Moment, da sich einer ihrer eigenen Leute und seine Ehefrau in tödlicher Gefahr befanden.


  Die Fahndung nach Jerome Cooper lief unvermindert weiter.


  Aber die größte Jagd, die momentan in Miami Beach und im weiteren Umkreis vonstattenging, war die Jagd nach Matthew Dooley und Simone Regan und ihren mutmaßlichen Geiseln Samuel Lincoln Becket und Grace Lucca Becket.
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  »Warum kommt ihr nicht näher und zeigt euch?«


  Sams Stimme war laut und deutlich. Beinahe war es eine Erleichterung, mit dem Flüstern aufzuhören und vom Leder zu ziehen - wie es auch beinahe eine Erleichterung war, dass die Warterei ein Ende hatte.


  Sam stellte sich wieder auf die Füße und versuchte sich noch einmal an der Fußfessel an seinem Knöchel, aber die Kette war bombenfest, und für den Bruchteil einer Sekunde erinnerte er sich an den Urgroßvater seines Urgroßvaters, einen Sklaven, der in den Dreißigerjahren des Neunzehnten Jahrhunderts aus Georgia geflohen war und sich auf die Bahamas gerettet hatte, und im Gedenken an ihn stellte Sam sich gleich noch etwas aufrechter hin.


  Ihre Schritte klangen gedämpft wegen der Gummisohlen, ihr Atmen war zu hören, und dann tauchten ihre Gestalten plötzlich aus der Dunkelheit auf und erschienen im Dämmerlicht vor den Käfigstangen.


  Beide trugen schwarze Trainingsanzüge, und ihre Hände steckten in dunklen Handschuhen.


  »Ich hoffe, es ist nicht allzu unbequem für euch«, sagte Dooley.


  »Nein, wir finden es ganz toll hier«, erwiderte Sam.


  Grace, die beschlossen hatte, nicht aufzustehen, rutschte näher an die Gitter heran und schlang ihre Arme um die Knie, um möglichst wenig von ihrem Körper zu enthüllen und ihnen damit so gut wie eben möglich die Befriedigung zu nehmen, sie in ihrer Nacktheit zu sehen. Doch sie hielt den Kopf bewusst hoch.


  »Könntet ihr wenigstens etwas holen, womit meine Frau sich zudecken kann?«


  »Könnten wir«, antwortete Simone.


  »Tun wir aber nicht«, beendete Dooley den Satz.


  Zorn machte sich in Sam breit, doch er war machtlos, also atmete er tief durch, um seine Wut zu bekämpfen, und bekam sich schließlich wieder in den Griff.


  »Warum nicht?«, fragte er.


  »Weil es uns den Spaß verderben würde«, erwiderte Dooley.


  »Simone ...«, sagte Grace.


  »Ich würde mir gar nicht erst die Mühe machen, an Simone zu appellieren«, belehrte Dooley sie. »Das hier ist ihr Spielchen, nicht meines.«


  Grace spürte, dass ihr die Galle hochstieg, kämpfte aber dagegen an und stellte dann die Frage, die ihr am wichtigsten war und die am meisten zählte.


  »Ist mit unseren Kindern alles in Ordnung?«


  »Selbstverständlich«, antwortete Simone. »Darum geht es hier nicht, Grace.«


  »Wir gehen mal davon aus«, erklärte Dooley, »dass ihr beide gern verstehen würdet.«


  »Ein Cop und eine Seelenklempnerin«, meinte Simone. »Das leuchtet irgendwie ein.«


  »Wenn eure kostbare Zeit es erlaubt«, spöttelte Sam.


  »Ich würde mir hier ebenfalls die Mühe sparen, Sarkasmus an den Tag zu legen«, ermahnte Dooley ihn.


  »Ich würde es gern verstehen«, warf Grace ein. »Das Ganze verwirrt mich sehr.«


  »Das glaube ich gern«, entgegnete Simone.


  »Ich dachte ...« Grace verstummte.


  »Was?«, hakte Simone nach. »Dass ich dich mag?«


  »Ja«, gab Grace zu. »Das hast du sogar mal gesagt, also habe ich dir geglaubt.«


  »Das macht mich dann wohl zu einer Lügnerin.«


  Grace starrte sie an. Sie hatte Mühe, diese Person mit der tüchtigen, freundlichen Frau im Opera Café in Einklang zu bringen, mit der abgespannten Tochter, die sie chauffiert hatte, damit sie ihre kranke Mutter besuchen konnte. Und schlagartig wurde ihr bewusst, dass sie niemals erfahren hatte, an welcher Art von Krankheit ihre Mutter überhaupt litt, dass sie lediglich davon ausgegangen war, es handle sich entweder um eine Form von Demenz oder um die Folgen eines Schlaganfalls, und dass sie stets gemeint hatte, es stehe ihr nicht zu, dahingehend weitere Fragen zu stellen.


  »Was hat man dir angetan, Simone?«, fragte sie jetzt.


  Derartige Fragen stellten Psychologen ihren Patienten nur selten, aber dies hier war keine Therapiesitzung, und Grace hatte das Gefühl, dass sie es wissen wollte, wissen musste. Außerdem konnten sie auf diese Weise vielleicht noch ein bisschen Zeit schinden.


  »Dass ich Dinge wie das hier tue?« Simone zuckte mit den Achseln. »Es macht mir Freude. Dadurch fühle ich mich lebendig.«


  »Erzähl ihr nichts, was du nicht erzählen willst«, mahnte Dooley.


  Er beschützte sie auch jetzt noch, bemerkte Sam. Also war doch nicht alles gelogen.


  »Es macht mir nichts aus«, gab Simone zurück. »Schließlich wissen wir ja, dass bald alles vorbei sein wird.«


  »Für die beiden schon«, entgegnete Dooley. »Für uns nicht.«


  »Für uns wird es auch vorbei sein«, erklärte Simone. »Zumindest für den Moment.«
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  Martinez und Saul waren vor dem Café.


  Für einen Einbruch war es zu spät.


  Überall standen Streifenwagen.


  »Verdammt«, schimpfte Martinez. »Fahr weiter.«


  Einerseits war er stinksauer, weil die Jungs ihm da zuvorgekommen waren, denn er hatte angenommen, dass sie sich zuerst auf das Haus der Beckets konzentrieren würden, doch hatte er nicht das Recht, sich über ihre Planung zu wundern, und er vermutete, dass es die Theorie seines Arztes bestätigte und bewies, dass er auch mental noch nicht wieder in der Lage war zu arbeiten. Außerdem war es gut, dass Sams und Grace' Entführung alle Mann an Deck gebracht hatte.


  Es drängte Martinez, zu helfen, irgendetwas zu tun.


  Er war jetzt froh, dass Saul darauf bestanden hatte, das Fahren zu übernehmen. Martinez hatte zwar herumgestänkert, als er den alten Dodge Pick-up gesehen hatte, den Saul geschäftlich nutzte, aber jetzt sah er ein, dass das auch etwas Gutes hatte, denn es verringerte die Wahrscheinlichkeit, dass die Jungs ihn in dem Fahrzeug bemerkten - eine Möglichkeit, die in seinem eigenen Wagen wesentlich eher bestanden hätte.


  Und er wollte auf keinen Fall angehalten werden und den Befehl erhalten, nach Hause zu fahren.


  »Was machen wir denn jetzt?«, fragte Saul.


  »Fahr einfach weiter«, erwiderte Martinez. »Ich brauche etwas Zeit zum Denken.«


  Nur, dass sein Hirn sich immer noch anfühlte wie Brei.


  Er gehörte nach Hause. Aber dahin würde er jetzt noch nicht gehen. Das kam überhaupt nicht infrage. Nur über seine Leiche.


  113


  »Wie lange seid ihr schon zusammen?«, fragte Sam.


  »Schon sehr lange«, antwortete Dooley.


  Drüben, auf der Leinwand an der Wand, lief immer noch der Stummfilm und warf Schatten in den Käfig. Sam hatte sich wieder auf den Boden gesetzt, denn das wirkte zum einen weniger provokativ, zum anderen war er Grace dadurch körperlich näher. Sie hatte ihre beiden Peiniger in einen Dialog verstrickt, und das war der richtige Weg, der einzige Weg überhaupt.


  »Wo habt ihr euch eigentlich kennengelernt?«, fragte Grace.


  Schon jetzt konnte sie sich nur schwer vorstellen, dass sie längerfristig Fragen formulieren und die Reaktionen beeinflussen konnte, doch falls die Nacktheit etwas mit Macht zu tun hatte, dann war, damit fortzufahren, mehr als lediglich ein Mittel, um an Informationen zu gelangen, und weit mehr als eine Verzögerungstaktik.


  Es war eine Trotzhandlung - für den Augenblick das Einzige, was ihnen blieb.


  Und es schien, als wollten die Killer reden.


  »Wir haben beide in einem Restaurant drüben in Naples gearbeitet«, antwortete Dooley. »Da habe ich Simone eines Abends in einem Lagerraum gefunden, als es schon sehr spät war und alle anderen bereits nach Hause gegangen waren. Sie war dabei, sich selbst zu verletzen. Sich mit einem Messer zu ritzen.« Er hielt inne. »Das ist es, was sie ihr angetan haben.«


  »Wer hat ihr das angetan?«, fragte Grace.


  »Das perfekte Paar«, antwortete Dooley. »Celine und Dougie Regan. Ihre wunderbaren Eltern.«


  »Sie waren außerordentlich begabt«, erklärte Simone. »Sie hatten in Sarasota ihr eigenes Restaurant. Alle hielten sie für das talentierteste und bezauberndste Paar, und sie liebten einander. Und schöne Menschen waren sie obendrein.«


  »So schön, dass sie ihr eigenes Kind gefoltert haben«, fügte Dooley hinzu.


  »Foltern«, warf Simone ein, »ist ein großes Wort.«


  »Sie haben sie verbrüht, verbrannt«, führte Dooley aus. »Manchmal haben sie Simone mit Töpfen oder Pfannen verprügelt. Immer gemeinsam.«


  »Einmal haben sie mich so schlimm geschlagen«, sagte Simone, »dass ich längere Zeit im Krankenhaus war.«


  »Hat man sie denn nicht angezeigt?« Sam bemühte sich, keinen Zynismus in seine Worte einfließen zu lassen, obwohl ihm alles, was diese beiden von sich gaben, wie eine einzige Lüge vorkam. Er fragte sich, wie weit Alvarez, Riley und das Team inzwischen wohl waren, denn sofern Cathy gesund und in der Lage war, ihnen alles zu erzählen, würden sie jetzt sicher schon wissen, wer sie entführt hatte.


  »Ich habe nie jemandem davon erzählt«, erwiderte Simone. »Es hätte mir ja doch keiner geglaubt.«


  »Wieso nicht?«, fragte Grace. »Ich glaube dir.«


  Simone stieß einen spöttischen Laut aus. »Stattdessen bin ich weggelaufen. Bin mit dem Bus nach Naples gefahren und habe gelernt, allein über die Runden zu kommen.«


  »Mit Arbeit und Träumen«, sagte Dooley und blickte Grace an. »Du willst sicher gern wissen, mit welcher Art von Träumen.«


  »Nur wenn Simone es mir erzählen möchte«, gab Grace zurück.


  Sam wusste, dass Grace gezielt auf die beiden Verrückten einging und dass ihr klar war, dass sie mit ihr spielten, und doch ließ sie sich weiter darauf ein. Sam empfand größte Bewunderung für seine Frau, wie schon so oft in der Vergangenheit.


  »Meine Güte, was für eine taktvolle Seelenklempnerin«, tönte Dooley. »Deine Kollegen haben längst nicht so viel Geduld wie du.«


  »Ich würde gerne etwas über Simones Träume hören«, warf Sam ein.


  »Mir wollte sie am Anfang nichts davon erzählen«, sagte Dooley, »aber ich war ganz behutsam mit ihr, und irgendwann öffnete sie sich. Sie hat gesagt, ich würde flüchten, wenn ich ihre wahren Gedanken kennen würde. Dass ich sie für verrückt halten würde. Aber ich habe ihr gesagt, dass ich auch ›Gedanken‹ hätte - was übrigens die Wahrheit war, nur für den Fall, dass ihr glaubt, ich hätte sie ausgenutzt -, und dass ich nie jemanden gefunden hätte, mit dem ich so reden konnte wie mit ihr.«


  »Er hat gesagt, wir wären füreinander bestimmt«, sagte Simone.


  »Und hatte ich damit nicht vollkommen recht?«, fragte Dooley.


  »Du hast immer recht«, antwortete Simone.


  Wieder diese Zärtlichkeit. Vielleicht war sie echt, überlegte Sam; trotzdem bekam er eine Gänsehaut nach der anderen.


  Er tat so, als müsse er husten, und nutzte die leichte Erschütterung seines Körpers, um noch einmal kräftig an der Fußfessel zu zerren.


  »Zieh so fest du willst, starker Mann«, meinte Dooley. »Du schaffst es nicht.«


  »Du kannst niemandem zum Vorwurf machen, dass er es wenigstens probiert«, erwiderte Sam.


  »Hast du dich gelangweilt?«, fragte Simone, und dabei lag eine bislang nicht gekannte Schärfe in ihrer Stimme. »Haben wir dich mit meiner Geschichte gelangweilt?«


  »Ich glaube, damit liegst du richtig«, sagte Dooley.


  Er trat zwei Schritte weiter auf die Außenseite der Gitter zu. Grace spürte, wie eine neuerliche Woge der Panik sie durchflutete. Sie ahnte, dass der Verrückte jetzt irgendetwas tun würde, dass er vielleicht in den Käfig kam und Sam bestrafte.


  »Ich entschuldige mich«, sagte sie.


  »Du warst es nicht, die so getan hat, als müsse sie husten«, gab Dooley zurück.


  Sam blickte durch die Gitterstäbe nach unten auf die Turnschuhe seines Gegenübers. Er wünschte sich sehnlich, Dooley käme zu ihm herein, denn wenn der Hurensohn ihm nahe genug kam, dass er sich auf ihn stürzen konnte, gelang es ihm vielleicht, ihn zu Fall zu bringen und zu erledigen.


  »Darüber würde ich an deiner Stelle nicht einmal nachdenken«, wisperte Simone.


  Weder Sam noch Grace sprachen ein Wort.


  Dooley blieb, wo er war, und lächelte.


  »Ihr müsst diese Frau ernst nehmen, Leute«, sagte er.


  Ungerührt blickte Sam zu ihm auf.


  »Oh, das tun wir«, sagte er.
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  Martinez und Saul saßen in dem Pick-up vor dem Haus, in dem sich Sauls Wohnung befand.


  »Und was jetzt?«, fragte Saul, der mit den Nerven fast am Ende war. Hinzu kam der Schmerz über das, was bereits geschehen war, und das, was noch geschehen konnte ... was unter Umständen genau in diesem Augenblick geschah, da sie hier herumsaßen. Er war zu nichts zu gebrauchen.


  Er erinnerte sich wieder daran, Tete verloren zu haben.


  Er hatte sie geliebt, und er liebte Grace, aber sein großer Bruder war der Held seines Lebens.


  »Was jetzt?«, fragte er.


  »Ich tue jetzt das Einzige, was ich tun kann«, sagte Martinez, der die Qualen des jungen Mannes körperlich spüren konnte. »Ich fahre zu meinem Team und arbeite mit den anderen zusammen, um dafür zu sorgen, dass wir sie so schnell wie möglich finden.«


  »Und wenn sie dich nicht arbeiten lassen?«, wandte Saul ein.


  »Die lassen mich arbeiten«, antwortete Martinez.


  Saul blickte ihn an.


  »Alles in Ordnung?«, fragte er.


  »Bei mir ist erst dann alles in Ordnung«, erwiderte Martinez, »wenn Sam und Grace wieder zu Hause sind.«
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  »Simones Mutter ist in einem Pflegeheim«, sagte Cathy auf einmal.


  Sie saß immer noch mit Beth Riley im Dezernat für Gewaltverbrechen.


  Alle anderen waren draußen unterwegs und suchten ohne jeden Anhaltspunkt, wo sie überhaupt suchen sollten. Beth Riley war ebenfalls begierig darauf, nach draußen zu kommen, doch Alvarez hatte ihr die Order erteilt, weiter mit Cathy zusammenzubleiben für den Fall, dass es vielleicht ein bislang vergrabenes Bruchstück an Information gab, das man der jungen Frau abringen konnte.


  Und jetzt, ganz plötzlich, war es da.


  Vielleicht, dämpfte Beth Riley einen übermäßigen Optimismus.


  »Grace hat sie hingefahren, erst letzten ...« Cathy schloss die Augen, versuchte verzweifelt sich zu erinnern und schaffte es schließlich auch. »Letzten Montag«, sagte sie. »Simone hatte einen ihrer Migräneanfälle.«


  »Sie leidet unter Migräneanfällen?« Beth machte sich eine Notiz.


  Cathy nickte. »Behauptet sie zumindest.« Sie legte sich für einen Moment eine Hand über die Augen und versuchte, sich die Einzelheiten in Erinnerung zu rufen. »Grace ist am Montagnachmittag ins Café gekommen ... sie hatte Blumen mitgebracht, um ihnen für das Abendessen zu danken, das ich ein paar Tage zuvor für sie gekocht hatte und bei dem die beiden mir geholfen hatten. Ich habe Grace erzählt, dass Simones Auto in der Werkstatt war ...«


  »Was für einen Wagen fährt sie?«


  »Daran kann ich mich nicht erinnern, ich habe ihn kaum mal gesehen.« Cathy schüttelte den Kopf, wütend auf sich selbst. »Er war rot, das weiß ich noch, und klein.« Wieder schloss sie die Augen. »Zweitürig. Welche Marke, kann ich nicht sagen, tut mir leid.«


  »Weißt du, in welche Werkstatt sie geht?«, fragte Beth.


  »Nein.« Cathy ballte die rechte Hand zur Faust und schlug sich damit auf den Oberschenkel. »Verdammt, ich bin nutzloser als nutzlos!«


  »Du machst das alles großartig«, widersprach Beth. »Erzähl weiter über diesen Nachmittag.«


  Cathy atmete tief durch und konzentrierte sich wieder. »Grace hat mir später gesagt, dass das Heim einen netten Eindruck macht und dass eine Frau am Empfang gesagt hat, Simone sei eine wunderbare Tochter.« Verbittert presste sie die Lippen zusammen. »Wunderbar.«


  »Hat Grace dir den Namen des Heims genannt?«


  »Nein, aber Simone hat mir erzählt, dass es in der Nähe des Indian Creek Drives liegt, ein paar Straßen südlich vom Café.«


  »Aber den Namen hat sie dir gegenüber nie erwähnt?«


  »Ich kann mich nicht erinnern ...« Cathy stockte. »Grace könnte es aber Mildred erzählt haben, weil die an dem Tag auf Joshua aufgepasst hat, sodass sie zu Hause gewesen ist, als Grace zurückkam.«


  Beth wählte bereits David Beckets Telefonnummer.


  Keine drei Minuten später hatte sie den Namen.


  »Es war das James-Burridge-Pflegeheim«, sagte Mildred. »Ich habe Grace nach dem Namen gefragt, weil es ganz so klang, als wäre das ein hübsches Plätzchen, und man weiß ja nie, wann man von jemandem hört, der so etwas braucht.«


  »Burridge«, wiederholte Beth. »Sind Sie sicher, Miss Bleeker?«


  »Absolut sicher«, erwiderte Mildred. »Ich hoffe nur, es hilft.«


  Alvarez kam zur Tür herein, als Beth gerade die Einzelheiten ausdruckte.


  »Cathy hat uns etwas gegeben«, berichtete sie ihm und riss den Ausdruck aus dem Gerät. »Hier ist das Pflegeheim, in dem Regans Mutter liegt.«


  »Dann nichts wie hin«, sagte er.


  Cathy sprang auf. »Kann ich mitfahren?«


  »Ich fürchte nein«, erwiderte Alvarez.


  »Wir werden dich zu Dr. Becket bringen lassen«, sagte Beth.


  »Aber damit verschwenden Sie doch nur Ihre Zeit«, warf Cathy ein. »Und überhaupt, ich will nicht bei David zu Hause herumsitzen und so tun, als würde ich nicht den Verstand verlieren.«


  »Ich bin überzeugt, dass er deine Gesellschaft nötig brauchen würde«, erwiderte Beth.


  Sie waren bereits aus dem Büro heraus und auf der Treppe, Alvarez lief ihnen schnellen Schrittes voraus.


  »Er hat Mildred, Saul und Joshua«, sagte Cathy. »Und man weiß ja nie, vielleicht erinnere ich mich ja noch an andere Dinge.«


  »Okay«, sagte Alvarez. »Du kannst mitkommen. Aber du musst mir dein Wort geben, dass du im Pflegeheim den Mund hältst, oder wir sperren dich im Wagen ein.«


  »Das wäre aber ein Gesetzesverstoß«, gab Cathy zu bedenken.


  »Du kannst uns ja verklagen«, meinte Beth.
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  Grace zitterte vor Kälte und war wütend auf sich selbst, weil sie damit Schwäche zeigte, doch sie konnte nichts dagegen tun.


  »Bitte.« Sam versuchte es noch einmal. »Grace ist es wirklich kalt. Könntet ihr nicht irgendetwas holen, womit sie sich zudecken kann?«


  »Falls du dir Sorgen machst, sie könnte sich hier einen Schnupfen holen«, meinte Simone, »das brauchst du nicht.«


  »Lass nur. Was soll's«, sagte Dooley. »Ich hole ihr etwas.«


  Über einen Hauch von Menschlichkeit verfügte er also doch noch, wunderte sich Sam, vielleicht sogar über einen Hauch von Schamgefühl.


  Und vielleicht bedeutete das für sie beide, dass noch ein Fünkchen Hoffnung bestand.


  Dooley verschwand wieder in der Dunkelheit jenseits des Lichtkegels der Glühbirne. Als er zurückkam, hielt er etwas in der Hand.


  Er zog einen Schlüssel aus der Tasche seiner Trainingshose.


  »Bist du sicher?«, vergewisserte sich Simone.


  »Für uns macht das jetzt keinen Unterschied mehr«, erwiderte Dooley.


  Sam sah, wie sie mit den Achseln zuckte. Er prägte sich jedes noch so winzige Detail ein, das ihnen möglicherweise helfen konnte, lebend aus diesem Schlamassel herauszukommen.


  Das Tor des Käfigs öffnete sich, und Dooley kam herein.


  Das Ding in seiner linken Hand war ein verdrecktes weißes Handtuch.


  Er drehte sich zu Simone um und nickte ihr zu, und sie folgte ihm in den Käfig.


  »Gib du es ihr«, sagte Dooley und reichte ihr das Handtuch.


  Verbarg sich Schicklichkeit hinter dieser Geste? Und machte ihre »Freundschaft« - eine so ungeheuerliche Heuchelei sie auch war - das Ganze vielleicht weniger einfach für Dooley? Sam wusste es nicht.


  Vielleicht empfand Dooley ja einen Hauch von Respekt gegenüber Grace. Vielleicht war ein Teil seiner angeblichen Zuneigung für Cathy echt gewesen. Sam versuchte, nicht über Cathy nachzudenken und darüber, was ihr das hier antun würde, obwohl er es gewesen war, der diese Menschen in ihrer aller Leben gebracht hatte, nicht sie.


  Simone warf das Handtuch auf Grace' Knie und trat schnell wieder zurück.


  Sie war jetzt nervöser, als sie es außerhalb des Käfigs gewesen war, erkannte Sam, und das zarte Grün ihrer Augen wirkte trüb.


  »Vielen Dank.« Grace bedeckte ihre Brüste mit dem Handtuch, klemmte es sich unter die Achseln wie ein Badetuch und ermahnte sich, ja nicht darüber nachzudenken, was man vielleicht schon alles damit abgewischt hatte. Möglicherweise Blut oder ...


  Halt.


  »Vielen Dank«, sagte auch Sam.


  »Was ist mit deinem Vater passiert, Simone?«, fragte Grace. »Falls es dir nichts ausmacht, über ihn zu reden.«


  »Er ist gestorben.«


  Sam hätte zu gern gewusst, wie der Mann gestorben war. Ob die beiden ihn ermordet hatten? Doch Sam wusste nur zu gut, dass er diese Frage nicht stellen konnte. Und das Offensichtliche hatten sie ja einwandfrei nicht getan, denn sie hatten Regans Eltern nicht zu ihrem ersten »Paar« auserkoren.


  »Ist deine Mutter danach hier runter nach Miami gekommen?«, fragte Grace.


  »Ja«, erwiderte Simone. »Als sie jemanden brauchte, der sich um sie kümmert.«


  »Und das hast du für sie getan«, sagte Grace und hielt ihre Stimme dabei neutral.


  »Mehr, als die Schlampe es verdient hat«, tönte Dooley.


  »Was ist mit ihr passiert?«, fragte Grace.


  »Sie leidet unter vaskulär bedingter Demenz«, antwortete Simone.


  Grace schwieg einen Moment.


  »Ich würde gerne etwas über deine Träume hören«, sagte sie dann vorsichtig.


  Sie klammerte sich immer noch an den kleinen Waffenstillstand, wurde Sam bewusst. Dann sah er, wie Regan zu Dooley hinüberblickte und sich ihm unterwarf.


  »In Simones Träumen«, erklärte Dooley, »ging es ausnahmslos darum, ihre Eltern zu bestrafen.«


  »Und hast du sie bestraft, Simone?«, fragte Sam.


  Es war besser, dass diese Frage von ihm kam - sicherer für Grace, hoffte er.


  Simone sagte nichts, lehnte sich wieder gegen die Außenstangen des Käfigs.


  »Sie hat nie die Chance dazu bekommen«, antwortete Dooley an ihrer Stelle. »Der alte Mann war tot, und dann wurde Celine krank, also musste Simone sich ... nun ja, anderweitig orientieren.«


  »Es gab so viele perfekte Paare«, sagte Simone. »Ich habe sie alle gehasst.«


  »Das Problem war«, ergriff Dooley wieder das Wort, »dass sie auch sich selbst hasste ... dafür, dass sie so empfand. Sie glaubte, ein zutiefst schlechter Mensch zu sein, weil sie ihnen etwas antun wollte. Und das war der Grund dafür, dass sie sich stattdessen selbst verletzt hat.«


  Klassischer geht es nicht, dachte Sam. Beinahe schon ein bisschen zu sehr wie aus dem Lehrbuch.


  Er riskierte einen kurzen Blick auf Grace und gewann den Eindruck, dass sie ihnen das Ganze abnahm.


  »Und du hast ihr geholfen, damit aufzuhören, Dooley?«, fragte Grace.


  »Durch Matt habe ich endlich begriffen, dass ich meine Träume in die Realität umsetzen musste, weil es die einzige Möglichkeit für mich war, mich endlich zu befreien«, erklärte Simone.


  »Hatte er recht?«, fragte Grace. »Hat es dir geholfen?«


  »Dank Matt habe ich endlich erkannt, was meine Bestimmung war.« Simone versagte ihr eine direkte Antwort. »Er hat mir gesagt, dass ich gar kein schlechter Mensch sei, weil er solche Leute nämlich auch hasst, ihre Selbstgerechtigkeit und Eitelkeit.«


  Zwei klassische Psychos, dachte Sam. Ein verdammtes Soziopathen-Pärchen, das einander zufällig über den Weg gelaufen war, und der eine hatte jeweils die Defekte des anderen bedient. Simone Regan zum Teil ein Opfer - zuerst das Opfer ihrer Eltern, dann das von Dooleys Begeisterung, endlich jemanden gefunden zu haben, den er beherrschen konnte und der hilfsbedürftig war. Solchen Typen war Sam schon häufiger begegnet; er hatte ganze Bände über sie gelesen.


  Und das Spielchen, das diese beiden seither spielten, musste eine Herausforderung gewesen sein. Vielleicht ergötzte Dooley sich auch daran. Vielleicht war dies der Grund dafür, dass sie ihren Terror auf eine derart bizarre Art und Weise ausübten - und Spielchen zu spielen, war für so viele Serienmörder der wichtigste Bestandteil ihrer Taten.


  »Jetzt kapiere ich endlich, warum die Paare zur Schau gestellt wurden«, sagte Sam.


  »Na bravo«, meinte Dooley.


  »Sehr klug, das Restaurant-Zeug so zu benutzen, dass es auf die falsche Kunst-Fährte führte«, lobte Sam.


  »Uns hat es auch gefallen«, sagte Simone.


  »Aber warum die Zurschaustellung der Leichen?«, fragte Grace.


  »Weil es nur einen Sinn ergibt, gegen etwas zu protestieren, wenn die Leute davon erfahren«, erklärte Dooley. »Es ist sinnlos, Menschen umzubringen und lediglich ein Loch zu buddeln.« Er lächelte Grace an. »Das ergibt erst einen Sinn, wenn endlich einer kapiert, stimmt's?«


  »Und der Klebstoff?«, fragte Sam, obwohl er glaubte, die Antwort zu kennen.


  »Together forever«, antwortete Simone.


  »Wie in dem Song«, fügte Dooley hinzu. »Auf ewig vereint.«


  »Diese übermäßig gefühlsbetonten, glücklichen, selbstgefälligen Pärchen. Wir haben uns darüber unterhalten und meinten, das müsse eigentlich genau das sein, was sie am Ende gern hätten.«


  Grace wurde wieder übel.


  Sie fragte sich, an welcher Stelle man sie und Sam miteinander verkleben würde, wenn nicht rechtzeitig jemand kam.


  An der Haut vermutlich. Braune Haut an weißer Haut.


  Und vielleicht lag Simone gar nicht so falsch mit dem, was sie gerade gesagt hatte, denn sie wollte lieber auf ewig Sams Hand halten, als ohne ihn weiterleben zu müssen.


  Aber was wurde aus Joshua?


  Grace kämpfte gegen die Seelenqual an, rang sich Sam zuliebe ein Lächeln ab und begriff im nächsten Moment, dass man ihnen das möglicherweise übel nahm.


  Vorsicht.
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  Celine Regans Zustand ließ nicht zu, dass man sie einem Verhör unterzog.


  Das hatte Norman Gardner, der Manager des Pflegeheims, Alvarez sofort erklärt. Nach einiger Überredung hatte er Beth dann aber doch gestattet, sich selbst davon zu überzeugen.


  Knapp zehn Minuten später kam sie wieder nach unten.


  »Hoffnungslos«, bestätigte sie.


  Gardner hatte ihnen auch die beiden Telefonnummern gegeben, die Simone Regan für den Notfall im Heim hinterlassen hatte. Die eine war die Nummer des Opera Cafés, die andere die ihres Mobiltelefons.


  Dort nahm niemand ab. Der Anruf wurde auch nicht zur Mailbox weitergeleitet. Und mittels moderner Technologie zu lokalisieren, wo sich ein Mobiltelefon zum gegenwärtigen Zeitpunkt befand, funktionierte im wirklichen Leben nicht einmal ansatzweise so wundersam schnell, wie es in Spielfilmen immer dargestellt wurde. Und einen Gerichtsbeschluss zu erwirken, der es erlaubte, einen Anruf zurückzuverfolgen, war ein noch langwierigerer Vorgang, als sich einen Durchsuchungsbefehl zu beschaffen.


  Abgesehen davon ging niemand davon aus, dass Simone dieses Telefon im Moment benutzte.


  Cathy, die bisher geschwiegen hatte, kam Alvarez und Riley mit der nächsten Frage zuvor.


  »Wo hat Mrs. Regan gewohnt, bevor sie herkam?«


  »Die Information habe ich leider nicht zur Hand«, erklärte ihr Norman Gardner und wandte sich an Alvarez. »Und selbst wenn ich sie hätte, dürfte ich sie nicht an Sie weitergeben, weil ich zur Diskretion verpflichtet bin.«


  »Was ist mit ihrem Hausarzt?«, fragte Beth. »Könnte der sie haben?«


  »Nicht unbedingt«, erwiderte Gardner, »da die Dame ja schon sehr lange bei uns ist. Und bei ihm wäre die Problematik wahrscheinlich die gleiche.«


  »Wir werden es trotzdem bei ihm versuchen«, erklärte Alvarez.


  »Schnell«, sagte Cathy. »Bitte.«


  »Ich werde Ihnen seine Telefonnummer holen«, versprach Gardner.
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  Sam befürchtete, dass sie sich dem Ende der Fragestunde näherten.


  Simone lehnte sich noch immer gegen die Gitterstäbe, aber Dooley hatte begonnen, ganz am Rand im Inneren des Käfigs auf und ab zu gehen. Noch war er nicht von spürbarer Ungeduld erfüllt, doch Sam wusste, dass es mit der Konversation bald zu Ende sein würde.


  Er bezweifelte, dass den Eastermans oder den anderen Opfern diese »Privilegien« vor ihrem Tod gewährt worden waren, und er konnte nur hoffen, dass es bei ihnen schnell gegangen war, denn er hatte jetzt ein besseres Verständnis von dem Schrecken, den diese Menschen hatten erdulden müssen.


  »Was waren das für Paare, die ihr ausgewählt habt?«, fragte er.


  »Kunden«, antwortete Simone schlicht.


  »Wie? Einfach nur glückliche Paare, die zu euch ins Café gekommen sind?« Es fiel Grace schwer, in dieser Frage nicht den Ekel mitschwingen zu lassen, den sie empfand, denn es war ihr beinahe unmöglich, diese wahllose, willkürliche Grausamkeit zu erfassen.


  »So ungefähr«, erwiderte Dooley. »Das Aussuchen habe ich immer Simone überlassen.«


  Plötzlich musste Sam an Jessica Kowalski denken und daran, was Martinez über sie gesagt hatte: dass sie Gefallen daran gefunden hatte, Kontrolle über ihre Ratten auszuüben.


  Auch hier ging es um Kontrolle, bis hin zum letzten Detail. Dooley hatte das Sagen über Simone, versah sie mit seinem Segen und ließ sie ihre gemeinsame Beute aussuchen, und dann übte das Paar die ultimative Macht über die Opfer aus.


  Jetzt sind wir dran.


  »Es muss sich dabei um Kunden gehandelt haben, die immer nur dann kamen, wenn Cathy nicht gearbeitet hat«, warf Sam ein. »Nicht wahr?« Es konnte nicht anders gewesen sein; andernfalls hätte Cathy die Fotos der Opfer in den Medien gesehen und wäre die Erste gewesen, die eins und eins zusammengezählt hätte.


  Und damit wäre die Gefahr dann nur noch größer geworden, in der sie unwissentlich ohnehin schon geschwebt hatte.


  »Außer in unserem Fall«, sagte Grace.


  Dooley nickte. »In eurem Fall war es anders.«


  »So anders nun auch wieder nicht«, wandte Simone ein. »Wir haben von Cathy mehr über Grace und Sam gehört, das großartigste Ehepaar der Welt, als wir jemals über eines der anderen Paare gehört haben.«


  »Und ich arbeitete an dem Fall«, sagte Sam.


  »Klar«, erwiderte Dooley. »Was dich zu der Person machte, bei der die Wahrscheinlichkeit am größten war, dass du uns auf die Schliche kommen würdest, wenn dir genügend Zeit blieb.« Er zuckte mit den Achseln. »Nicht, dass du da großartig was geleistet hättest.«


  »Aber Matt hat gesagt, dass damit klar war, dass ihr unser letztes Paar hier in Miami sein würdet«, sagte Simone.


  »Wollt ihr weiterziehen?«, fragte Sam.


  »Wir haben keine andere Wahl«, entgegnete Dooley. »Aber erst zieht ihr jetzt ein Örtchen weiter.«
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  Celine Regans Hausarzt, Dr. Richard Massey, lag nach Aussage seiner Haushälterin Maria Rodriguez mit einer Grippe im Bett. Deshalb weigerte sie sich, ihn zu wecken, weil er seine Ruhe brauchte.


  Alvarez verschwendete keine weitere Zeit und rief Tom Kennedy an, der sich sofort ans Telefon hängte und persönlich mit Maria Rodriguez sprach.


  »Entweder Sie holen auf der Stelle Dr. Massey ans Telefon, Ma'am«, erklärte ihr der Captain, »oder der Herr Doktor und Sie werden beide von uns zwangsweise vorgeladen. Nur für denn Fall, dass Sie mich nicht verstehen: Wenn Sie nicht tun, was ich sage, können Sie ins Gefängnis kommen.« Er stockte. »Prisión. La cárcel.«


  »Ich?« Maria Rodriguez war bestürzt.


  »Ja, Sie. Holen Sie jetzt den Doktor, Ma'am. Auf der Stelle.«


  Keine drei Minuten später war der Arzt am Telefon, entschuldigte sich vielmals und zeigte sich schlichtweg empört über seine Haushälterin, weil sie die Polizei hatte warten lassen.


  »Ich weiß, dass ich diese Adresse irgendwo in meinen Akten habe«, sagte Massey zu Kennedy, »obwohl Mrs. Regan jetzt schon eine ganze Weile im Burridge ist, sodass ihr Haus verkauft oder vermietet sein könnte.« Er zögerte einen Moment. »Ich erinnere mich«, sagte er dann, »dass sie vor ein paar Monaten abhanden gekommen ist, aber ich weiß nicht, wo sie hingegangen ist, um sich zu verkriechen.«


  »Könnte sie sich damals daran erinnert haben, wo sie früher gewohnt hat?«, fragte Kennedy.


  »Das wäre möglich«, erwiderte Massey.


  »Ist sie damals aus freiem Willen zurückgekommen?«


  »Ihre Tochter hat sie zurückgebracht. Ich fürchte, Mrs. Regan war danach nie wieder dieselbe. Ich musste in dieser Zeit einige Male kommen, um sie ruhigzustellen, und sie war extrem verwirrt.«


  »In welcher Hinsicht?«, bohrte Kennedy weiter.


  »Sie schien besessen von der Idee zu sein, dass man sie in einen Käfig sperrt«, antwortete Massey. »Sie behauptete, ihre Tochter habe sie eingesperrt, wenn sie böse gewesen sei. Aber wir wussten natürlich, dass die Demenz aus ihr sprach, denn Simone genoss im Burridge höchstes Ansehen.«


  »Wir brauchen diese Adresse«, sagte Tom Kennedy.


  »Die ist in meiner Praxis«, erwiderte der Doktor. »Ich muss ...«


  »Wir brauchen sie jetzt«, wiederholte Kennedy mit Nachdruck. »Das Leben von zwei großartigen Menschen liegt in Ihrer Hand, Dr. Massey.«


  Er war nicht umsonst der Captain.
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  Grace bibberte wieder vor Kälte.


  Sie hasste sich selbst dafür, doch es war eine körperliche Reaktion, gegen die sie nichts auszurichten vermochte. Außerdem musste sie dringend pinkeln, wollte aber eher sterben, als es vor diesen Bestien zu tun.


  Vielleicht kam es ja auch so.


  Vielleicht musste sie jetzt sterben.


  Zumindest würde Joshua immer noch ihre wunderbare Familie haben, und er war noch jung genug, um aufzuwachsen, ohne sie allzu sehr zu vermissen.


  Für Cathy aber galt das nicht.


  Grace wollte gar nicht erst darüber nachdenken, was das hier Cathy antun würde.


  Seit ihrer Kindheit hatte es keinen Frieden gegeben im Leben dieser jungen Frau, keinen wirklichen Frieden, nicht einmal kurzfristig. Und jetzt, als Grace an sie dachte, wusste sie, dass sie diesen Verrückten hier mit bloßen Händen die Augen aus den Höhlen reißen würde, wenn sie die Gelegenheit bekäme.


  »Meine Frau friert immer noch«, sagte Sam.


  »Oh, das tut mir aber leid«, erwiderte Dooley.


  Seine rechte Hand glitt in seine hintere Hosentasche.


  Er zog ein mittelgroßes Messer heraus, das in einer Lederhülle steckte.


  Kein gottverdammtes Schwert oder Athame, nahm Sam zur Kenntnis, obwohl er die Klinge nicht sehen konnte - nicht sehen wollte -, aber der Cop in ihm erinnerte sich an das zeitraubende Ablenkungsmanöver, in das Beatty und Moore und ihr Hexenunsinn ihn und Beth Riley gelockt hatten.


  Obwohl es nicht Moores Fehler gewesen war, dass er, Sam, nicht gesehen hatte, was die ganze Zeit direkt vor seiner Nasenspitze gewesen war. Es war sein Fehler gewesen - als Detective, als Vater und als Ehemann -, diese Irren hier für die netten Menschen gehalten zu haben, die sie ihm vorgespielt hatten. Und wenn es jemanden gab, der es besser hätte wissen müssen, dann war er es.


  Sam starrte auf das Messer in der Lederhülle, dachte an die anderen Opfer und ihre Wunden. Und dann schaute er Grace an und wusste, dass er nicht ertragen konnte, wenn ihr etwas passierte.


  »Um der Liebe Gottes willen«, flehte er Dooley an.


  »Gott liebt uns nicht«, tönte Simone.


  »Auf welche Art werdet ihr uns zur Schau stellen?« Grace' Stimme klang heiser, ihr Mund und ihre Kehle waren trocken. »Das habt ihr euch doch sicher schon genau überlegt.«


  »Selbstverständlich«, gab Dooley zu.


  »Ich überlegte mir nur gerade, was noch übrig ist«, meinte Sam. »Ich glaube nicht, dass man Kochtöpfe für unsere Körpergröße anfertigt, nicht mal als Ausstellungsstücke, obwohl ihr vielleicht ein paar alte Filmrequisiten aufgetrieben habt.«


  »Viel simpler«, erwiderte Dooley.


  »Und nicht allzu weit weg«, fügte Simone hinzu.


  Die Zeit lief ihnen davon.


  »Ich habe da noch ein paar Fragen«, erklärte Sam. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass euch das groß was ausmacht, wenn das hier fast schon vollbracht ist.«


  »Nur zu«, meinte Dooley.


  »Wie habt ihr das bei dem zweiten Paar hinbekommen? Mir ist klar, dass ihr Duprez das Abendessen in seine Wohnung geliefert habt, aber was war danach?«


  »Gute Frage.« Dooley schien sichtlich zufrieden. »Es freut mich, dass du das nicht alles schon weißt. Es bedeutet, dass wir gute Arbeit geleistet haben.« Er zuckte mit den Achseln. »Wir hatten natürlich erwartet, dass Price über Nacht bleiben würde, hatten aber noch einen Plan B für den Fall, dass sie ging, bevor sie einschlief.«


  »Ich bin ihr in dem Lieferwagen zu ihrem Haus gefolgt.« Bei Simone zeigten sich erste Anzeichen von Ungeduld - der Wunsch, es hinter sich zu bringen. »Es war nicht schwierig, weil sie sich kaum noch auf den Beinen halten konnte, also habe ich sie mir in ihrer Garage geschnappt, sie ins Haus geschafft und da gewartet.«


  »Und du hast gewartet, bis Duprez eingeschlafen war ...« Sam blickte Dooley an. »Aber vielleicht hast du ihm ja auch gesagt, du würdest zurückkommen, um dein Geschirr wieder abzuholen, und er hat dich in die Wohnung gelassen.«


  »Genau das hat er getan. Ich habe ihm gesagt, er solle sich entspannen, während ich aufräume. Er hat mir ein Trinkgeld gegeben und gesagt, ich sei ein sehr netter Kerl. Er hat sich sogar dafür entschuldigt, dass er eingeschlafen war.«


  »Und als du fertig warst?« Jetzt schürte Sam bewusst die Eitelkeit seines Gegenübers. Er hätte alles getan, um ein bisschen Zeit zu schinden. Außerdem wollte der Cop in ihm immer noch die Fakten wissen. »Da hast du ihn nach unten in die Garage geschafft, in seinen Wagen.«


  Dooley nickte. »Der Knabe hat mich rausfahren sehen, nicht wahr? Aber ich nehme an, dass er dir keine Beschreibung geben konnte, oder?«


  »Leider nein«, erwiderte Sam.


  »Es wird Zeit«, sagte Simone zu Dooley.


  Sams Puls ging schneller. »Nur noch ein paar Kleinigkeiten«, sagte er rasch. »Aus Höflichkeit.« Er hielt einen Moment inne. »Hat Duprez auf dem Beifahrersitz gesessen«, fragte er dann, »oder hattest du ihn im Kofferraum verstaut?«


  »Im Kofferraum«, gab Dooley zur Antwort. »Es war niemand in der Garage, wodurch es einfacher war, obwohl ... wenn jemand uns gesehen hätte, hätte ich einfach behauptet, das arme Kerlchen sei krank.«


  »Und dann bist du zu Elizabeths Haus gefahren«, sagte Sam.


  »Wir haben ihren Wagen aus der Garage herausgefahren«, fuhr Simone mit plötzlich barscher Stimme dazwischen. »Haben stattdessen den Lieferwagen hineingestellt, haben den BMW vor die offene Garage gefahren, haben Duprez aus dem Kofferraum in den Lieferwagen verfrachtet, haben drinnen noch fertig saubergemacht, haben sie in den Lieferwagen gesteckt und ihren Wagen zurück in die Garage gefahren - Ende der Geschichte.«


  »Was danach kam, ist alles hier passiert«, tönte Dooley.


  Und dabei streichelte er den Griff des Messers.


  Die Zeit lief ihnen immer schneller davon.


  »Was war mit dem Sand?«, fragte Sam und schlug damit einen ganz anderen Kurs ein.


  Wieder wirkte Dooley sehr zufrieden mit sich selbst. »Mir ist die Idee erst bei Numero zwei gekommen, aber ich schätze mal, es hat deine Leutchen voll auf Trab gebracht.«


  »Und ob«, gab Sam zu. »Noch eine Frage.«


  »Nein. Keine weiteren Fragen mehr«, sagte Dooley.


  Sam ließ sich nicht beirren. »Ist das, was ihr benutzt, eine Krankenhaustrage, eine Karre, oder was?«, wollte er wissen.


  »Eine Trage«, antwortete Dooley. »Möchtest du sie sehen?«


  »Gern«, erwiderte Sam.


  »Wie schade«, meinte Simone.


  Sie nickte Dooley zu.


  Der zog das Messer aus der Lederhülle.
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  Sie waren unterwegs.


  Cathy hatten sie nicht erlaubt mitzufahren. Sie hatten sie beinahe gewaltsam in einen Streifenwagen verfrachtet und weggeschickt - »wie ein Paket«, hatte sie sich lautstark beklagt - nach Golden Beach, damit sie es dort mit David und den anderen aussaß.


  Jede verfügbare Einheit, unterstützt von einem SWAT-Team, war jetzt unterwegs zu einer Adresse auf der East Meridian Avenue in North Miami, von der stark vermutet wurde, dass dort ein Detective des Miami Beach Police Departments zusammen mit seiner Ehefrau, einer Psychologin, gegen ihren Willen gefangen gehalten wurden und akute Gefahr liefen, von den beiden Hauptverdächtigen im so genannten »Pärchenmord-Fall« getötet zu werden.


  Man ließ äußerste Vorsicht walten.
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  Martinez war ebenfalls unterwegs. Sein Ziel war die East Meridian Avenue.


  Er hatte nie die Absicht gehabt, zum Revier zu fahren - das war nur ein Trick gewesen, um Saul loszuwerden -, weil er von vornherein wusste, dass man einem kranken Mann wie ihm nicht gestatten würde, sich dem Team anzuschließen.


  So hatte er stattdessen in seinem eigenen Wagen gesessen, die Funksprüche mitverfolgt und sich dabei eine Art Plan zurechtgelegt. Er wusste, dass er körperlich so gerade eben in der Lage war, in seinem Garten zu sitzen; deshalb war gar nicht daran zu denken, seinen alten schwarzen SWAT-Kampfanzug hervorzuholen, den er sich für das eine Mal besorgt hatte, da er sich hatte breitschlagen lassen, zu einem Kostümfest zu gehen, und sich seine Glock umzuschnallen, um dann mit dem Wagen zum Tatort eines Gewaltverbrechens zu fahren. Aber Sam und Grace waren in der größten Gefahr, die man sich vorstellen konnte, und das Adrenalin pumpte in größeren Mengen durch Alejandro Martinez' Körper als je zuvor.


  Saul hatte mit zum Revier kommen wollen.


  »Wenn du mitkommst, ist es so sicher wie das Amen in der Kirche, dass sie mich nicht an dem Fall mitarbeiten lassen«, hatte Martinez dem jüngeren Mann erklärt.


  »Und außerdem hast du Sorge, ich könnte im Weg stehen«, hatte Saul erwidert.


  Er war Realist, wie sein Vater, und so fuhr Saul jetzt ebenso wie Cathy gen Norden nach Golden Beach, um dort mit der Familie zu warten und vielleicht ein paar Gebete zu sprechen.


  Martinez wusste nicht genau, wohin er überhaupt fuhr und was ihn dort erwartete - und erst recht nicht, was er tun sollte, wenn er dort ankam.


  Vermutlich beobachten und abwarten, während die echten Cops ihr Ding durchzogen.


  Hoffentlich ging alles glatt.


  Denn wenn sie es nicht hinkriegten, würde er die Sache selbst in die Hand nehmen.


  Und nichts würde ihn aufhalten können, höchstens eine Kugel.
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  Jetzt konnte Sam die Messerklinge sehen. Einschneidig, nicht zweischneidig. Wahrscheinlich ein Küchenmesser aus dem Café.


  Als ob das jetzt noch einen Unterschied gemacht hätte.


  Er schaute zu Grace hinüber, und mehr als alles andere wollte er sie in diesem Moment in den Armen halten. Er sah, dass aus ihren wunderschönen blauen Augen das gleiche verzweifelte Verlangen sprach.


  Dann wandte er sich noch einmal an Dooley.


  »Du hast mir noch nicht die Frage beantwortet, was ihr mit uns vorhabt.«


  »Gib's auf«, befahl Dooley.


  »Der Kühlschrank?«, sagte Grace auf einmal.


  Als wäre das Ganze eine Quizsendung.


  »Nahe dran«, erklärte Simone.


  »Gefriertruhe?«, bohrte Sam weiter.


  »Der Mann verdient einen Preis«, tönte Dooley.


  »Nur noch eine Frage«, sagte Sam. »Die letzte.«


  »Keine weiteren Fragen«, bestimmte Dooley.


  Die Messerklinge glänzte matt im Licht.


  »Das ist schon okay, Matt«, räumte Simone ein. »Ich würde die Frage gern hören.« Wieder schaute Sam zu Grace hinüber und betete, dass sie weiterhin stark blieb. Er liebte sie mehr denn je, was er bisher für unmöglich gehalten hätte. Er sah, dass diese Liebe erwidert wurde, und dachte sich, dass das genug hätte sein müssen, dass er dankbar hätte sein müssen für das, was er gehabt hatte.


  So war es auch, aber er war auch ein Mensch, und deshalb wollte er mehr. »›Together forever‹, hast du gesagt.« Sein Magen verkrampfte sich vor Anspannung. »Über den Klebstoff.«


  »Er will wissen, welchen Teil wir bei ihnen zusammenkleben«, sagte Simone.


  Sie genoss den Moment; das war deutlich zu spüren.


  »In eurem Fall«, meinte Dooley, »ist das leicht zu erraten.«


  Grace wusste, dass sie recht gehabt hatte.


  »Die Haut«, sagte sie.


  »Die Dame verdient jetzt auch einen Preis«, tönte Dooley. »Wie wär's mit einer allerletzten Bitte?«, versuchte Sam sein Glück. »Hängt davon ab, worum es sich dabei handelt«, erwiderte Dooley. »Ich würde meine Frau gern ein letztes Mal in den Armen halten.«


  »Das kann ich mir vorstellen«, meinte Dooley.


  »Nur müssten wir euch dazu die Fesseln abnehmen«, sagte Simone, »und dann würdest du dich auf uns stürzen wie der große Macho-Cop, der du nun mal bist. Und dann könnte es hässlich werden.«


  »Tut mir leid«, säuselte Dooley. »Simone hat immer das letzte Wort.«


  »Vielen Dank«, erwiderte Simone.
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  Alle waren in Position gegangen, einschließlich der Scharfschützen und Schussbeobachter, die rechts und links vom fraglichen Haus auf den angrenzenden Dächern Stellung bezogen hatten.


  Das Gros der unmittelbaren Nachbarn war evakuiert worden, allerdings erst, nachdem eine Frau aus dem Haus links neben dem der Regans, eine gewisse Miriam Guam, dem Team rasch und kompetent geholfen hatte, sich ein vernünftiges Bild von der Stelle zu verschaffen, von der man annahm, dass die Killer die Beckets dort gefangen hielten.


  Fünf Häuser, die nebeneinander an der Straße standen, verfügten über die gleiche Terrasse neben dem Eingang, die mit einem Lärm- und Blickschutz versehen war. Er war bei sämtlichen Häusern zur gleichen Zeit installiert worden, doch am Haus der Regans hatte man vor ungefähr achtzehn Monaten zusätzliche Arbeiten vorgenommen und weiß gestrichene Schalwände aus Beton vor der Eingangsterrasse errichtet.


  Die Detectives hatten Miriam Guam Fotos von Simone und Dooley gezeigt.


  »Er ist einer von den Leuten, die das gebaut haben«, sagte sie sofort. »Und sie ist die Tochter.«


  Soweit die Beamten es bisher abschätzen konnten, bestand eines der Probleme des Teams darin, dass die in die Einschalung eingebaute Tür die einzige Möglichkeit für sie war, sich »sauber« Zutritt zum Haus zu verschaffen, und sie würden sich durch den Hintergarten heranschleichen müssen, um auf diese Weise erst einmal das Haus selbst zu sichern, bevor sie es stürmten.


  Wahrscheinlich kamen sie entweder zu spät oder die Zeit reichte nicht mehr.


  SWAT-Commander Thomas G. Grove erteilte die letzten Befehle.


  Von draußen gab es keine Möglichkeit, gezielt zu feuern.


  Sie würden das Haus sehr schnell stürmen müssen.


  Jetzt.
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  »Polizei! Runter mit den Waffen, sofort!«


  Das SWAT-Team, das sich ungehindert und nahezu lautlos durch das leere Haus in den hinteren Garten vorgearbeitet hatte, stürmte die Tür zur verschalten Eingangsterrasse und blendete die Personen darin mit ultrahellen Einsatzleuchten.


  Jetzt hatten sie die Verdächtigen im Schusswinkel, sowohl den Mann als auch die Frau.


  »Nicht schießen!«, rief Sam halb geblendet gegen den Lärm an, denn er hatte gesehen, dass Dooley Grace auf die Füße gezerrt hatte. Nun drückte er sich ihren Körper als lebenden Kugelfang vor die Brust und hielt ihr die Messerklinge an die Kehle.


  Das Blut tropfte bereits aus einer Wunde.


  »Nicht schießen!«, brüllte Sam noch einmal. »Er hat meine Frau!«


  Grace stand regungslos vor Dooley. Ihr Knöchel war immer noch an die Gitterstäbe gefesselt, und mit der rechten Hand hielt sie sich noch immer das schmutzige Handtuch vor die Blößen.


  Sam hatte das Gefühl, als hätte man ihm das Herz aus dem Leib gerissen.


  Simone war auf die Knie gesunken, fixierte mit starrem Blick Dooleys Gesicht.


  Dooley stand mit dem Rücken zur Leinwand, auf der nach wie vor der Film ablief, immer wieder die gleichen Bilder.


  Vom SWAT-Team schaute keiner darauf; ihre Blicke waren ganz auf ihre Zielpersonen konzentriert.


  »Wenn ihr auf Simone schießt«, rief Dooley ihnen zu, »schneide ich dieser Frau die Kehle durch, das schwöre ich.«


  »Es ist aus, Matt«, sagte Sam.


  »Es ist erst dann aus, wenn ich es sage«, erwiderte Dooley, »denn ich habe hier Deckung hinter dieser lieben, netten, nackten Frau, und wenn einer von euch Mist baut und mich dazu zwingt, sie jetzt umzubringen, dann schätze ich, dass ihr attraktiver, splitterfasernackter Ehemann dem Betreffenden das Leben bis zum Ende seiner Tage zur Hölle machen wird.«


  »Die Männer können warten«, sagte Sam.


  »Darauf, dass ich müde werde, richtig?« Dooley schüttelte den Kopf. »Wenn ich müde werde, kann Simone übernehmen. Das Spielchen können wir noch lange spielen.«


  »Was sollte das bringen?«, fragte Sam. »Am Ende läuft es doch auf das Gleiche hinaus.«


  »Was es bringt?«, tönte Dooley. »Es geht darum, dass das hier unser Spiel ist, nicht eures.«


  »Um Gottes willen«, sagte Sam und versuchte dabei mit aller Kraft, nicht auf die Leinwand hinter dem Wahnsinnigen zu schauen. Vor ein paar Sekunden hatte er gesehen, dass der Schatten sich bewegte. Er wusste zwar nicht, was sich dahinter befand, doch sein Instinkt sagte ihm, dass es Grace' größte Chance war.


  Solange sie Dooley nur mitten in sein verdammtes Hirn trafen.


  Der Schuss dröhnte durch Sams von panischer Angst gepeinigten Schädel. Dooley stand regungslos da. Eine Sekunde, zwei Sekunden, drei Sekunden ... Zuerst fiel ihm das Messer aus der Hand. Dann ging er zu Boden. Grace fiel mit ihm, aber sie lebte.


  »Matt!« Simone warf sich auf ihn, streckte die Hand nach dem Messer aus. »Matt!«


  Sam konnte nicht zählen, wie viele Kugeln sie trafen, es waren zu viele gleichzeitig.


  Und auf jede einzelne sang er eine Lobeshymne.
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  Zwischen der Betonverschalung und dem alten Lärm- und Blickschutz der Eingangsterrasse stand Martinez in seinem täuschend echt imitierten SWAT-Kampfanzug, der gut genug gearbeitet war, dass er damit durchgerutscht und mit dem Rest der Truppe in den hinteren Garten vorgedrungen war. Wegen diesem Anzug würde er wahrscheinlich verhaftet werden, bevor der Tag vorüber war. Er zitterte heftiger als damals, als er mit Schüttelfrost im Miami General gelegen hatte.


  Aus einem Bauchgefühl heraus hatte er sich von den anderen Männern der Einsatztruppe abgesondert, als sie die Tür der Einschalung gestürmt hatten, und niemand hatte ihn aufgehalten, als er in dem engen Zwischenraum zu ihrer Rechten verschwunden war, den er mit seltsam blitzartiger Klarheit entdeckt hatte.


  Ein Wunder - oder der größte Horror aller Zeiten.


  Und wenn er nicht innerhalb der nächsten zwei Sekunden herausfand, ob Sam und Grace noch am Leben waren, würde er sich übergeben und sich anschließend vielleicht selbst erschießen.


  Zwei Männer des SWAT-Teams stürzten auf Martinez zu. Sofort legte er seine Waffe auf den Boden.


  »Detective Martinez«, gab er sich zu erkennen. »Miami Beach Police Department.«


  »Du meine Güte«, rief Beth Rileys Stimme irgendwo im Raum.


  Martinez blinzelte und meinte, ein paar Meter hinter den Männern ihre Gestalt ausmachen zu können.


  »Er ist einer von uns«, hörte er Beth bestätigen.


  »Habe ich es geschafft?« Seine Stimme zitterte genauso sehr wie sein Körper. »Oder hab ich's versaut?«


  Die Männer traten zurück. Beth kam auf ihn zu, legte die Arme um ihn.


  »Lieber Gott«, wimmerte Martinez und brach in Tränen aus.


  »Du hast es geschafft, Al«, sagte Beth zu ihm. »Du hast beiden das Leben gerettet.«


  Martinez wandte sich von ihr ab, gerade noch rechtzeitig, denn im nächsten Moment erbrach er sich.


  Dann verlor er das Bewusstsein.
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  6. März


  Während Martinez, krankheitsbedingt immer noch nicht wieder im Dienst, auf Neuigkeiten wartete, was das Disziplinarverfahren gegen ihn betraf, rief er Sam am Freitagmorgen im Büro an - dem ersten Tag, an dem er wieder voll arbeitete. »Ich habe gerade etwas Schlimmes erfahren«, sagte er. »Jessica ist tot.«


  »Mein Gott«, erwiderte Sam. »Was ist denn passiert?«


  Bestimmt war es Selbstmord, ging es ihm durch den Kopf, bevor er den Gedanken hätte verdrängen können.


  »Da war ein Brand«, berichtete Martinez. »In ihrem Haus.«


  »Du lieber Himmel.« Sam stöhnte auf. »Das tut mir schrecklich leid, Al. Die arme Jessica.«


  »Ich komme gerade zurück. Hab mich mit den Jungs von der Feuerwehr unterhalten«, erklärte Martinez. »Sie wissen es noch nicht hundertprozentig, aber sie nehmen an, es könnten die verdammten Ratten gewesen sein, die an den Kabeln genagt und die Plastikbeschichtungen heruntergerissen haben, sodass es einen Kurzschluss gab. Diese Biester richten sich offenbar ständig mit Stromschlägen selbst hin, haben die Jungs mir erzählt.«


  »Bleib, wo du bist, Al. Ich komme zu dir, sobald ich kann.«


  »Später«, erwiderte Martinez. »Nach Feierabend ist früh genug.«


  »Soll ich Bier oder Whiskey mitbringen? Oder beides?«, fragte Sam.


  »Habe ich alles schon gekauft«, gab Martinez zurück.


  Er nahm einen großen Schluck Whiskey, bevor er seinen nächsten Anruf bei Jessicas Eltern in Cleveland tätigte.


  Monika Kowalski nahm das Gespräch entgegen, reichte das Telefon aber sofort an ihren Ehemann weiter.


  George Kowalski, der Vater, der seine Tochter nach dem Filmstar benannt hatte, war Martinez gegenüber sehr höflich und erklärte ihm in einem Englisch mit starkem Akzent, dass er nach Miami käme, um Jessicas Leichnam nach Hause zu holen.


  »Haben Sie mit Jessica zusammengearbeitet, Mister Martinez?«, fragte Kowalski. »Wir waren befreundet«, erwiderte Martinez.


  Wenn Jessica nicht einmal erwähnt hatte, dass es ihn gab, sah er keinen Sinn darin, dem armen Mann jetzt zu sagen, dass sie verlobt gewesen waren und die Absicht gehabt hatten, zu heiraten.


  »Tut mir leid, dass ich das nicht gewusst habe«, entschuldigte sich George Kowalski. »Kein Problem, Sir«, sagte Martinez. »Falls ich irgendetwas tun kann, um Ihnen bei den Arrangements behilflich zu sein, lassen Sie es mich wissen.«


  »Die Wahrheit ist«, fuhr Jessicas Vater fort, »dass ihre Mutter und ich seit über einem Jahr nichts von unserer Tochter gehört haben, und damals war es auch nur eine Weihnachtskarte.«


  Martinez dachte an all die Geschichten, die Jessica über sich zuhause erzählte hatte, an die märchenhaften Geschichten über ihre Besuche zu Thanksgiving und zu Weihnachten, und er dachte an die Fotos, auf denen ihre Mutter so angestrengt ausgesehen hatte, was aber der einzige Hinweis darauf gewesen war, dass das Leben bei ihr daheim nicht immer so verlaufen war, als wäre es geradewegs einem Spielfilm von Frank Capra entsprungen.


  Abgesehen natürlich von ihrer seltsamen Reaktion, ihre frohe Kunde nicht teilen zu wollen.


  »Sie denken wahrscheinlich, wir wären schlechte Eltern«, sagte Kowalski jetzt.


  »Warum sollte ich so etwas denken?«, entgegnete Martinez.


  »Das Leben mit Jessica war nicht immer einfach«, versuchte der Mann am anderen Ende der Leitung zu erklären. »Sie brauchte ständig wegen irgendetwas Hilfe. Aber manchmal war es schwer, ihr zu helfen oder sie auch nur zu verstehen. Doch wir haben sie geliebt, und wenigstens das kann ich jetzt für sie tun.«


  »Viele Menschen haben Jessica gerngehabt«, sagte Martinez. »Sie war ein guter Mensch und hat anderen immer geholfen.«


  »Nett, dass Sie das sagen«, erwiderte Kowalski.


  Die Stille, die folgte, war körperlich unangenehm.


  Martinez hielt es für an der Zeit, sich von dem armen Mann zu verabschieden, als Kowalski plötzlich sagte: »Wir haben immer gewusst, dass es zu viel für sie werden würde.«


  »Was, Sir?«, hakte Martinez nach.


  »Das Leben«, antwortete Jessicas Vater.


  Und legte auf.


  Der Arbeitstag war zu Ende, und Sam und Grace waren wieder vereint.


  »Ich hoffe, es macht dir nichts aus, dass ich mitkomme«, sagte Grace.


  »Machst du Witze?«, erwiderte er.


  Es war das erste Mal seit der Entführung, dass Martinez sie zu Gesicht bekam, und ihm fiel auf, dass sie dünner war, als er sie je zuvor gesehen hatte.


  Für Sam galt das Gleiche.


  »Wie kommt ihr zwei zurecht?«, fragte er.


  »Ziemlich gut«, antwortete Sam. »Wir sind froh, am Leben zu sein.«


  Er zuckte zusammen, kaum dass er das Wort »Leben« ausgesprochen hatte.


  Martinez grinste ironisch. »Wenn ich mir nicht gedacht hätte, dass du froh darüber wärst, hätte ich mir vermutlich nicht die Mühe gemacht, den Hurensohn zu erschießen.«


  Mit ein paar Flaschen Bier und einer extragroßen Pizza, die sie von unterwegs mitgebracht hatten, gingen sie nach hinten in den Garten.


  Sie unterhielten sich eine Weile über den Fall, über all die Sackgassen und verschwendeten Menschenleben, und Sam sprach ein wenig über seine Schuldgefühle, dass er bei Dooley und Regan keine Spur von Bosheit entdeckt hatte. Dann aber wechselte er das Thema. Die Sache war abschlossen. Und überhaupt, sie waren wegen Martinez hier - und wegen Jessica.


  Er erzählte ihnen von seinem Gespräch mit George Kowalski.


  »Ich hätte gern gewusst, was er mit dieser letzten Sache meinte, die er gesagt hat - dass das Leben zu viel für sie gewesen sei, aber ich wollte nicht den Eindruck erweckten, als würde ich schnüffeln.« Trauer lag in seinem Blick. »Ich glaube, ich habe das Recht verwirkt, Jessica verstehen zu wollen, als ich ihr gesagt habe, sie solle verschwinden.«


  »Das glaube ich nicht«, sagte Grace mit sanfter Stimme.


  »Ich auch nicht«, pflichtete Sam ihr bei.


  Martinez schenkte ihnen ein trauriges Lächeln. »So empfinde ich es aber. Und ich denke, dass es Jessica lieber wäre, wenn ich sie so in Erinnerung behielte, wie sie es wollte. So wie sie vorher war, versteht ihr?«


  »Klar«, erwiderte Sam.


  Martinez hob seine Flasche Budweiser.


  »Auf Jessica«, sagte er.


  Sam hob ebenfalls seine Bierflasche. »Auf Jessica.«


  »Möge sie in Frieden ruhen«, sagte Grace.


  Martinez trank und wischte sich mit der Hand über die Lippen.


  Seine dunkelbraunen Augen waren feucht.


  »Schlaf gut, mein süßes Mädchen«, sagte er.
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  14. März


  Sam, der das ganze Wochenende freihatte, fand das gepolsterte Päckchen acht Tage später, am Samstagmorgen, im Briefkasten.


  Die Handschrift auf dem weißen Aufkleber kam ihm irgendwie bekannt vor. Kein Poststempel.


  Das Päckchen war adressiert an »Detective Samuel L. Becket«.


  Sam hielt es gegen das Sonnenlicht. Er suchte zwar nicht gerade nach Drähten, hatte aber eine ungute Ahnung, vielleicht, weil er privat nur selten Post bekam, die an ihn als »Detective« gerichtet war.


  Schließlich riss er das Päckchen an einer Ecke auf, sah, dass es harmlos war, schüttelte den Kopf, belächelte seine Paranoia und ging ins Haus.


  Woody wedelte mit dem Schwanz und machte sich Hoffnungen auf einen Spaziergang. »Gleich«, sagte Sam.


  Grace saß am Küchentisch, Joshua in seinem Hochstuhl. »Irgendwas Erfreuliches?«, fragte sie. »Ich weiß es noch nicht.«


  Sam gab seinem Sohn einen Kuss aufs Köpfchen, setzte sich dann an den Tisch und riss den Umschlag ganz auf. Er sah, dass er eine CD enthielt, und zog sie heraus. Grace beugte sich über den Tisch, um ebenfalls daraufschauen zu können. Sie sah, dass es sich um die Aufnahmen zweier alter Beatles-Hits handelte, »Love Me Do« und »PS I Love You«. »Hast du die bestellt?«, fragte sie.


  Und dann sah sie, was Sam sich gerade näher anschaute.


  Das Wort »Love« war beide Male durchgestrichen worden, und in die Lücken über den beiden Titeln war das Wort »Hate« eingefügt - mit der gleichen Handschrift, mit der auch der Adressaufkleber beschrieben worden war. Hass statt Liebe.


  Sam schaute in den Umschlag und sah ein zusammengefaltetes Blatt Papier. Er zog es vorsichtig heraus, faltete es auseinander und hielt es an einer Ecke in der Hand. Sie lasen es gemeinsam.


  Lieber Sam,


  es hat gutgetan, dich und Grace wiederzusehen. So wie es gutgetan hat, wieder am Meer zu sein.


  Wahrscheinlich glaubt ihr, es sei ein Unfall gewesen, was Miss Kowalski zugestoßen ist. Denkt lieber noch mal darüber nach.


  Wahrscheinlich fragt ihr euch jetzt, wie ich schon vorher von der Freundin deines Partners gewusst habe konnte. Ich nehme an, dass ihr zu der Schlussfolgerung gelangt, dass ich gar nicht von ihr wissen konnte. Dass es mir unmöglich gewesen wäre, euer Leben so aus der Nähe zu verfolgen, dass ich wahrscheinlich nur in der örtlichen Tageszeitung über ihren Tod gelesen habe.


  Vielleicht ist es ja auch so.


  Aber mit Sicherheit werdet ihr das nie erfahren, nicht wahr?


  Im Feuer zu sterben, ist ein schrecklicher Tod.


  Es wird euch vielleicht überraschen, aber ich war glücklich, als ich hörte, dass du und Grace die »Pärchen-Mörder« überlebt habt.


  Es gibt nämlich ein paar Freuden, die ich mir selbst vorbehalten möchte.


  Auf ewig,


  Euer Cal
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